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Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Vom Verdienſte eines Predigers auf dem Lande 
um den Schullehrer. 


$ Ji Vorſchlaͤge ſchreibe ich am ungernſten und bloͤ⸗ 
b deſten nieder, weil ich den wenigſten Dank damit 
verdienen und den meiſten Widerſpruch dadurch erwecken 
moͤgte. Die Lage des Schulmeiſters auf dem Lande war 
ſonſt feſtgeſetzt, ift aber feit einigen Jahren von wichtie 
gen Männern ſcharf bewegt und hie und da in die Höhe. 
gezogen, und wird dagegen von andern aus allen Kraͤf⸗ 
ten gehalten und aufs neue befeſtiget; es iſt bedenklich, 
ſich dieſer Gaͤhrung zu naͤhern, und ich muß etwas von 
beyden Seiten beſorgen, ich mag ſo behutſam gehen als 
ich kann. Mein Plan foderts indeß, und abſichtlich, das 
erklaͤre ich hierdurch und bin mirs bewußt, will ich Nie⸗ 
manden zu nahe treten. Es kann inzwiſchen ſeyn, daß 
mich nicht gleich jeder von denen, von welchen ich vors 
züglich verſtanden ſeyn muß, verſteht, und es wird da⸗ 
her noch einige vorläufige Erklaͤrung nöthig ſeyn. 


Ehemals war, vielleicht allgemein, wenigſtens ſo 
weit ich geſehen habe, der Schulmeiſter auf dem Lande 
die unwichtigſte Perſon ſeines Dorfs. Prediger und 
Bauer nannte ihn ihr, der Inſpeetor oder Superinten⸗ 
dent bekümmerte fich wenig um ihn ea die Obrigkeit fand 
es oft nicht der Mühe werth, den Kerl zu hören, und 
was er in den Conſiſtorien gelten mogte, weiß ich ſo 
eigentlich nicht; viel ift es indeß, nach meinen Nachrich⸗ 
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ten, nicht geweſen. Sein Brod war, und iſt noch wol 
in den meiſten Gegenden ſo klein, daß er eigentlich vom 
Handwerke oder Tagelohne leben, oder bettelweiſe ſich 
durchbringen mußte, mithin der aͤußerſten Geringſchaͤ⸗ 
tzung faſt nicht entgehen konnte. Mehr Geſchicklichkeit, 
ols notb»ürftig leſen, nach einigen Verſuchen eine Mer 
lodie treffen, und hoͤchſtens leſerlich ſchreiben zu koͤnnen, 
verlangte Niemand von ihm, und auch dieß war noch ſo 
felten, daß wol Niemand ift, ber fid) nicht laͤcherlicher fes 
ſefehler, abſcheulicher Stimmen, und unkluger Briefe und 
Aufſaͤtze von alten Schulmeiſtern zu erinnern wüßte, 
Und dieſer, auf dem Dorfe ungeachtete Mann, war vol⸗ 
lends ein Spott der Städte, weil er fid) da von keiner 
Seite vorzeigen konnte. 


Dieſen, ſonſt ſo geringen Mann, wollen nun itzt 
einige Könige, Fuͤrſten, Gelehrte und Patrioten hervor⸗ 
gezogen wiſſen, weil ſie den Bauer in der groͤbſten Un⸗ 
wiſſenheit nicht mehr erſehen koͤnnen. Der Bauer ſoll 
mehr lernen wie ſonſt, alſo auch ſein Schulmeiſter mehr 
wiſſen wie ſonſt. Dafür wird hier und da durch Semis 
narien und andere Anſtalten, worinn kuͤnftige Landſchul⸗ 

meiſter unterwieſen werden, wirkſam geſorgt. Für die 
Verbeſſerung ihres Unterhalts kann aber vielleicht nicht 
durchgehends ſo geſorgt werden, als ein großer Friedrich 
dafür zu ſorgen geruht. Durch die dringenden Empfe⸗ 
lungen der geltendſten Maͤnner, daß auch der gemeine 
Landmann nothdüͤrftig aufgeklaͤrt werden müffe, empfaͤngt 
fein erſter Lehrer, der Dorfſchulmeiſter, eine Wichtigkeit, 
die er ſonſt nicht hakte. So wird er demnach in unſern 
Tagen, oder ſoll wenigſtens eine ganz andere Perſon wer⸗ 
den, ein ziemlich Keſchickter, mehr belebter, beſſer ver» 
ſorgter, ſchaͤtzbarer Menſch, der ſeinen Vorgaͤngern gar 
nicht mehr gleich ſieht, nicht mehr zuruͤckgeſetzt, ſondern 
billig geachtet ſeyn ſoll und will. 
i, Diefe 
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Diefe Beriandefung des Dorfſchulmeiſters ift aber 
noch nicht allgemein, und mögte, menn fie je allgemein 
werden wird, auf den Sehr geringen Dienſten doch nicht 
nahe ſeyn. Ein Prediger kann alſo an ſeinem Orte einen 
erzogenen, vermoͤgenden, ziemlich ſtaͤdtiſchen Schulleh⸗ 
rer haben, und auf den Filialen ſind ſie noch unfaͤhig, 
baͤuriſch und armſelig, weil hier kein anderer, als wer 
ein Handwerk oder Landarbeit verſteht, Brod hat. Wie 
es dieſen an Anlage und Muth fehlt, weiter zu kommen, 
als ſie einmal in der Jugend geführt ſind: ſo pflegen jene 
leicht allerley Einbildungen zu haben, die fie unbeugſam 
machen; und es wird dadurch ſchwer, Rathſchlaͤge zu 
geben, wie ſich der Prediger um beyde verdient machen 
koͤnne, weil fid) der bejahrte Mann, der ohne Umſtaͤnde 
mit den vorigen Schulmeiſtern umgegangen iſt, nicht 
gern in die Foderungen des neu gebildeten Schulleh⸗ 
rers ſchicken wird, und der junge Prediger ſich nicht gut 
nach der alten Lehr- und Lebensart des bloß laͤndlichen 
geringen Schulmeiſters bequemen kann. Oft mag ein 
Landprediger die beſſere Lehrart, die der junge Schul⸗ 
mann aus den Seminarien mitbringt, nicht kennen, nicht 
genehmigen, und oft das Dorf keine Veraͤnderung vers 
langen und ſich ihr widerſetzen; eben ſo oft mag aber 
auch dieſer neue Schullehrer mehr auf einmal durchſetzen 
wollen, als er in feiner Sage kann. In allen dieſen Faͤl⸗ 
len iſt es nicht leicht, das Beſte zu rathen. 


Wir haben nun faſt unzaͤhlige paͤbagogiſche Schrif⸗ 
ten; die vortrefflichen unter ihnen ſcheinen mir doch aber 
hauptſaͤchlich auf die Erziehung Feiner, beſonders der 
Stadtkinder zu ſehen, und enthalten alſo Methoden, die, 
falls fie jemals auf allen Dörfern anwendbar ſind, doch 
fürs erſte noch nicht allgemein oder gar noch nicht ge 
braucht werden koͤnnen. Wenn ich nun, nach meiner 

kleinen Erfahrung, etwa andern Verſchlog E~ 
3 8 


6 Fünftes Haupt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


ſo kann mir ein Beleſener einen berühmten Namen ent⸗ 
gegen, und mich dadurch herabſetzen, folglich den Ver⸗ 
ſuch meines Vorſchlages hemmen, der Prediger ſich auf 
ſeine Methode berufen, die er als Hauslehrer dieſes und 
jenes jungen Herrn gut gefunden, ja ſelbſt der junge 
Schulmeiſter, der nur in der Stadt auf ſeinen Dienſt 
vorbereitet iſt, kann allerley Einwendungen machen. 
Es iſt wenigſtens muͤhſam und unangenehm, ſich durch 
den Widerſpruch, den man voraus ſieht, durchzuarbei⸗ 
ten, wenn man auch gleich in der Lage iſt, mitſprechen 
zu können. Hätte ich nicht feit vielen Jahren dem öffent⸗ 
lichen Unterrichte in der Stadt und auf dem Lande mit 
Theilnehmung beygedohnt — kein Wort wollte ich 
itzt dazu ſagen, bloß zubören wollte ich, da mitſprechen 
faſt nichts anders als widerſprechen iſt. Was ich in⸗ 
deß ſchreibe, das ſchreibe ich gewiß mit Ausübung der 
Kunſt, zu vergeſſen, was ich geleſen habe, ſo weit ich 
fie üben kann. 


Bey der ruͤhmlichen Abſicht, auch den geringen 
Landmann verhaͤltnißmaͤßig aufzuklaͤren und moraliſch zu 
beſſern, iſt, in Ruͤckſicht auf die Mittelsperſonen, der Pre⸗ 
diger ohne Zweifel die Hauptperſon, ohne deſſen weiſen 
Eifer dieſe Abſicht immer unerreicht bleiben wird, was 
auch andere, Maͤchtigere und Gelehrtere, dazu vorkehren. 

Ohne einen guten, folgſamen Schulmeiſter aber wird 
auch der treueſte Prediger nicht gar viel ausrichten, weil 
der das Kind, wenn (d) fo (agen darf, erft aus dem 
Groben arbeiten und der Bildung des Predigers em⸗ 
pfaͤnglich machen muß. Hier nun moͤgte man fragen, 
ob es nicht beſſer ſey, daß man die ganze Erziehung der 
Bauerkinder dem Prediger auflege und ihn auch Schul⸗ 
meiſter ſeyn laffe? Ich weiß, was dieſer Vorſchlag für 
ſich hat, was er aber wider ſich hat, ſcheint mir doch 
uͤberwiegend zu ſeyn. Daß der Landprediger, wenn er 
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zugleich den Schulmeiſter machen follte, der gepfagtefte 
und geſtrafteſte Mann im Staate ſeyn, und es gar bald 
Niemand mehr zu werden verlangen wuͤrde; daß nichts 
damit gebeſſert waͤre, wenn der Staat junge Leute dazu 
zwingen wollte, weil doch ihre Untreue fid) unmoglich 
abwenden ließe, und ſie keinen beſtaͤndigen Treiber um 
fich haben könnten; daß bey dem groͤßtentheils nur gerin⸗ 
gen Maaße menſchlicher Kräfte und Faͤhigkeiten andere 
nicht weniger gemeinnügige Verdienſte ungeſucht bleiben 
müßten, wenn der Prediger auch noch 5 oder 6 Stun⸗ 
den taͤglich Schule halten ſollte; daß dann entweder jedes 
Dorff einen Prediger haben, oder alle Kinder von den 
Filialen, deren mancher Prediger zwölf, funfzehn, und 
noch wol mehrere hat, nach ſeinem Wohnorte gehen, 
folglich, ſo oft es Weg und Wetter, oder die Kraͤfte der 
Kinder noch nicht erlaubten, zuruͤckbleiben müßten; daß 
dieſe Menge weder von einem Manne bearbeitet, noch in 
Ordnung erhalten, und ſchwerlich im Winter warm ge⸗ 
ſetzt werden fónnte u. ſ. w. Dieß und manche andere 
in beſondern Umſtaͤnden gegrünbete Hinderniſſe find 
Schwierigkeiten, die ich für febr auffallend und für ſolche 
halte, die kein Staat zu heben vermag. Außerdem 
ſcheint mir aber dieſen ohne Zweifel recht gut gemeynten 
Vorſchlag noch folgende Beobachtung zu widerrathen. 
Der junge Menſch, der zum Prediger erzogen wird, em⸗ 
pfaͤngt auf der niedern und hohen Schule, und an dem 
Orte feines Aufenthalts bis zur Beförderung, eine gez 
wiſſe Verfeinerung unausbleiblich, wenn er auch auf 
dem Dorfe geboren iſt, und man beſteht, ſo viel ich weiß, 
allgemein darauf, daß die Candidaten, und noch viel 
mehr die Prediger, belebte und feine Maͤnner ſeyn ſollen. 
Je mehr ſie es nun ſind, deſto weniger koͤnnen ſie gute 
oder beſſere, als die eigentlich dazu angeſetzten, Dorf- 
ſchulmeiſter ſeyn. Dieß ift meine Beobachtung, der ich 
nun noch etwas mehr Licht geben muß. Ich räume gern 
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ein, daß es in einigen, vermuthlich aber nur noch weni⸗ 
gen Gegenden, Dörfer giebt, wo der alte und der junge 
Bauer geſitteter und feiner als in den Doͤrfern iſt, mit 
deren Schulen ich in Verbindung ſtehe; gewiß aber 
weiß ich, daß er in großen Gegenden ungleich gröber und 
hölzerner ift, als in der, die ich vorzuͤglich kenne, und 
die ich itzt vor Augen habe. In dieſen Schulen nun muß 
man durchaus ſehr ſtumpfe Sinne haben, wenn man 
nur eine Stunde darinn aushalten will. Wenn hier ein 
Mann erwartet wird, vor welchem der Schulmelſter die 
Achtung bat, daß er vorher kehrt und raͤuchert, und der 
Bauer die Achtung hat, daß er ſeine Kinder ſich beſſer 
als alle Tage anziehen laßt: fo kann dieſer Mann doch, 
bey aller entſchloſſenen Ueberwindung ſeiner allgemeinen 
Sinne, und bey nicht geſpannten Nerven, kaum der 
Ohnmacht wehren , beſonders, wenn er fid) unter die 
Kinder begiebt und ſie ſelbſt pruͤft. Ihr taͤglicher Lehrer 
kann in Wahrheit kein anderer ſeyn, als wer von ihrem 
Baue und von ihren Sitten, oder von Jugend auf ge⸗ 
wohnt iſt, unter einer Menge von Kindern zu leben. Wer 
mir den Schullehrer in der Stadt, der reinliche unb ars 
tige Kinder, oder ziemlich feine Juͤnglinge in einem raͤum⸗ 
lichen und luftigen Zimmer unterweiſet, oder den Dorf: 
lehrer entgegen fet, dem ein edeldenkender und begiz 
terter von Adel ein Haus giebt, das man fuͤr den adeli⸗ 
chen Witwenſitz des Orts anſehen moͤgte, der ſcheint die 
hoͤchſt elenden Schulhäuſer auf fo vielen Dörfern nicht zu 
kennen, die nur eine, niedrige, feuchte und dunkele Stu⸗ 
be haben, darinn folglich eine zuft herrſcht, die wirklich 
in den meiſten Gefaͤngniſſen gefünber und ertraͤglicher ſeyn 
mag. Nein, in Wahrheit, hier kann Niemand anders 
Schule halten, als des alten Schulmeiſters Sohn, der 
das Gluͤck gehabt hat, in dieſem Dunſikreiſe groß zu 
werden. — Auf der Pfarre ſollte auch fünftig die 
Schule ſeyn? — Nun, fo müffen die meiſten W 
theils 


am den Schullehrer. Pt. 3 


theils neu gebauet, theils erweitert, theils ganz anders 
eingerichtet werden; aber die Bauerkinder bleiben dann 
doch Bauerkinder, wenn ſie auch auf der Pfarre in die 
Schule gehen, und die Prediger bleiben Maͤnner, die 
durchaus ihre Geſellſchaft nicht den ganzen Tag aushal⸗ 
ten koͤnnen. Sind, und foffen fie feine und belebte Maͤn⸗ 
ner ſeyn, ſo ſtehen ſie von dem allergroͤßten Theile der 
Bauerkinder ſo weit ab, daß ſie nichts dabey ausrichten. 
Was ihr Junker und der Sohn eines Gelehrten, die 
ſie ehemals unterwieſen, fühlten, begriffen, befolgten, 
davon fühlt, begreift und befolgt der Bauerjunge nichts. 
Man weiß nicht, ob man verrathen oder verkauft ift, 
wenn man als Candidat eine Kinderlehre auf dem Dorfe 
hält, und, ftatt Antworten auf feine hoͤflichen Fragen 
zu erhalten, ſtatt Begriffe durch ſeine artigen Beyſpiele 
zu erwecken, nur angegafft oder auch wol angelacht wird. 
Und hier vor dem Altare ſtehen doch ſchon Kinder, die 
einige Bildung empfangen haben. Nun komme man 
vollends in die Schule, und verſuche, diefe Kinder, die 
hierher geſchlagen ſind, leſen und menſchliche Begriffe 
mit freundlicher Sanftmuth, liebreicher Foderung der 
Aufmerkſamkeit, und ſtaͤdtiſch deutlicher Erklaͤrungſ zu 
lehren. — nichts wird man ausrichten, wenn nian fid) 
auf dieſem Wege auch todt dabey plagt. Wie faͤngts 
denn aber der Dorfſchulmeiſter an? Er hat eine Geduld, 
die unſere feinere oder eifrigere Seele nicht hat, eine baͤu⸗ 
riſche Geduld, eine Kaltbluͤtigkeit in Anſehung des langſa⸗ 
men Fortganges, die wir andern nicht gut annehmen fönn- 
ten; ein Ohr, das unter allem Gemurmele nur den allein 
zu hoͤren ſcheint, der geuͤbt wird; eine Hand, die, wenn 
fie um ſich ſchlaͤgt, mit dem Herzen gar keine Gemeins 
ſchaft zu haben ſcheint, es wenigſtens in Ruhe läßt; ein 
Geſicht und einen Ton, die der Junge kennt unb fürch- 
tet, wie ſein Vater ein gewiſſes Geſicht und einen ge⸗ 
wiſſen Ton ſeines Amtmanns; einen Ausdruck, der dem 
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Kinde gelaͤufig und verſtaͤndlich ift; und endlich eine Ber, 
ſchreibung und Vergleichung, die ins harte Ohr und ins 
karge Gehirn feines Schülers dringt. Ich liebe den 
Landmann, wie ich nun wol nicht mehr zu eweiſen noͤ⸗ 

thig habe, und kenne ihn auch fo ziemlich, aber betteln 
wollte ich doch lieber, als feiner Kinder Schulmeiſter 
ſeyn, und todt ſchaͤmen muͤßte ich mich, wenn ichs ſeyn 
ſollte, und nicht ausrichtete, was der gemeine Shul- 
meiſter, dem ich ſonſt noch wol einen guten Rath geben 
kann, ausrichtet. Wir andern, die wir uns durch un⸗ 
ſere Erziehung, unſern Umgang, unſere Kenntniſſe, Be⸗ 
leſenheit und geſpannteren Empfindungen gar zu weit 
vom Bauer, und von ſeinen Kindern noch weiter ent⸗ 
fernt haben, wir können keine brauchbare Schulmeifter 
auf dem Dorfe ſeyn, das muͤſſen Leute ſeyn, die viel 
naͤher an den Bauer graͤnzen, als wir. Die Landpre⸗ 
diger werde ich hier leicht auf meiner Seite haben, ihren 
Beyfall moͤgte man aber für eigennuͤtzig halten unb verz 
werfen; ich berufe mich daher auf die Herren Beamte 
und Aerzte, die mit dem Bauer umgehen. Wenn die 
den Landleuten etwas, woran ihnen gelegen ift, aus ifs 
ren Wiſſenſchaften deutlich machen wollen, wie fangen 
ſie es an? Sie ſuchen ſich den Offenſten in der Geſell⸗ 
ſchaft aus, erklären fich gegen den aufs Moͤglichſte, und 
geben ihm auf, die Sache den andern verſtaͤndlich zu ma⸗ 
chen, und den verſtehen die andern gleich, fe viel auch 
fein Vortrag uns andern, wenn wir beyden zuhörten, 
ſchlechter vorkommt. Wenn ich alſo bitten darf, ſo 
laſſe man den Prediger Prediger ſeyn, und gebe dem 
Bauer einen Schulmeiſter, der näher als der Prediger 
an ihn graͤnzt. 


Wenn denn nun, ſagt man, der Prediger freylich 
nicht zugleich Schulmeiſter ſeyn kann, ſo kann es doch 
der Candidat ſeyn, kann ſich dadurch mehr zur Pfarre 
de bots 
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vorbereiten und fie mehr dadurch verdienen. Es ift 

wahr, dieſer Vorſchlag hat manches fuͤr ſich, aber was 

er gegen ſich hat, iſt auch nicht unerheblich; hier iſt, ſo 

weit ich ſehe, beydes. Die beſſere Kenntniß des Land⸗ 

manns, die manchem jungen Prediger zu groͤßern Ver⸗ 

dienſten wol noͤthig waͤre, erlangt er ohne Zweifel, wenn 

er einige Jahre vorher Schule auf dem Dorfe gehalten, 

und Gelegenheit dadurch gehabt hat, durch die Kinder, 

als durch Fernglaͤſer, wenn ich ſo ſagen darf, in die 

Aeltern zu ſehen. Zu hinlaͤnglicher Kenntniß von der 

Landwirthſchaft kann er gleichfalls zu ſeinem eigenen 

Beſten gelangen, wenn er eine Zeitlang in der Nothwen⸗ 

digkeit geweſen iſt, ſeinen kleinen Haushalt allein und ſo 
zu beſorgen, daß er alle Tage zu eſſen hat. Und wie er 
manches Stuͤck der künftigen Amtsführung am beſten von 

einem erfahrnen Prediger lernt, den er begleitet und ab⸗ 

loͤſt: fo gewinnt der wieder durch ihn den beſſern Unter⸗ 
richt ſeiner Kinder, eine Huͤlfe auf der Kanzel, und eine 

Geſellſchaft, und beyde Sachverſtaͤndige ſpornen einan⸗ 

der zu immer raſchern Treue, die ohne allen Trieb wol zu 

langſam gehen kann, weil wir — Menſchen ſind. Vor⸗ 
zuglich will man aber den Candidaten des Predigtamts 

zum Dorfſchulmeiſter machen, weil man die Aufklaͤrung 
der Doͤrfer, die man für fo noͤthig haͤlt, am leichtſten 

durch ihn zu erreichen hofft. Hierauf will ich, weil es 
die Hauptſache ſeyn ſoll, zuerſt antworten, aber doch 
nur das Wenige antworten, daß naͤmlich die Aufklaͤrung 
der Dörfer, fo weit fie billig, thunlich und nützlich ift, 
durch geſchickte Schulmeiſter aus den Seminarien auch, 
und vielleicht beffer durch fie erreicht wird. Denn fie 

ſind aus Neigung zum Schulamte in die Seminarien 
getreten, haben da eine gute Anweiſung empfangen, oft 
eine lange Uebung gehabt, denken der Kunſt, Schule 

zu halten, als der einzigen, nach, wovon ſie ſich naͤhren, 

und worinn fie, wenn fie ehrgeizig find, glaͤnzen wollen, 
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und treten mit ihrer ganzen Erziehung und Denkungs⸗ 
art den Schülern (o nahe, um ihnen immer verſtaͤndlich 
genug und ihres Vertrauens gewiſſer zu ſeyn. So ein 
Schulhalter, als ein geſchickter Seminariſt, kann durch⸗ 
aus kein Candidat des Predigtamts ſeyn, oft deſto weni⸗ 
ger (enn, je geſchickter er in feinen Wiſſenſchaften iſt. Ich 
halte dieß ſo begreiflich, daß ichs, gegen meine ſonſtige 
Bloͤdigkeit im Behaupten, ohne weitern Beweis nur ſo⸗ 
gleich rund behaupte. Sollte indeß auf den Beweis et⸗ 
was ankommen, ſo ſtelle ich gegen den Candidaten den 
Seminariſten, und der Erfolg mag es dann ſagen, wer 
ſeine Kunſt am beſten verſteht, und Bauerkinder am 
weitſten in den Erkenntniſſen, die fie bedürfen, bringt. 
Eine Aufklaͤrung in Dingen, die ſie in ihrem Stande 
nicht brauchen koͤnnen, verlangt doch wol keiner? Es 
ſcheint indeß faſt ſo, daß man dem Prediger oder Candi⸗ 
daten die Landſchule aufbürden wolle, um Kenntniſſe dar 
durch unter den Bauern auszubreiten, die ein Ungelehr⸗ 
ter nicht mittheilen kaun. Hierinn bekenne ich aber, andes 
rer Meynung ſeyn zu muͤſſen. Was den helleſten Ge- 
genden zu wiſſen nöͤthig oder gut ift, da kann alles ein 
in einem Seminario oder ſonſt wohl vorbereiteter 
Schulmeiſter hinlaͤnglich lehren, und der Dorflehrer in 
einer noch finſtern Gegend, wo Leſen und einen kleinen 
Katechismus auswendig zu wiſſen ſchon feltene Geſchick⸗ 
lichkeit iſt, braucht nur geringe Vorbereitung, um hier 
fein Amt mit allem Nutzen führen zu können, um zu 
wiſſen, was hier keiner von ihm lernen will. Man 
ſchließt gewiß ohne hinlaͤngliche Bekanntſchaft, wenn 
man für allgemein thunlich und nützlich auf dem Lande 
aͤlt, was in einem, oder einer kleinen Reihe von Doͤr⸗ 

ns die ſchon lange wohl unterrichtet, nach einem im⸗ 
mer weiter gehenden Unterrichte begierig und in ihren be⸗ 
ſondern Umſtaͤnden mancher ſeltenen Kenntniſſe bedürfe 
tig find, thunlich und nützlich iſt. Wollte — 2 
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ließe fid) in vielen Dörfern nur erft eine allgemeine Leſe⸗ 
fertigkeit beſchaffen! Hier iſt wahrlich kein gelehrter In⸗ 
formator noͤthig; nachtheilig koͤnnte er hier wol fen 

weil dieſe platten Kinder einen ziemlich platten Lehrer ha⸗ 
ben muͤſſen, wenn fie leſen lernen follen, und manchen 
feinen eifrig treuen Mann durch ihre Unempfindlichkeit, 
Dummheit, Grobheit und Widerſetzlichkeit verzehren 
würden, ehe fie es lernten. Ueberdem brauchen auch die 
helleſten Dörfer doch nur ein gewiſſes Maaß von Kennt⸗ 
niſſen, wobey ſie Reben bleiben muͤſſen. Gelehrte, oder 
Hofleute, oder nur feine Bürger, follen die Bauren nirs 
gend werden, weil ſie dann aufhoͤren muͤßten, Bauern 
zu ſeyn; und wer pfluͤgte dann und práfentírte das Ges 
wehr? Was fie lernen konnen, wenn fie Bauern bleiben 
ſollen, und was ſie wiſſen muͤſſen, um Chriſten, und 
umgaͤngliche, gute und glückliche Landleute zu fenn, das 
kann ihnen ohne Zweifel alles ein tuͤchtiger Schulmeiſter, 
dem der Prediger ſchuldigſt hilft, beybringen. 


Es würde gewiß dem Prediger, der es ſucht, mane 
ches Verdienſt erleichtern, wenn er mit guter Kenntniß 
des Landmanns ſeinen Beruf antraͤte, und erlangen 
konnte er fie freylich, wenn er vorher Schule auf dem 
Dorfe gehalten haͤtte. Es hat ſie indeß mancher Predi⸗ 
ger, ohne jemals Schule gehalten zu haben, und das 
einzige Mittel iſt ſie alſo bazu nicht. Eines Landpredi⸗ 
gers Sohn, und wer auf dem Dorfe Hauslehrer iſt, 
kann ſich ganz leicht eine Bekanntſchaft mit den Umſtaͤn⸗ 
den und der Denkungsart beg Landleute verſchaffen, die 
ihm dereinſt nützlich wird, wenn man ſie ihm nur zeitig 
genung als nützlich empfehlen moͤgte. Ja, man kann 
ganz fremd mit des Bauern Lage aufs Dorf kommen, 
und beobachtet ſie doch bald, wenn man das Herz hat, 
ſeinem Berufe genung zu thun. Nothwendig iſts dem⸗ 
nach nicht, Schulmeiſter geweſen zu ſeyn, wenn yv 
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den Bauer kennen will; wer als Prediger nur einen 
Winter hindurch woͤchentlich ein paar mal ſeine Schule 
mit dem Vorſatze zu beobachten beſucht, der wird eben 
ſo viel lernen koͤnnen, als der Candidat davon weiß, der 
in einer Gegend Schulmeiſter geweſen, und in einer an= 
dern Prediger wird. So wahr es ferner iſt, daß ein 
Candidat, der eine Zeitlang Schule auf dem Lande ges 
halten, manche landwirthſchaftliche Kenntniſſe uberhaupt, 
und manche Empfehlung der Sparſamkeit beſonders ge⸗ 
ſammlet haben kann: ſo wenig iſts doch unumgaͤnglich 
noͤthig, Schulmeiſter geweſen zu ſeyn, um ein landwirth⸗ 
ſchaftlicher Prediger werden zu koͤnnen. Wird man, wie 
ich ſchon gewuͤnſcht habe, kuͤnftig auf den Schulen einen 
Columella und Virgil mit landwirthſchaftlichen Anmer⸗ 
kungen, wie wir vielleicht in etlichen Jahren bekommen, 
leſen, und auf der Akademie ein Collegium uͤber das 
ganze Syſtem unſerer Landwirthſchaft hoͤren: ſo wird 
man mehr davon wiſſen, als ein Schulmeiſter an ſeinem 
Orte durch Praxis und Noth faſſen und an einem andern 
Orte wieder anwenden kann. Wer das Ganze nicht 
ziemlich zu üͤberſehen im Stande ift, hat von einer loca⸗ 
len aus Noth gelernten Haushaltung wenigen Vortheil 
an einem ganz verſchiedenen Orte; es kann ihm ſogar 
ſchaden, wenn er es auf der Pfarre in A. grade eben ſo 
machen will, wie er es auf der zehen Meilen hievon ent⸗ 
fernten Opferey zu B. machen mußte; und ohne Zweifel 
wurden doch die Candidaten von den Schuldienſten nicht 
immer Prediger in der Naͤhe werden koͤnnen, ſondern oft 
weit von ihrem erſten Ortgihre Beförderung empfangen. 
Die beſte Schule wäre es übrigens für den Candidaten, 
wenn ihn ein erfahrner Landprediger anfübrte zu einer 
verdienſtvollen Verwaltung des Lehramts, wie dieſer wie⸗ 
derum große Erleichterung von einem ſo geſchickten Schul⸗ 
meiſter ſeines Dorfs haben wuͤrde, es muͤßte aber jeder 
Candidat in dieſe Schule gehen wollen, und jeder Pre⸗ 
i diger 
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diger fie halten fónnen, Ohne bie befte Abſicht bey 
benben, und ohne Charaktere, bie (id) zuſammen paffen, 
moͤgte indef diefe Verbindung weder nuͤtzlich nod) ans 
genehm ausfallen, oder beyder Vorgeſetzter müßte das 
Anſehen haben, die Graͤnze zu ziehen, und jeden 
in ſeinen Schranken zu halten. 


Mit dem kuͤmmerlichen Brode aber, das ſo vielen 
Landſchuldienſten anklebt, und mit dem hoͤchſt elenden 
Schulhauſe, das auf fo manchem Dorfe ſteht, wird kein 
Candidat ſich leicht befriedigen. Wie viel wird das Land 
aufwenden, und wie hart die Gemeinen, denen der 
Schulhausbau obliegt, drücken muͤſſen, wenn feine Cans 
didaten Schulmeiſter werden follen! Wer was gelernt 

hat, findet anderwaͤrts ſein Unterkommen auch, binden 
kann man ihn nicht gut, wenn er auf eine fremde Unis 
verfitát geht und nicht wieder zu Haufe kommt — Und 
was wäre endlich mit dem ganzen Zwange ober Aufwan⸗ 
de gewonnen? Nichts mehr, gewiß nichts mehr, als 
was ein wohl vorbereiteter Schulmeiſter auch leiſten kann, 
weniger ehe, weil der Candidat es nie fuͤr Hauptſache 
anſehn und ſtudiren, weil er es als einen unangenehmen 
Zwang mit Widerwillen, ohne beſondern Fortgang, vers 
richten, und weil, wenn er ganz Schulmeiſter und Dorf⸗ 
lehrer wird, auf der andern Seite leicht wieder verloren 
werden moͤgte, was das Land etwa auf dieſer gewonnen 
hätte. Das Landleben ladet doch ſtark gennig zu Berz 
ſtreuungen ein, die Unthaͤtigkeit und Stillſteind in den 
Wiſſenſchaften gebaͤren! Soll gr Candidat, der noch 
viel zu wiederholen unb zu lernen hat, gleich feine ganze 
Zeit in Informiren und Haushaltungsgefehäfte thei- 
len: fo wird er wol ein guter Landpredigere, aber wie 
gehts feinen übrigen gelehrten Kenntniſſen? — Scha⸗ 
det nichts, wenn fie verloren gehen — Das glaus 
be ich doch nicht; es wäre gewiß um mans ichen zs 
op 
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Kopf Schade, wenn er nicht fortſtudiren folte; und ges 
ſchickte Geiſtliche braucht außer den akademiſchen Gelehr⸗ 
ten noch jedes Land, und die vom fanbprebiger ſich bis 
zum Generalſuperintendent heraufſtudirt haben, pflegen 
Haben die brauchbarfte Landeskunde zu haben. 


Am naͤchſten graͤnzt eines Landſchulmeiſters Sohn 
an den Bauer, und der pflegt der gluͤcklichſte Schulmei⸗ 
ſter zu werden, wenn er die Vorbereitung, die man itzt 
von ihm fodert, und die ihm ſein Vater nicht gaͤnzlich 
geben kann, in einem Seminario vollends empfaͤngt, 
ohne viele Jahre in der Stadt zu ſeyn. Ich habe mich 
ſchon im erſten Hauptſtuͤcke ) dacuͤber erklaͤrt, warum 
ich nicht gern fehe, daß der fünftige Dorfſchulmeiſter 
lange in der Stadt iſt, und ſich ganz aus Stadtleben ge⸗ 
wöhnt. Iſt nun ein ſolcher junger Menſch nicht laͤnger 
in einen Seminario, als bis er gelernt und angenommen 
hat, was man in unſern Zeiten von ihm verlangt, und 
was er vom Vater nicht lernen und annehmen konnte: ſo 
pflegt er der brauchbarſte und glüclichfte Schulmeiſter 
auf dem Lande zu werden. Denn er iſt unter Bauer⸗ 
kindern groß geworden, und weiß aus eigener Erfahrung, 
wie ſie behandelt und fortgebracht werden wollen; er hat 
die Methode feines Vaters geſehen und an fid) ſelbſt ers 

fahren, in der Stadt aber Gelegenheit gehabt, das Feh⸗ 
lerhafte und vielleicht zu Rauhe derſelben gewahr zu wer⸗ 
den und abzulegen; Gelegenheit gehabt, gute, allges 
meine Grundſätze von dem Aufſeher zu lernen, und den 
beten Gebrauch derfelgen feinen geuͤbtern Mitarbeitern 
abzuſehen, und Gelegenheit gehabt, (id) bekannt zu mas 
chen, was ſein Vater nicht weiß und zu ſeiner Zeit zu 
wiſſen noch nicht noͤthig hatte. Die Seminariſten aus 
der Stadt mögen ungleich beffer in der Stadt unterrich⸗ 
ö ten, 
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ten, auf dem Dorfe aber wird des Schulmeiſters Sohn, 
der ein paar Jahre in einem Seminario geweſen, einen 
glücklichern Fortgang machen, weil er die fruchtbarſte 
Anwendung von ihren gemeinſchaftlichen guten Regeln 
hier gleich trifft, die ſene erſt, wenn ſie wollen, mit der 
Zeit lernen, zuweilen auch aus eigenſinniger Anhaͤnglich⸗ 
keit an ihre Stadtſchule nicht einmal lernen wollen. 
Wie nun der hinlaͤnglich vorbereitete Sohn eines Dorf⸗ 
ſchulmeiſters der beſte Lehrer auf dem Lande nach aller 
Erfahrung iſt: ſo hat er hier auch am erſten Brod und 
Ruhe. Er hat geſehen, wie ſich Vater und Mutter die 
kleinen Vortheite des Landhaushalts zu Nutze machten 
und lebten, um von bem geringen Dienſte deben zu koͤn⸗ 
nen; ihn haben feine Eltern zur Landarbeit angeführt, 
die er nun ganz, oder groͤßtentheils ſelber thun, und 
manches Tagelohn erſparen kann; oft hat ein ſolcher auch 
ein Handwerk gelernt, das ihm in der Folge das fehlen⸗ 
de Brod verſchafft, und endlich weiß er mit dem Bauer 
umzugehen, da er deſſen Ceremoniel, weiche und harte 
Seite kennt, und daher nie mit ihm in Zwiſt geraͤth, 
ſondern alle gute Begegnung und Unterftüßung von ihm 
empfaͤngt. Geſehen habe ichs oft genung, aber begrei⸗ 
fen kann ichs doch kaum, wie mancher auf dem Lande ger 
bohrne Schulmeiſter von feiner fo febr geringen Einnah⸗ 
me ſich durchbringt, ſeine Kinder erzieht, und ſo gar — 
ihnen noch etwas nachlaͤßt. Dieſe Schulmeiſter kennt 
der Vorgeſetzte kaum. Treu und mit Folgſamkeit thun 
fie ihren Dienſt; felten mag fid) ein Prediger über fie zu 
beſchweren haben; bey den Kindern, die nur einiger⸗ 
maaßen zur Schule kommen, richten ſie was aus; der 
Bauer kommt nicht, über fie zu klagen; und fie felbft — 
o ſie haben weder Mangel noch Beſchwerden, weder 
tuft zur Veränderung, noch fuft zur Vergrößerung. So 
verſorgt und zufrieden ſehe ich auf viel beſſern Stellen 
die andern nicht leben, die aus der Stadt aufs tand kom⸗ 
Patr. fanbpreb. 3. St. B NU 


8 Fünftes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


men. Den angegebenen Ertrag ihres Dienſtes verfichern 
ſie nicht herausbringen zu koͤnnen, und ſie moͤgen ganz 
recht haben; bey verhaͤllnißmaͤßig gutem Brode klagen fie 
daher über Mangel früh und ſpaͤt; bald iſts dieſe, bald 
jene Verbeſſerung, der ſie nachjagen; heute klagen ſie 
über den Bauer, ber fie verkürzt oder verachtet haben 
foil; morgen klagt der Bauer über ihre Foderungen und 
Cinbifbung, und mit ihrem Prediger find fie gewöhnlich 
„fo unzufrieden, als der mit ihnen iſt. Nach meiner Er⸗ 
fahrung wäre es demnach das erfte und groͤßte Verdienſt 
um den Schulmeiſterſtand überhaupt, wenn ein Prediger 
auszurichten vermögte, daß jeder Sohn eines Schulmei⸗ 
ſters, der naͤmlich in dieſem Stande bleiben will, vor 
andern in ein etwa vorhandenes Seminarium fo lange 
aufgenommen wirde, bis er die in unſern Zeiten noͤthige 
Zurechtweiſung und Bildung empfangen und angenom⸗ 
men hätte, und auszurichten vermoͤgte, daß die gebohr⸗ 
nen Staͤdter nicht leicht aufs Land verſetzt, und die auf 
dem Dorfe gebohrnen nicht in der Stadt zu guten Land⸗ 
ſchulmeiſtern und Landwirthen verdorben würden, 


Doch dieß Verdienſt wird den allermeiſten zu hoch 
liegen, ich muß andere anweiſen, bie fich erreichen laf 
ſen. Die wenigſten kann man fid) um die Schulmeiſter 

machen, welche davon her und in der Stadt nothduͤrftig 
aufgeklaͤrt und geſchliffen ſind. Zu deſto mehr Verdien⸗ 
ſten geben aber dem Prediger die Leute Anlaß, welche 
keine Schule auf dem Lande zu halten verſtehen, oder es 
nicht lernen und nicht treu ſeyn wollen, oder nicht fertig 
werden und mit dem Bauer nicht auskommen koͤn⸗ 
nen. Ich will in dieſer Ordnung meinen geringen Rath 
miteheilen, bey welchem es jedem erfahrnern Manne frey 
ſteht, es alles beffer zu machen, und feine jüngern Brü- 
der auf noch ebenere Wege zu weiſen. 
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Es werden Leute zu Schulmejſtern beſtelle, weil fie 
ſelbſt leſen, fingen, und den Katechismus herſagen fone 
nen, und die von einer guten Lehrmethode, von ben Bors 
theilen, die Ueberlegung und Erfahrung dabey angeben, 
und von dem würdigen Betragen eines Schullehrers 
nichts wiſſen. Nun pflegt Schule halten überhaupt, fe 
ſen lehren beſonders, und am meiſten Bauerkinder zu 
unterrichten, Männern von Wiſſenſchaften ein fo niedri⸗ 
ges und eckelhaftes Geſchaͤft zu ſcheinen, daß ſie es nicht 
allein nicht ſtudiren, und daß fie auch nichts davon wife 
ſen, nicht einmal davon ſprechen mögen. Vorzüglich 
pflegt dieß Geſchaͤft die Abneigung junger Männer zu 
haben, die an den höhern Wiſſenſchaften Geſchmack ge: 
wonnen, oder noch etwas fluͤchtig und delicat find; o 
wie tief koͤnnen die das Werk des Dorfſchulmeiſters unter 
ihrer Gelehrſamkeit und Wuͤrde halten! Es iſt daher 
gar nicht ungewöhnlich, daß Landprediger an mancher Gez 
ſchicklichkeit glänzen, über das Betragen ihres Schulmei⸗ 
ſters aber durchaus nicht richten, oder nur ſchief und 
nachtheilig urtheilen fónnen. Noch häufiger mögen die 
Maͤnner ſeyn, die ſchon befoͤrdert waren, als man auf 
die Verbeſſerung des Unterrichts in Landſchulen Achtſam⸗ 
keit zu wenden anfieng, und die in ihrer Lage Hinderniſſe. 
hatten, hievon zu hoͤren und bekannt damit zu werden. 
Endlich kann es auch ſeyn, daß es immer noch Landpre⸗ 
diger giebt, die alle diefe Aufmerkſamkeit unnig halten 
und behaupten, die Landſchule waͤre Jahrhunderte ohne 
allen Beytrag größerer Männer, als der Schulmeiſter 
ift, beſtanden, und wuͤrde mehr gewinnen, wenn ſie 
nicht darüber philoſophirten, ſondern die Sache den Leus 
ten überließen, welchen fie anvertrauet wäre, Man wird 
alſo bey dieſen Vorausſetzungen, deren Richtigkeit ich 
der Erfahrung uͤberlaſſen muß, leicht zugeben, daß noch 
mancher Landprediger der wohlthaͤtige Aufſeher ſeiner 
Schulen, wofuͤr er doch gehalten wird, nicht an 
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ob er gleich ſonſt ein recht geſchickter, treuer und ver⸗ 
dienſtvoller Mann ifte Was werden nun aber ein uns 
geſchickter Schulmeiſter und ein gleichguͤltiger Prediger 
bey einander beſſern! Begiebt es ſich, daß ihm ein Schul⸗ 
meiſter aus einem Seminario geſetzt wird, der ganz an⸗ 
ders als der Vorgaͤnger unterrichtet, und, als der erſte 
dieſer Art, das Misfallen des Bauern liber das Neue 
erweckt: ſo kann der Prediger entweder die Bauern 
nicht beruhigen, wenn er das Vorzuͤgliche der gegenwaͤr⸗ 
tigen Lehrart aus Unbekanntſchaft damit nicht zu rechtfer⸗ 
tigen vermag, oder in manche Verdrießlichkeiten mit dem 
neuen Schulmeiſter und beſonders mit ſeinen Vorgeſetz⸗ 
ten gerathen, wenn er den Bauern beyfaͤllt, und den 
Schulmeiſter in die Fußſtapfen ſeiner Vorgaͤnger ver⸗ 
weiſt. Es wird demnach itzt jedem Landprediger noͤthig, 
wenigſtens recht gut ſeyn, wenn er ſich bereden laͤßt, 
über die befte Einrichtung feiner Schulen, wenn er auch 
die bisherige für die beſte ſchon halten ſollte, noch einige 
Unterſuchung anzuſtellen; und ich will mit meinem gane 
zen Aufſatze nichts weiter, als ihn zu dieſer Unterſuchung 
bereden, ) weitere Unterſuchung aber wird durchaus 

5 kein 


) Den nämlich, welchen nicht ſchon der Hr. G. K. R. Seiler 
und andere große Maͤnner kraͤftiger dazu beredet haben. Die 
des Herrn Sellers Betrachtungen der neueſten Schriften, 
welche Religion x. betreffen, nicht leſen, können deſſelben 
ſchöne Abhandlung vom Schulbeſuch der Prediger, als das 
allererſte Stück in den bereits oben S. 255. angeführten 
Collecten fuͤr Prediger, ſonderlich auf dem Lande, finden. 
Ich führe bloß daraus an, daß der Prediger beym Schul 
beſuche auf den Lehrer, auf die Kinder, und auf bie übris 
gen, die Schule betreffenden Umftände, ſehen folle. 


Es fey mit erlaubt, hier noch folgende Tbatſache zu ev 
zählen. Ich habe fie, da ich etwas anders fuchte, in einem 
alten Rechnungsbuche einer gewiſſen Kirche gefunden ; der 
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fein Mann, der Wiſſenſchaften hat, unnuͤtz erklaͤren, weil 
: i $5 3 voit 


Name derſelben und der Name des Predigers thun eigentlich 
nichts zur Sache, ob ich gleich diefe und die ubrigen dabey 
vorkommenden Namen fo guter Landleute, als einen gerine 
gen Lohn einer Rechtſchaffenheit, die man fih zu der Zeit 
vielleicht nicht vermuthen war, gern nenne, und, ſobald 
man fie zu wiſſen verlangt, nennen werde. Hier ift die Gv» 
zählung des Predigers: 


„Anno 1505, den 16. Jan. Mittwoche nach dem Sonn⸗ 
»tag Epiphanias ift von mir eine Schulviſitation und Eras 
»men in Gegenwart des Landvogds — des Krügers — der 
„ beyden Altarleute — item der Bauermeiſter — auf nach- 
a folgende Weiſe gehalten worden. 


„Erſtlich fo bald wir ſaͤmtlich hinein kommen, ift anges 
»zeigt worden die Urſach, warumb diefe Viſitation itzt 
» ſey fürgenommen worden, nemlich nicht aus eigenem 
»Willkoͤhr und Gutachten; ſondern auß Befehl des aller⸗ 
» heiligſten Schülers und Lehrmeiſters, des Kindes Jer 
»ſus, welcher im 12. Jahre feines Alters zu Jerufalem 
u beides das befte Schulrecht gethan, und feine hohe Schule 
v ſelbſt zugleich mit viſitiret, und will, daß (amt Petro alle 
» Prediger ihm feine Lammer weiden follen, wofern fie Ihn 
» recht lieb haben wollen: fo ift deßhalben auch unfer Gn. 
9. hohen Obrigkeit Wille mit klerlich ausgedruckt in unfer 
5 diriftl. Kirchenordnung, darin fie uns auferlegt, die Schu⸗ 
„len nicht allein für unſere Privatperſon zum oftermal, fons 
»bern auch ſonſten alle Viertel Jahr in Beyſeyn der elte⸗ 
» (ten und etlicher verſtendigen, bis auf des H. Special Su- 
„ perintendentis fünftiges Examen, fleißig zu viſitiren — 
(Hier ſteht die Seite der Kirchenordnung angeführt, die ich 
aber itzt, und wo es ferner geſchieht, auslaſſe.) » Auch 
„was des Schulmeiſters Ambt feyn folle, ſtuckweiß ſetzen und 
v ſpeeificiren laffen Fol. — welche allegata alleſambt ſambt 
„den nachfolgenden andern find verleſen worden. Und ob 
„jemand gedenken oder fagen möchte, folches alles gienge 
, »ung auf dem Dorff weniger als nichts an, ift ferner bate 
„auf bewieſen, daß in großen Doͤrffern zur Opperey zugleich 


„mitt finde Dorffſchuellen angeordnet Fol. — daß dazu eine 
fi ni 9 - »gelegene 
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wir vom wahren Wiſſen unter andern den Wortfeil far 
en, 


u gelegene Behauſung folle erbauet werden — wo der Schul⸗ 
„ meiſter Beſoldung zu gering, dieſelbige ihnen anderſtwo⸗ 
v her ſolle durch die H. Viſitatores verbeſſert werden — des 
» rentwegen auch von denſelbigen Kirchen Raͤhten fúr die Sus 
„ gendt in die deutſchen Schuellen tuͤchtige und zuvor examinirte 

„» Perſonen neben den Cuftodibus follen verordnet werden — 
„wie fid) vornemlich noch ein E. Conſiſtorium, wenns vons 
»noͤthen ſeyn würde, guͤnſtiglich erborten, Hiernachſt, das 
» mit, wie noͤthig uns die Schuell und Examen fey, deto mehr 
»offenbar würde, ſindt in Beyſeyn obgedachter Männer die 
„ gegenwaͤrtigen Schuler gezaͤhlet, welcher dießmal 51. bey 
» einander, qetoefen über welche zum wenigſten von der 
„Schuell itzt im Winter noch in die 2x. Knaben, ohne ziem⸗ 
»lich viell Megdlein, abgehalten werden, wie das Kinders 
„ regiſter außwelſet. i - 


»Zum dritten ift der Praeceptor befraget, welche Tage 
Her die Schüler lafen inſonderheit den Catechiſmum und 
»Pfalmen recitiven, davon fie nach einander alle verhoret, 
»darüber ein jeder feinen Troſtſpruch hat hergeſagt. 


„Zum vierten haben die Knaben alleſambt das Evange⸗ 
»lium ſambt der Epiſtel des Fünftigen Sonntages, etliche 
„ganz, etliche eine Stelle deſſen verleſen muͤſſen, unb fa» 
„ben 16, Knaben ziemlich gelefen, , 


»Zum fünften haben fie ihre Schreibbuͤcher gezeigt, und 
„haben das Schreiben 11. Knaben ziemlich angefangen. 


„Zum ſechſten find fie in Mufica figurali biffer nichts 
»gen6t, wie doch ſolchen armen Knaben wegen kuͤuftiger 
Beförderung nicht undienlich. 


„Nach ſolcher Verhoͤrung ift der Praeceptor von mir und 
»ben anweſenden, als wir uns zuvor etwas allein beredt, 
» vorn in die Kirche neben dem Tauffftein gefordert, das 
»„ſelbſt ihm denn folgende nothwendige Erinnerung -gez 
v ſchehen: ; 

1) » Daß er wollte den Seyger fleißiger ftellen, damit 
udie Knaben zu rechter Zeit, als itzt des Morgens umb 7. 
kommen, und umb io. wieder heimgehen konnten; "à 

EL 
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ben, einzuſehen, daß noch vieles ſey, was wir nicht 
wiſſen. ; 
. $95 4. Das 


e »auch auf den Nachmittag fie umb 12. zum Beten vorhan⸗ 
» den fen, und umb s. dimittirt werden möchten; wie 
„auch ſolches Seygerſtellen mir zu meinen Privatſtun⸗ 

nden, und ſonſten der ganzen Gemeine ſehr mug und 

v noͤthig. ; j l 

2) »Die Knaben das Studiren anfahen laſſe mit dem 
v deutſchen veni S. Spir, mit Reeitirung des Catechiſmi, mit 
„dem Kindergebetlein: Herr Gott himmliſcher Vater, wir 


» deine arme Kinder bitten ze> 


3) »Daß er ohne Vorwiſſen und Willen des Paſtoris 
„ ſich keinen halben Tag, ich geſchweig denn, einen ganzen, 
u laut der Kirchenordnung, abfentite, * 


4) »Daß er bey dem Beten des Morgens, Mittags 
und ſonſten ſelbſt allezeit zugegen ſeyn wolle, wie hoch⸗ 
„nötig. e 

5) „Etliche Knaben, fo oben ſitzen, laſſe die lateiniſche 
„Grammaticam Philippi leſen, item den Donat und Vo- 

~ »cabula Lucae Martini außwendig lernen und taͤglich zwey⸗ 
„mal ihre Schrift aufweiſen, die andern auch nach ihrer 
„ Ueberleſung laffe ihr keglich Latein, in ihrem Lateinbüch⸗ 
„lein verzeichnet, mit ſich den Eltern heimbkingen, ſonderlich 
„aber fie alleſamht im Catechiſmo und Pfalmen beten die 
„ gewoͤhnlichen beyden Tage fleißig übe, ` : 

6) „Daß er einen Cuftodem wöchentlich ordne, welcher 
„die Serovenientes, Abfentes und Confabulantes in der 
„Schuell und ſonderlich in der Kirch aumerke, ſelbſt auch ges 
„nau Achtung bey dem Gottesdienſt auf (ie gebe. 


7) »Die Schuͤler Zucht, Höflichkeit und Reinlichkeit in 
„Kleidung, damit von den pediculis (bona venia!) etliche 
„Knaben nicht aus der Schule gejaget werden mögen, 
sauh lehre. à 85 


3) „Fleiß anwende, daß die eine kleine Baut mit 
„ Schuellmegdlein wiederum, wie, vorhin, möge beſetzt 


„werden. 9) „Weil 
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Das vornehmſte Geſchaͤft des Landſchulmeiſters iſt, 
ſeine Kinder leſen zu lehren. Jeder Landprediger wird 
wuͤn⸗ 


; i 4 
9) „Weil es in der Küche etwas faͤhrlich, nicht ruchloß 
»die feinen mit dem Feuer umbgehen laffe. n 


10) nDaf er bie Schüler bey Vermeidung des ſchreck 
» lihen Zorns Gottes Matth. 18. ja nicht mit Trunkenheit 
»ergere, und fo er etwas an der Inſtitution durch ordent⸗ 
a liche Gaſtereyen verſeumen würde, auf andere Tage, wenn 
» bie Knaben zu ferilren pflegen, wiederumb nachholen wolle. 


„Hierauf ift er von der Gemeine und ihren Vollmaͤchti⸗ 
» gen durch mich in continenti befragt, ob er nach der vor⸗ 
»gelefenen Schulordnung und itzt gethanen nothwendigen 
» Erinnerung fid) der Jugendt wollte, wie einem treuen 
„Schulmeiſter eignet und gebüret, hinfort annehmen? wors 
Hauff er uns allen müglichen Fleiß verſprochen und zus 
v geſaget. i 
í „ Hierentgegen als bald ferner von mir die gegenwartigen 
»MPerfonen finde vermahnet worden, daß fie auch bie ihren 
„ hexeiner ſchicken, die andern gleichfalls dazu anreigen, und 
»zur rechten Zeit dem Praeceptori fein didactron, nemlich 
„5 Mol. jedes Vierteljahr dankbarlich entrichten wollten, 
» welches fie auch treulich angelobet. ' 


„Endlich, als wir ſembtlich aus der Kirche wiederumb 
„zun Knaben gangen, find fig mit Fleiß nochmals zur Gots 
„ tesfurcht, Zucht, Frömmigkeit in der Kirche und ſonſten, 
item zum fleißigen Studiren, mit Vertröſtung zeitlicher 
»und ewiger Wohlfart, gereizet und vermahnet worden; unb 
„hat die Gemeine auf erſte Anforderung der Altarleute in 
»bet Kirchen, zu Verhütung Feuerſchaden, etwas zu beſ⸗ 
» fern verſprochen. „ Bis 1607. finden fid) noch die Shuls 
vifitationstage angezeigt, womit die weitere Nachricht aufs 
hoͤrt. Sollte bloß in dieſem Dorfe ſo viele Aufmerkſamkeit 
auf die Schule gewandt ſeyn? Ich wollte wenigſtens aus 
dem Mangel der Nachrichten, die mir offen ſtehen, nicht 
ſchließen, daß aͤhnliche Doͤrfer ihre Schulen nicht beachtet 
hatten. Es ſcheint, daß dieſer ruͤhmliche Eifer mit dem 
dreygigjährigen Kriege erloſchen ift; und diefe Entſchuldigung 
haben wir Gottlob! nicht — — f 
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wünſchen, daß es feine Eingepfarrten, Junge und Alte, 
fertig können. Findet er die Alten geubt darinn, und 
fiebt, daß es die Kinder zeitig und richtig genung 
lernen: ſo mag er, fuͤr mich, ununterſucht laſſen, wie 
es ber Schulmeiſter anfängt, er moͤgte denn, und das 
ſaͤhe ich freylich lieber, für fid) und andere wißbegierig, 
ſeyn, wie doch dieſer Lehrer ganz leicht ausrichtet, was 
ſo manche andere um ihn her nicht ausrichten, und wie 
der dieſe Fertigkeit in die Kinder bringt, in welche er, 
der Prediger, Begriffe, die ihm ſo leicht ſcheinen, ſo 
ſchwer bringen kann. Wie, wenn nun aber bie wenige, 
fien Kinder ein bischen, und keines fertig leſen, folglich 
mit ber Zeit faſt keiner mehr einen Geſang richtig mit, 
fingen kann? Wird der treue Prediger hiebey gleichgül⸗ 
tig ſeyn koͤnnen? — Der Fall waͤre nicht? — y 
wünſche es, aber er iſt gewiß. Nun wird doch bet Mann 
in die Schule gehen, den Fehler des Lehrers aufſuchen 
und verbeſſern muͤſſen, folglich auch den Schullehrer 
uͤberſehen und verbeſſern konnen. Seinen Fehler, wenn 
er nicht in der auffallendſten Untreue beſteht, bloß ge⸗ 
wahr zu werden, erfordert ſchon manche Bekanntſchaft 
mit dieſem Geſchaͤfte, und den Einfaͤltigen, der auch das 
wichtigſte Stück feines Dienſtes nicht verſteht, hierinn zu⸗ 
recht weiſen zu koͤnnen, rechne ich unter die Kuͤnſte, die 
von Nutzen und nicht leicht ſind. Hierüber wollen wir 
uns alſo zuerſt unterhalten. 


Wie bald, oder in wie vieler Zeit kann ein Kind 
leſen lernen? Es giebt wol einmal einen Fall in der 
Stadt, daß ein geübter Lehrer ein ſehr faͤhiges Kind in 
vier bis ſechs Wochen von der Buchſtabenkenntniß bis 
zum Leſen bringt, aber der iſt Ausnahme; bey den aller⸗ 
meiſten gehört viel mehr Zeit, nur fo viele Zeit nicht da- 
zu, als man in mancher Dorfſchule dazu verſchwenden 
ſieht. Sechs bis acht Jahre, die oft auf dem Lande dazu 

B 5 ver⸗ 
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verwandt werden, gehoͤren gewiß nicht dazu, wenn der 
Lehrer ſonſt ſein Handwerk verſteht. Ich will erzaͤhlen, 
aber bloß mit Ruͤckſicht auf Dorfſchulen, wie ich die Leh⸗ 
rer habe handeln ſehen, deren Schüler fo zeitig und fo 
fertig, als mans hier den Umſtaͤnden nach verlangen kann, 
leſen konnten. Ein Original habe ich nicht, was ich fage, 
iſt geſammlet. Ich könnte zwar eins aufſtellen, da ich 
eine Landſchule gefeben habe, in welcher alle Kinder leſen, 
und auch in allen ihren Kenntniſſen weiter, als mans 
verlangen durfte, gehen konnten; auf dieſes Lehrers Ar⸗ 
beit ruhte aber ein Segen, den ich allen feinen Brüdern 
wünfchen, aber nicht verſprechen kann. Billig blei⸗ 
be ich daher nur bey ſolchen Anweiſungen, die jeder 
Dorfſchulmeiſter, wenn er will, befolgen und verſuchen 
kann, und die der Prediger wiſſen muß, wenn er mit 
Grunde urtheifen will, ob der Schulmeister thut, was 
er kann, und wenn er ihn, falls der Fehler an ihm liegt, 
zurecht weiſen will. 2 RR 
Buchſtabenkenntniß ift das erſte, vielfältig das langs” 
ſamſte Geſchaͤft der Schule. Man hat es damit before ` 
dern wollen, daß man dem Lehrer vorgeſchrieben, die 
Buchſtaben nicht nach der alten bekannten Ordnung 
kenntlich zu machen, ſondern ſie aus einander herzuleiten, 
aus dem verlaͤngerten Punkte den Strich, aus dem Stri⸗ 
che mit dem Punkte darüber den i, aus dem Striche mit 
dem Punkte oben daran den r, u. f. w. zu bilden. „Dies 
fer Vorſchrift folgt der gewoͤhnliche Landſchulmeiſter un⸗ 
gern, ſelbſt der jüngere mehr gebundene Seminariſt un⸗ 
gern; fie fagen beyde, die Kinder wären zu fluͤchtig, ach⸗ 
teten auf ihre Ableitung an der Tafel wenig, ſie koſte 
mehr Zeit als die Vorzeigung des Buchſtabens auf einer 
Tabelle an der Wand, und von diefer fbnnten fie die 
Kinder früher mit den Buchſtaben bekannt machen, als 
durch die Ableitung. Ich bin der Meynung, daß px 
ehr 
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ſehr auf die Leute hören, und moͤglichſt nachgebend mit 
denen fem müffe, durch welche etwas ausgeführt werden 
ſoll. Es kann etwas in der Theorie uͤberaus thunlich 
und vortheilhaft ſcheinen, das doch der, welcher es aus⸗ 
führen ſoll, fee beſchwerlich und unbefoͤrderlich findet, 
und ohne Zwang, den man denn nicht immer anwenden 
kann, nie ganz ſo macht, wie es vorgeſchrieben iſt. Soll 
ich meine Meynung hierüber völlig fagen? Wie der 
Lehrer treu iſt, ſo lernen die Kinder die Buchſtaben, er 
mag von „i, r, y, oder von a, b, c, anfangen, denn 
diefe Kenntniß ift bey Kindern eine Sache des Gedaͤcht⸗ 
niſſes und nicht des Verſtandes. Den Schulmeiſter 
zwingen, daß er durch Ableitung den Kindern die Buch⸗ 
ſtaben bekannt machen müffe, ſcheint mir daher ein groß 
ſes Verdienſt nicht zu ſeyn; größer halte ich das, feine 
Treue zu erwecken, damit er jedem oft genung die Buch⸗ 
ſtaben vorzeige, und durch allerley Merkmaale und Ver⸗ 
gleichungen fie eindrücke und unterſcheide, weil die Ers 
fahrung lehrt, daß ſie ſie deſto geſchwinder lernen, je öfter 
fie ihnen der Lehrer vorweiſt und je angenehmer er ihnen 
die Aufmerkſamkeit auf dieſe Figuren machen kann. 


Warum mag man nicht gut gefunden haben, den 
Anfang der Buchſtabenkenntniß mit den Lauten zu ma⸗ 
chen &)? Da ohne fie kein Stummer ausgeſprochen 

werden 


) Herr Wohlgemuth Liebermann ſcheint es zu thun. M. fü 
Unterredung uber den Unterricht und Schulbuch des 
Herrn Wohlgem. Liebermanns, eines ſehr ruhmwuͤrdigen 
Landſchulhalters, (Mietau 1778. 3.) ©. 113. Von ole 
fem Buche, das ich gern bekannter ſehen moͤgte, fällt die 
Allgem. deutſche Bibliothek B. 5s. St. 1. S. 290. f. das 
Urtheil: »Unter dieſem es nicht verſprechenden Titel kuͤndi⸗ 
„gen wir eins der merkwuͤrdigſten und nutzbarſten Bücher 
„an, die feit langer Zeit in dem Erziehungsfache geſchrieben 
„worden find. Der Verfaſſer findet in einem Dorfe, Gots 
x tesehr, eine Gemeinde von gottesfuͤrchtigen, leite or 

x , 
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werden kann, und das Buchſtabieren deſto leichter geht, 
je genauer ſie den Kindern bekannt ſind, und kein Schul⸗ 
meiſter etwas dabey einwenden wird: ſo rathe ich, die 
lauten Buchſtaben zuerſt vorzeigen zu laſſen. Ihre na⸗ 
türlichſte Ordnung bey kleinen Kindern iſt wol die: i, e, 
a, o, u; man kann aber auch auf dem Dorfe, das feine 
Kinder fo fruͤh nicht zu ſchicken pflegt, unnachtheilig bey der 
gewöhnlichen Ordnung bleiben. Die Selbſtlauter find un⸗ 
ſtreitig die leichteſten, und auf ihre genaue Kenntniß und 
auf ihre richtige Ausſprache kommt nachher die Leichtig⸗ 
keit und Richtigkeit des Buchſtabierens gar ſehr an. 
Billig ſollte daher der Lehrer auf die Einfachen gleich die 
Doppellauter folgen laſſen und den Kindern ES 
i da 


„lichen, menſchenfreundlichen, zufriedenen und glücklichen 
» beuten, die, kurz zu reden, das alles wuͤrklich find, was 
vs wir alle durch die Erziehung werden ſollen, aber fo felten 
„ ſind. Er fragt nach der Urſache dieſer ungewöhnlichen Ers 
„ ſcheinung, und da bricht denn jede Stimme im Dorfe mit 
„vieler Wärme in das Lob ihres verdienten Herrn Schul⸗ 
» meifters Liebermanns aus, der durch feinen Unterricht alle 
» feine Schulkinder zu glücklichen Menſchen mache, und bas 
» durch Gluͤckſeligkeit über! das ganze Dorf verbreite. — 
„ Würklich legt man bey Ende dieſes Buchs die anfängliche 
s Verwunderung ab, und begreift es, wie der Unterricht 
w eines einzigen Mannes Religloſitaͤt und Rechtſchaffenheit 
srüber eine ganze Gemeinde verbreiten fónne, — Moͤchten doch 
»alle, die den ehrwuͤrdigen Namen eines Jugendlehrers füh- 
„ren, bedenken, wie viel Gutes in der Welt zu ſtiften in ihrer 
„Gewalt ftebe!» — Die S. 25. f. vorkommende Methode, 
die Buchſtaben auf kleine Hölzer zu kleben, den Kindern zu 
ſchenken und dadurch auf eine angenehme Weiſe bekannt zu 
machen, genehmige ich ſehr, bin mir aber noch nicht vermu⸗ 
then, daß man fie wegen der damit anfaͤnglich verbundenen 
Muͤhe ſehr haͤufig in Gunſt nehmen wird. Uebrigens bitte 
ich zu erlauben, daß ich ein Buch, welches einmal allgemein 
empfohlen iſt, nicht ſo oft, als mich ſein Beyfall freuet, 
anfuͤhre. 
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daß man mit einem Laute, und wie man: ie, y, ee, ei, 
ey, aa, ae, al, ay, aet, gey, au, geu, oo, be, ol, oy, 
ue, eu, ausſpreche. Er muß es vorſagen, oft, rein 
und deutlich vorſagen, wie die Ausſprache lautet, ſo wird 
er nachher beym Buchſtabieren viel weniger zu verbeſſern 
haben; aber beſtehen muß er nicht darauf, daß die ſpaͤt 
zur Schule kommenden Kinder, die die Ausſprache des 
Dorfs ſchon ganz angenommen, ſie durchaus wieder ab⸗ 
legen, und zum Beweis e unb i nicht wie ei ausdruͤcken 
ſollen. Er wird es nicht ausrichten, wuͤrde ſich kein 
großes Verdienſt damit erwerben, wenn er es ausrich⸗ 
tete, weil ein plattdeutſcher Bauer ohne eine ſehr genaue 
und reine Ausſprache fertig werden kann, und konnte 
ſich leicht den nachtheiligſten Unwillen des Dorfs zuzie⸗ 
hen, das auch wol ſeine Sprachfehler fuͤr Erbrechte und 
Vorzüge anſehen, und des Schulmeiſters gut gemeyntes 
Verbeſſern für Spott und Verachtung halten koͤnnte. 
Ich mache dem Prediger ein kleines Verdienſt daraus, 
den Schullehrer vor den Folgen ernſtlicher Verſuche bie- 
fer Art zu warnen. Die Benennung Ypſilon ift kleinen 
Kindern auf dem Lande ſo ſchwer als fremd; was waͤre 
verloren, wenn ſie fuͤrs erſte bis zu geſtaͤrkten Sprach⸗ 
werkzeugen und Gedaͤchtniſſe ihn auch bloß i hießen, und 
belehrt würden, daß man ihn etwas dunkler auszuſpre⸗ 
chen pflege! Wer dem Bauerkinde das freudenloſe Leſe⸗ 
geſchaͤft erleichtert, hat in meinen Augen mehr Verdienſt, 
als wer auf die Delicdteffe und den Eigenſinn der Spra⸗ 
che noch fo ſteif Halt. Ich werde noch öfter nach dieſer 
Meynung rathen, ohne fie zu wiederholen. 


Auf die vollftändige Kenntniß der Lauten folgt nun 
die Beſchreibung eines ſtummen Buchſtabens. Es 
kommt nicht gar viel, aber doch etwas darauf an, in 
welcher Ordnung ſie bekannt gemacht werden. Die na⸗ 
tuͤrlichſte und leichtſte ift ohne Zweifel die, daß plc 
aͤhnli 
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ähnlich lauienden auf einander folgen laͤßt, und alfo erft 
lich etwa die, welche den allermeiſten Kindern die leichte⸗ 
ſten zu ſeyn pflegen, die naͤmlich, welche den e hinter ſich 
haben: b, d, g, p, t, w, dann die, vor welchen er 
ſteht; f, l, m, n, r, f, und zuletzt die ſchwerern: k, 
h, z, e, v, q, j, x, bekannt macht. So bald fie 
nun einen Stummen kennen, werden ſie gleich auf die 
Zuſammenſetzung mit den Lauten, und die Ausſprache 
von beyden gefuͤhrt, oder der Lehrer ſagt ihnen, wie ba 
und ab klingt, damit ſie ſie nicht bea und abe ausſpre⸗ 
chen, wie ſie in aller Einfalt wol zu thun pflegen, zu⸗ 
mal wo der Landmann recht breit ſpricht. Ueber das wird 
fich faſt bey jedem Buchſtaben noch eine nörhige Erinne⸗ 
rung finden, die, zeitig gegeben, eine richtige Ausſpra⸗ 
che ſo ſehr befoͤrdert, daß dieſe nachher kaum mehr zu 
bewirken iſt, wenn man auf den erſten angenommenen 
Ausdruck des Buchſtabens allein, und in Verbindung 
mit andern, nicht geachtet hat. Aus dieſer Vernachlaͤßi⸗ 
gung rührt es zum Theil her, daß der Bauer nachher 
nicht weiß, was er lieft, weil in der Kindheit von ihm 
nicht gefodert iſt, jeden Buchſtaben unterſcheidend von 
einem aͤhnlich lautenden auszuſprechen. Der Landpredi⸗ 
ger, für welchen ich hier einen guten Rath, und alfo kein 
eigentliches Leſebuch, ſchreibe, verſteht mich nun ſchon und 
findet hier die Bitte, bey feinen Schulbeſuchen acht zu 
haben, ob der Lehrer auch darauf ſehe, daß die Kinder 
z. B. den b verſchieden vom p, u. f, w. ausfprechen, bes 
ſonders, ob fie den c, q und j richtig ausdrücken, wenn 
naͤmlich der Sinn davon abhaͤngt. Dellicateſſe in der 
Ausſprache bedürfen fie nicht, und laffen fie fid) auch nicht 
aufbürden. So lieb es ihm ift, daß feine Eingepfarrten 
durch ihr Leſen ſich nicht ſelbſt den Sinn des Geleſenen 
erſchweren; fo wenig wird ers zu klein finden, dem Uns 
terrichte in der Buchſtabenkenntniß beyzuwohnen und ihn 
zu verbeſſern, da gewöhnlich der Landſchulmeiſter ys 
/ au 
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des Buchſtabens bringt. i ; 


Kennen nun die Kinder die ſaͤmmtlichen kleinen 
Buchſtaben und ſind ſie vermoͤgend, ſie mit jedem, mit 
welchem fie in Verbindung vorkommen, auszudrucken: 
fo werden fie zur Kenntniß der großen oder Anfangsbuch⸗ 
ſtaben geführt, Sie ſollten fo wol mit den kleinen als 
ohne die kleinen in der Fibel vorkommen, damit der 
Lehrer, wenn ſie ohne dieſe genannt werden koͤnnen, ge⸗ 
mif fey, daß fie den Kindern bekannt find, Stehn (ie 
nur an der Seite des kleinen da, ſo ſieht das Kind, wenn 
ihn der Lehrer nicht zudeckt, bloß auf dieſen, und be⸗ 
merkt ſich die Figur des großen ſo wenig, daß es nach⸗ 
mals im Leſen nicht öfter anſtoͤßt unb fid) den Sinn nicht 
haͤufiger nimmt, als bey Woͤrtern mit einem großen 
Buchſtaben. Der Prediger kann indeß die Fibel ſeines 
Landes nicht aͤndern, und muß alſo deſto aufmerkſamer 
in der Schule betreiben, daß die Kinder die großen wie 
die kleinen Buchſtaben kennen lernen, und beſonders dies 
jenigen beachten, die in der Geſtalt einander ziemlich 
nahe kommen. 


Buchſtabenkenntniß erfordert Aufmerkſamkeit und 
ift alfo des kleinen flüchtigen Kindes angenehmer Zeitver— 
treib eigentlich nicht. Daher habe ich auch ſchon geras 
then, daß auf die Bekanntmachung eines jeden Stum⸗ 
men gleich die Verbindung mit den Lauten vor und nach 
demſelben, und alfo die Ausſprache zwey buchſtaͤblicher 
Sylben folgen moͤgte. Ich widerrathe aber, die Kins 
der mit der Aussprache der Sylben, die aus 6 bis 8 
Buchſtaben beſtehen, zu quälen, weil fie nur felten in 
Buͤchern vorkommen, bey geſtaͤrkten Sprachwerkzeugen 
demnaͤchſt doch noch ſchwer auszuſprechen, und itzt das 
ungluͤcklichſte Mittel find, die Kinder * 
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machen. Es ſtehen zwar in mancher Fibel dergleichen 

hoͤchſt ſeltene und ſchwere Sylben, ich glaube aber, daß 
man dadurch Landesgeſetze nicht uͤbertritt, wenn man in 
einer Dorfſchule auszulaſſen verlangt, was da nicht von 
Nutzen, ſondern der Beförderung des Leſens nachtheilig 
iſt; wiewol ich doch hierinn, wie durchgehends, jedem 
ſeine Meynung laſſe. 


So bald die Kinder die Buchſtaben kennen, mif- 
ten fie auch buchſtabieren können, und das fónnen fie 
nicht; aber warum nicht? Weil ſie die Abtheilung der 
Sylben noch nicht verſtehen. Wie ſollen ſie denn die 
lernen? Aus der bloßen Uebung, ſagten die Alten; aus 
Regeln, ſagen die meiſten Neuern; aus beyden zugleich, 
‘fagen einige, zu welchen ich trete, weil es wol keine fel- 
tene Erfahrung ſeyn wird, daß deswegen vornaͤmlich ſo 
viele Zeit zum Leſen verwandt wird, weil es durch die 
bloße Uebung erlernt werden foll; und weil wir auf der 
andern Seite von Bauerkindern verlangen würden, was 
nur von denen, die Latein lernen wollen, verlangt zu 
werden pflegt, wenn wir naͤmlich darauf beſtuͤnden, daß 
ſie erſt die Regeln vom Buchſtabieren auswendig lernen 
ſollten, ehe fie anſiengen zu buchſtabieren. Uebung und 
die Regel dabey befoͤrdert die Leſefertigkeit zuſehends, aber 
es gehört viel Autoritaͤt dazu, den groͤßten Theil der 
Schulmeiſter dahin zu bringen, daß ſie dem Kinde, das 
unrecht abtheilt, ſagen, warum der Buchſtab zu der 
Sylbe, wozu ihn das Kind nahm, nicht gehört. Hier 
wüͤnſchte ich denen, die die Traͤgheit des Schulmeiſters 
ſehen, die Gewalt, ihn billiger zu machen. — Doch, 
man verſteht mich vielleicht noch nicht. Hier iſt ein 
Beyſpiel von einem Sehrer und Leſeſchuͤler, das miei 
nen Wunſch rechtfertigen wird. Dieſer ſoll das Wore 
Steinigen buchſtabieren, und der f 
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Schuler: buchſtabiert: ſtein — der 
Lehrer: das iſt nicht recht, es iſt zu viel; (ſagt auch 
wol: es iſt zu viel, nicht einmal.) 
Schüler: buchſtabiert: fte — in — 
Lehrer: biſt du toll? es iſt nur eine Sylbe. 
Schuͤler: ſtein — 


Lehrer: fehläge ihn an den Hals, ſchilt und fodere, 
daß ers den Augenblick recht machen, oder den 
Stock erwarten ſolle. 


Schuͤler: buchſtabiert, wenn er noch Aufmerkſamkeit bes 
haͤlt, nun recht: ſtei — ohne aber zu wiſſen, warum? 


Lehrer: das ſteht dir zu reifen; weiter! 
Schuͤler: nig — 


Lehrer: ſchlaͤgt abermals zu — machſt du ben Feh⸗ 
ler ſchon wieder? * 


Schülers weiß nicht, welchen Fehler, und verſucht, ob 
ni — recht ſeyn moͤgte. 


Wer kann ſolche ſuͤndliche Haͤrte und unvernuͤnftige 
Traͤgheit laͤnger anhoͤren! Warum ſagte doch der Leh⸗ 
rer dem armen Kinde nicht, warum deren zum zweyten 
oder hintern i gehoͤre, ſo haͤtte es auch das zweytemal 
von ſelbſt den g zum e genommen, und ſie waͤren beyde 
zufrieden geblieben. Nun, da man aus dieſem Falle, 
den mancher Landprediger, wenn er will, alle Tage noch 
haͤrter ſehen kann, ſchon erkennen wird, wie ſehr die 
Neigung und Fertigkeit zu leſen durch ein paar Worte 
zur rechten Zeit gewinnen muß; nun will ich meine Vor⸗ 
ſchlaͤge herſetzen, wie das Buchſtabieren, wenn der Schul⸗ 
lehrer alte Vorurtheile und Traͤgheit ablegen will, ſo ſehr 
erleichtert, berichtiget und verſußet werden kann. 
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Wenn die Kinder die ſaͤmmtlichen Buchſtaben ken⸗ 
nen, und gleich bey Bekanntmachung der Stummen ge⸗ 
übt ſind, fie mit jedem Lauten, er mag vor oder nach 
ſtehen, auszuſprechen: fo ſucht der Lehrer aus dem Kopfe 
oder dem erſten beſten Buche, ſo lange ſie in der Fibel 
noch nicht ſtehen, Woͤrter, wie die folgenden, aus: lade, 
gehe, rufe, wage, und hernach etwas ſchwerere: aber, 
Bruder, Knabe, Schule, ſchwere u. ſ. w., buchſtabiert 
ſie vor, und laͤßt ſie die Kinder erſt ſaͤmmtlich, dann ein⸗ 
zeln nachbuchſtabieren. Dann jagt er ihnen, es ergebe 
ſich aus dieſen Woͤrtern, daß ein jedes ſo viel Sylben 
babe, als Lautbuchſtaben darlnn find, und, daß ber 
ſtumme Buchſtab zwiſchen zween lauten zum letzten ge- 
Dore, und ſucht ihnen dieſe Bemerkung durch wiederhol⸗ 
tes Fragen geläufig zu machen. Darauf buchſtabiert er 
ihnen vor: Haare, Diener, Seele, Beine, Pflüge, 
Glaͤubig, Aue, Eyer, Treue, u. d. gl., und erinnert fie, 
hiebey zu merken, daß ein Doppellauter im Buchſtabie⸗ 
ren nicht mehr als ein einfacher gelte, und alſo die letzten 
Wörter z. B. doch nur aus zwo Sylben beſtünden, ob 
fie gleich Drey Lautbuchſtaben Hätten. Er bemerkt jus 
gleich, daß es auf den Gebrauch ankomme, welche faut- 
buchſtaben in einem Worte als ein Doppellauter ausge⸗ 
ſprochen wuͤrden, da z. B. in dem Worte Treue, ſo wol 
eu, als ue wie ein Doppellauter ausgeſprochen werden 
koͤnnten, und, daß die bey einander ſtehenden Lauten, 
welche keinen Doppellauter ausmachten, getrennt anb als 
beſondere Sylben ausgeſprochen wuͤrden. Der Lehrer 
faͤhrt fort vorzubuchſtabieren: getreu, wachen, waſchen, 
Prophet, Geſchlecht, Schweſter, Geſpraͤch, u. d. gl., 
und ſagt bey jedem abgetheilten Worte dieſen Grund der 
Abtheilung: die ſtummen Buchſtaben, mit welchen ſich 
Moͤrter anfangen, gelten auch in der Mitte nur für einen 
und gehören zum folgenden Lauten. Nun kommt die 
Reihe an Wörter dieſer Art: Affen, fpinnen, irren, eſſen, 
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werfen, Sylbe, einzeln, Ausgang, u. d. gl., worinn 
aufmerkſame Kinder, die ein liebreicher Lehrer ihre Ueber⸗ 
legung zu brauchen ermuntert, vielleicht von ſelbſt nun 
dieſen Grund der Abtheilung ſehen: wenn zween ſtumme 
Buchſtaben, womit ſich keine Wörter anfangen, zwi⸗ 
ſchen zween lauten ſtehen, fo werden fie getheilt. Die 
beyden groͤßten Schwierigkeiten bey der Abtheilung blei⸗ 
ben bis zuletzt. Die erſte findet ſich in folgenden Mor- 
tern: brachteſt, Hoffnung, gänzlich, aͤngſtlich, verbrannt, 
Endzweck, Widerſpruch, verſchlang, u. d. gl. Hier 
beobachtet der dehrer, daß von den in der Mitte ſtehen⸗ 
den ſtummen Buchſtaben entweder der letzte allein, oder 
die, womit ſich Woͤrter anfangen, zuſammen zum fol⸗ 
genden lauten gezogen wurden, und verſpricht den Kin⸗ 
dern bey den nun bald folgenden eigenen Buchſtabier⸗ 
übungen, dieſe Wörter vorzubuchſtabieren. Die noch 
übrige Schwierigkeit betrifft die zuſammengeſetzten Woͤr⸗ 
ter: daraus, hinein, bergab, enterbt, u. d. gl., woben 
erinnert wird, daß man fie, wie fie zuſammengeſetzt find, 
theilen, und alfo auf die Zuſammenſetzung achten müffe, 
Da dieß aber Sprachkunde vorausſetzt, die ein Kind 
noch nicht hat, und ein Bauerkind nie zu erlangen pflegt: 
ſo iſts billig, daß der Lehrer Buchſtabierfehler bey zuſam⸗ 
mengeſetzten Wörtern am ſanfteſten überfiebt, oder, noch 
beffer, dadurch verhüret, daß er diefe Woͤrter ſelbſt vore 
buchſtabiert. Ich zweifle ubrigens, daß jeder Schulmei⸗ 
fter die zuſammengeſetzten Wörter ſelbſt genung beobach⸗ 
tet und kennt, und erſuche alſo den Prediger, den Schul⸗ 
meiſter zu ermuntern, daß er fragen moͤge, wie ein zwey⸗ 
deutig zuſammengeſetztes Wort getheilt werden müſſe. 
Dieß ift keine unfruchtbare Kritik, ſondern von richtiger 
Einſicht haͤngt hier oft der Sinn ab, und was nützt 
die Kunſt zu leſen bey Gleichguͤltigkeit gegen den 
Sinn! N 
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Man verfiinde mich unrecht, wenn man glaubte, 
die Meynung ſey, daß die Kinder dieſe Regeln erſt aus⸗ 
wendig wiſſen ſollten, ehe fie zur eigenen Buchſtabieruͤbung 
kaͤmen, und ich wollte durch das Einblaͤuen derſelben die 
Uebung ſchwaͤchen oder fuͤr minder nothwendig erklaͤren. 
Ich wuͤnſche bloß, daß der Schullehrer mit dieſen vore 
geſchlagener maaßen angebrachten Regeln die nachfolgende 
Buchſtabieruͤbung den aufmerkſamen Kindern erleichtern 
und ſie durch Wiederholung einer jeden, wenn dagegen 
angeſtoßen wird, befördern und angenehmer machen moͤ⸗ 
ge. Es iſt recht ſichtbar, wie viel geſchwinder, fertiger 
und williger die Kinder Sylben abtheilen, wenn fie eini⸗ 
gen Grund davon wiſſen, unb beym Verſehen durch Wie- 
derholung der Regel, die übertreten war, liebreich und 
gründlich zurecht gewieſen werden. Ich bedaure die 
Schulmeiſter, die dieſe Regeln nicht wiſſen, aber noch 
mehr ihre Schulkinder, die wegen eines jeden aus un⸗ 
uͤberwindlicher Unwiſſenheit begangenen Fehlers anges 
ſchnarcht oder geſtraft werden. Der Lehrer erſpart ſich 
manches ſundliche Wort und Werk, wenn er nach jener 
angerathenen vorlaͤufigen Bekanntmachung jeden Fehler 
mit Grunde, oder nach der angeführten Regel ſanftmuͤ⸗ 
thig verbeſſert, oder bey entſtehender Ungeduld von ei⸗ 
nem groͤßern, geübten Schuler verbeſſern läßt, Dieſe 
Regeln kennen die in den Seminarien erzogenen Ldand⸗ 
ſchulmeiſter ſo gut, als ſie ihren Nutzen wiſſen, und 
doch ſind ſie es oft am meiſten, die, wenn ſie allein ſind, 
an keine Regel denken, ſondern ſtatt der Regel ſchelten 
und ſchlagen. Wie kommt das? Sie hüten fid) wol, 
gegen ihren ſachverſtaͤndigen Aufſeher die Regeln für un⸗ 
nütz zu erklaͤren oder nur zu geſtehen, daß (ie fie nicht 
brauchten, und es fallt bod) in die Augen, daß fie fie 
beym Unterrichte nicht gebraucht, ſondern gegen die Zeit 
der Pruͤfung einigen faͤhigen Kindern nur vorgeſagt ha⸗ 
ben, damit fie doch beweiſen können, daß fie nicht gan 
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unbekannt in der Schule find. Ich kann dieß Betragen 
nicht gut anders, als aus einer Traͤgheit erklaͤren, die in 
den meiſten Menſchen von Natur liege, durch die Nude 
auf dem Lande nach einem langen arbeitvollen Aufenthalte 
in einem Seminario nun recht ſehr befördert, und — ein 
ehrlicher Mann muß ſagen alles, was er der guten Sache 
nachtheiliges geſehen hat — durch die Gleichguͤltigkeit 
manches Predigers in Dingen dieſer Art vollends geſtärkt 
wird. Ein natürlich filer, und das heißt vielfältig 
ein natuͤrlich traͤger junger Menſch ſoll die befte Anlage 
zum Schulmeiſter haben, und er hat ſie in manchem 
Betracht, hat aber auch oft nicht fo viele Luſt, daß er 
einem Kinde etwas deutlich machte oder einen Grund 
von ſeiner Verbeſſerung angaͤbe, ſondern laͤßt ganz ruhig 
die Kinder ſich ſechs, ſieben, acht Jahre mit dem Leſen⸗ 
lernen beſchaͤftigen. Iſt er noch dazu lange in einem 
Seminario geweſen und da ſcharf getrieben, ſo kann er 
bey der Information auf dem Dorfe ſich kaum den 
Schlaf abwehren, wie ſollte er ſich nun noch mit Be⸗ 
kanntmachung, Erklaͤrung und haͤufiger Wiederholung 
von einigen Regeln ermüben! Er ift zumal ganz ficher, 
daß der Prediger nicht über etliche male jaͤhrlich in die 
Schule kommt, (dieß ſage ich ungern,) daß der alles 
gut heißt, was der Schulmeiſter macht, und die Be⸗ 
förderung des Buchſtabierens durch einige Regeln entwe⸗ 
der nicht weiß, oder nicht genehmiget. Da indeß der 
Landprediger der beſte Aufſeher feiner Schulen ſeyn foll, 
ſo muß er unumgaͤnglich alles, was zu jedem Unterrichte 
vortraͤglich gehalten wird, kennen und den Schulmeiſter 
darinn üͤberſehen; ich forge aber, daß über angenehmere 
und höhere Kenntniſſe diefe, fo viel fie dem Landpre⸗ 
diger auch unentbehrlicher als manche andere iſt, zu 
febr möge zurückgeſetzt ſeyn, und wuͤnſche, daß ich 
Stimme genung hätte, auch zu dieſem Verdienſte er- 
muntern zu konnen. ; 
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Weiß der Prediger, wie der Schulmeiſter lehren 
müßte, wenn die Kinder fruher als durch eine achtjährige 
Uebung leſen lernen ſollten, o ſo thue er ja, was er kann, 
damit fie es früher, fertiger und richtiger, als gewoͤhn⸗ 
lich ift, lernen. Von feiner Autorität, die er billig Da» 
ben ſollte, kommt die Rede weiter unten; hier wird vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er weiß, wenn er es auch nicht beſtim⸗ 
men kann, zu welcher Zeit die Buchſtabenkenntniß und 
Buchſtabieruͤbung getrieben wirb. So viel wird er hof⸗ 
fentlich bey dem einfaͤltigen und bey dem überflugen 
Schulmeiſter vermögen, daß ſie die Kinder erſt die lau⸗ 
ten, dann die ſtummen Buchſtaben und den Unterſcheid 
von beyden lohren. Bey dieſer Kenntniß kann er nun 
allenfalls ſelbſt die Regeln vom Buchſtabieren beybrin⸗ 
gen und das Geſchaͤft dadurch befördern, wenn fie nåm= 
lich etwa der eine Schulmeiſter ſelbſt nicht wüßte, und 
der andere aus Traͤgheit veruachlaͤßigte. Er würde naͤm⸗ 
lich in dieſem Falle wöchentlich zweymal in die Schule 
gehen, und ſtatt eine Viertelſtunde ſtillſchweigend zuzu⸗ 
deen, fie anwenden, den Kindern eine Regel zu erklaͤ⸗ 
ren und gelaͤufig zu machen, ſo lernte ſie der unwiſſende 
Schulmeiſter und der gleichguͤltige triebe fie, wenn er 
auch nur ſeinem Prediger einen Gefallen damit zu thun 
gedachte. Man erniedrigt und incommodirt fich mit 
dieſem Geſchaͤfte nicht, man ſetzt ſich vielmehr dadurch 
bey dem naſeweiſen Schulmeiſter, ber feine Künfte allein 
zu verſtehen glaubt, außer Verachtung, unb bey dem 
unwiſſenden in große Achtung; man macht ſich damit bey 
den Kindern und ihren Eltern beliebt, die das fuͤr eine 
große Ehre zu halten pflegen, wenn der Paſtor zuweilen 
ſelbſt buchſtabieren läßt, und man erwirbt ſich gewiß das 
Verdienſt, das Leſen beſchleunigt und berichtiget zu haben. 


Mir ſcheint indeß das Verdienſt, das Leſen zu erz 
leichtern, nicht unwichtiger zu ſeyn, und ich ſchlage es 
ES dem, 
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dem, der ſichs machen will und darf, hiemit vor. Die 
dem Unterrichte mit Beobachtung zuhören, bemerken, daß 
zuweilen die Ausſprache anders, als die Abtheilung lautet, 
und daß hier die Kinder faſt allemal fehlen, weil ſie ge⸗ 
wohnlich entweder nach der Abtheilung aussprechen, oder 
nach der Ausſprache abtheilen. Man findet nämlich in 
den Vorſchriften, wie die Sylben abgetheilt werden fol- 
len, (in welchen, das habe ich vergeſſen,) unter andern 
auch die, daß die zuſammengeſetzten ſtummen Buchſtaben: 
ck, et, pt, und tz, nicht zerriſſen, ſondern für Einen anr 
geſehen werden ſollen. Nach dieſer Regel nun muß das 
Kind buchſtabieren: drü — cken, Le — cti — on, Haͤu 
pter, Hi— tze, und nachher das Wort ausſprechen, als 
wenn es buchſtabiert Hätte: brüc— ken, Lee — tion, 
Haͤup — ter, Hit — ze. Bey dieſer Art Wörtern giebts 
die meiſten Verweiſe und Ohrfeigen, und ich meyne die 
unverdientſten. Denn man fodert vom Bauerjungen zu 
viel, wenn man verlangt, er ſolle nach der Regel thei⸗ 
len, und nach der Gewohnheit ausſprechen. Ich ſchlage 
daher vor, dieſe vier zuſammengeſetzten ſtummen Buch⸗ 
ſtaben künftig in den Landſchulen theilen zu laſſen, und 
den Schulmeiſter, wo er eine Regel damit übertritt, auf 
fer Sorge durch eigene Uebernahme der etwanigen Ber: 
antwortung zu ſetzen. Und meiner Meynung nach hat 
ſich der Landprediger hinlaͤnglich damit verantwortet: die 
Theilung dieſer Buchſtaben erleichtert das Leſen unge⸗ 
mein, und dafür muß in Landſchulen aufs moͤglichſte ge— 
ſorgt werden. Er kann dieſe Theilung aber auch gegen 
den Kritiker verantworten. Denn der eigentliche Grund, 
warum man ſtumme Buchſtaben in der Mitte eines 
Worts bey einander laßt, ijt doch unſtreitig der, weil 
ſich Woͤrter damit anfangen; nun faͤngt ſich aber mit 
ck, pt, und tz kein einziges deutſches Wort an: alſo 
dürfen fie nicht allein, ſondern, ich glaube, fie mifen 
von einander geriſſen werden. Der ct findet fich nur in 
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urſpruͤnglich lateiniſchen Woͤrtern, und ſollte denen zu 
nahe geſchehen, wenn ſie nach den Geſetzen des Landes, 
das ſie aufgenommen hat, behandelt werden? Man 
gebe ja den einfaͤltigen, flüchtigen Kindern die Erleichte⸗ 
rung bey einer trocknen und mühſamen Arbeit, die man 
geben darf, da man jede, die man gern dazu gaͤbe, nicht 
geben darf. Mit dem ch und y ift nämlich die Schwierig⸗ 
keit eben fo groß, denn fte follen buchſtabieren: ma —chen, 
He — xe, unb die Wörter aussprechen, als wenn fie buch- 
ſtabiert Hätten: mach — en, Hex — e. Hier koͤnnen 
wir nicht theilen, weil ch ſeinen wahren Laut verlieren 
würde, wenn man es zerreißen wollte, und weil 2€ nur 
eine Figur iſt, nach der Ausſprache zu buchſtabieren, laͤuft 
aber zu ſehr wider die Regeln, mit welchen man eigent⸗ 
lich nicht ſpielen ſoll. Wer indeß keine Regel ohne Aus⸗ 
nahme haͤlt, und die Erleichterung des unangenehmen 
Leſegeſchaͤftes für die vornehmſte Regel erklaͤrt, der laſſe 
meinetwegen mach — en, Her — e als Ausnahme buch- 
ſtabieren, und fehe nur zu, wie er mit andern durchkom— 
me. Doch bekommt er wol nicht ehe Krieg mit ihnen, 
als bis der Bauerjunge demnaͤchſt Autor wird, noch im⸗ 
merfort mach — en ſchreibt, den Setzer vermag, eben 
fo abzubrechen, und dann, wenn er als ein feiner Mut- 
terſprache unkundiger ausgehunzt wird, die Schuld auf 
ihn, den Landprediger, ſchiebt, der ein kleines Verſe⸗ 
hen geduldet haͤtte, um ihm das Leſen leichter, und der 
Stofe weniger zu machen. Anders ift es mit dem ph, 
wenn das Kind einmal weiß, daß fie wie fausgefprochen, 
und wie ein einziger Buchſtab angeſehen werden, und 
mit dem th, bey welchem der h bloß als ein Anhang bes 
trachtet wird, dieſe machen keine Schwierigkeit, wie der 
d vor bem t auch nicht, weil fie ohne Bedenken in der 
Mitte des Worts zerriſſen werden: Ernd — te; meiner 
Meynung nach, koͤnnte hier und in manchem andern Worte 
der d ganz gemißt werden. Es ſind zwar nur fremde 
und 


8 


um ben Schullehrer. kot m 7 


unb alo nicht gar häufige Wörter, morinn ber e vor dem 
aͤ mie z, in Gáfar, der ch wie k, in Chor, Churfürſt, 
und der f vor dem i, wenn noch ein Lautbuchſtab folgt, 
wie z, in Pontius, ausgeſprochen wird; ſie machen doch 
aber, bajfie auch in Landſchulen vorkommen, Mühe, 
und man ſollte fie immer, nach dem Beyſpiele guter 
Kenner, dadurch erleichtern, daß man Ponzius, Kur⸗ 
fürſt, Zaͤſar, wenigſtens in den Leſebüchern, wenn man 
ja nicht weiter wollte, ſchriebe. Aber die Leſebüͤcher fcheis 
nen mir diejenigen zu ſeyn, auf deren zweyten unb fol 
genden Druck deſto weniger Aufſicht gewandt wird, je 
mehr auf den erſten gewandt ſeyn mag. Ich habe eins 
geſehen, worinn kein e war, weil der Setzer ein e ger 
griffen hatte. 


Es gehöre noch ein anderer Fall hieher, den ich 
aber viel blöder vortrage, weil ich mich damit gleichſam 
empoͤre. Doch er (ey nur denen vorgelegt, die die fünfz 
tigen Sefebücher auf dem Lande einzurichten haben. Hier 
iſt er. Eine ſehr ausgebreitete Ausſprache will, daß die 
Kinder den e, worauf der Ton liegt, oder der in der Mitte 
eines Worts die Sylbe endiget, wie á ausſprechen ſollen, 
in: Leben, Hefen, Wegen, denen, derer, geweſen, 
treten, u. d. gl, und daß fie ben e dunkel ausſprechen fol: 

len, wenn er doppelt ſteht oder den h nach ſich hat: 
Seele, Lehrer, u. ſ. w. Dieſe Regeln ſind bald gege⸗ 
ben, nun kommt aber der Gebrauch und macht Auss 
nahmen, ſo viel ich ſehe, ohne alle Noth, hauptſaͤchlich 
in den Wörtern: fehlen, nehmen, entbehren. So oft 
fie fonft eh finden, follen fie es dunkel ausſprechen, in: 
ehren, kehren, lehren, mehren, verſehren, wehren, u. 
f. w., wenn fie es nun in: fehlen, nehmen, u. d. gl., eben 
ſo ausſprechen, ſo thun ſie ihrer Meynung nach recht, und 
werden unzufrieden, wenn fie getadelt und wol gar ge⸗ 
ſchlagen werden. Da nun die Luſt und Fertigkeit zu leſen 
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am meiſten leidet und aufgehalten wird, wenn die Kinə 
der Unrecht haben muͤſſen, wo ſie Recht zu haben glaub⸗ 
ten: fo wuͤnſchte ich, der Prediger ſtriche im deſebuche da 
den h weg, wo er die Kinder irre macht, oder machte 
ihnen die Ausnahmen in dieſem und andern Faͤllen bes 
kannt, weil fie die Schulmeiſter felten wiſſen, oder bead)» 
ten moͤgten, und weil er kaum ausrichten wird, daß das 
erſte Leſebuch fo leicht, als es Dorfkinder noͤthig haben, 
abgefaßt werde. Ich habe offenbar nicht alle Faͤlle, in 
welchen das muͤhſame gefenlernen erleichtert werden koͤnnte, 
angebracht, und, die Wahrheit zu ſagen, darum nicht 
angebracht, weil ich durch die vorgetragenen den Prediger 
gern ermuntern moͤgte, auf die nicht vorgetragenen ſel⸗ 
ber zu fallen, und dadurch vielleicht etwas Geſchmack an 
dieſem gewoͤhnlich ſo veraͤchtlichen Geſchaͤfte zu finden. 


Daß die Bauerkinder viel zu viele Zeit aufs Leſen 
verwenden, iſt eine ſehr haͤufige unangenehme Erfahrung. 
Ehe indeß dieſem Fehler nicht abgeholfen wird, muͤſſen 
die übrigen febr gut gemeynten Verſuche, den Landmann 
aufzuklaͤren, ſcheitern; was kann man noch eben aus⸗ 
richten, wenn der allergroͤßte Theil vor dem zwoͤlften 
Jahre noch nicht leſen kann! Ich wuͤnſche, daß fid) je> 
der Landprediger das Verdienſt machen moͤge, zu unterſu⸗ 
chen, warum ſeine Jugend ſo ſpaͤt leſen lernt, und ſchaͤtze 
es deſto hoͤher, je ſeltener es noch in mancher Gegend iſt. 
Ohne Zweifel wird er bey diefer Nachſicht finden, daß 
dieß an (id) für Kinder freudenloſe Geſchaͤft ihnen fo leicht 
und ſuͤß, als es fich machen laͤßt, nicht gemacht, fon: 
dern vielmehr dadurch noch ſehr erſchwert wird, daß man 
ihnen keine Grundſaͤtze bekannt macht, die nöthigen Aus⸗ 
nahmen nicht angiebt, unb die unnöthigen nicht mindert, 
die natürliche Ordnung nicht genung beobachtet, und 
nicht Sanftmuth genung beweiſet. Wer das wenige, 
was ich hieruͤber geſagt, zu beachten, und mit > 
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Orts Umſtaͤnden zu verbinden beliebt, wird leicht einen 
Plan entwerfen konnen, wie hier das Leſen am meiſten 
erleichtert und befoͤrdert werden koͤnnte. Ich bitte, diefe 
ſo genannte Kleinigkeit nur einmal einiger Aufmerkſam⸗ 
keit zu wuͤrdigen, und man findet vielleicht, daß es hier 
noch fo dunkle Stellen giebt, die der viel wiſſende Mam 
kaum aufklaͤren kann, und daß der Mann, der Ver⸗ 
dienſte ſucht, hier noch manches antrifft, was er ſonſt 
nicht geſehen. Er höre aber erft eine geraume Zeit mit 
ſtiller Beobachtung dem Schulmeiſter zu, wenn der die 
Buchſtaben und ihre gemeinſchaftliche Ausſprache bekannt 
macht, ſpreche mit ihm und andern über die Urſachen feiz 
nes Verfahrens, und verſuche ſelbſt, was er für beſſer 
hält, ehe ers einführt, weil der Schulmeiſter billig von 
dem Beſſern uͤberzeugt ſeyn muß, und ſich vielleicht nur 
ſelten leicht überzeugen laſſen moͤgte. Freuen muß es 
nun febr und zu groͤßern Verdienſten ermuntern, wenn 
nun die Kinder in ein paar Jahren lernen, worauf ſie 
ſonſt ihre ganze Schulzeit zu verwenden pflegten. 


Eine erleichternde Methode befördert das Leſen un⸗ 
gemein, aber das meiſte kommt doch auf die Uebung an. 
Das ſieht man an zween Schulmeiſtern, davon der eine 
eine gute Methode weiß, und der andere nicht weiß, 
wenn ſich naͤmlich jener, wie ſo ſelten nicht iſt, darauf 
verlaͤßt, und nicht Luſt hat, ſich ſo viele bekannte Dinge 
immer von neuem wieder vorleſen zu laſſen, und dieſer 
dagegen mit aller Gewalt unaufhoͤrlich buchſtabieren und 
leſen laͤßt. Die Schüler des letztern pflegen viel fertiger 
zu leſen als des erſtern feine. Wenn alfo der Schulmei⸗ 
ſter nicht ungeſchickt iſt, und die Kinder doch ſpaͤt und 
unfertig leſen; (o kann man gewiß fagen, daß er die Le⸗ 
ſeubung nicht genung treibt, und es beſteht alfo ein Bera 
dienſt darinn, dieſe Ausübung zu befördern. Kinder 
buchſtabieren noch haͤufig falſch, wenn ſie auch die n 
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ſtaben ganz gut kennen, die lauten von den ſtummen rich⸗ 
tig genung unterſcheiden, und die Regeln von Abtheilung 
der Sylben ziemlich ſchon inne haben; man ſollte ſich 
darüber weder verwundern noch erzuͤrnen, weil man fid) 
auch noch oft genung verſieht, wenn man in maͤnnlichen 
Jahren eine neue Sprache, das Syriſche oder Engliſche, 
lernt. Gewoͤhnlich aber hat bey dieſen Fehlern der Schul⸗ 
meiſter mehr Geduld als der Prediger, obgleich dieſer 
jenen dazu ermahnen ſollte, weil ſie doch zuweilen reißt, 
und daraus nie etwas Gutes, oft eine Beleidigung des 
Kindes, die die Eltern aufbringt, entſteht. Ich em⸗ 
pfehle daher, was ich bey den beſten Schulleuten gefun⸗ 
den, daß ſie naͤmlich den Kleinen, die erſt anfangen Syl⸗ 
ben abzutheilen, eine oder auch nur eine halbe Reihe vor⸗ 
buchſtabieren, und denen, die ſchon einige Uebung ha⸗ 
ben, das Wort, wobey ſie fehlen oder leicht fehlen moͤg⸗ 
ten, gleich ſelber abtheilen. Dieſe zuvorkommende Hülfe 
des Lehrers mit Wiederholung der Regeln feiner Abthei⸗ 
lung erinnert diefe, macht dem Kinde Muth, erſpart je: 
nem einen gegenwaͤrtigen, auch wol einen nachfolgenden 
Verdruß, und. befördert die Fertigkeit im richtigen Buch- 
ſtabieren ungemein, beſonders, wenn der Lehrer das ſelbſt 
abgetheilte ſchwere Wort erſt von einigen faͤhigen und 
fertigern Kindern nachbuchſtabieren und ſich dabey merken 
läßt, er thue es, damit fid) fünftig keiner bey dieſem 
Worte einen Verweis zuziehe. Es laͤßt fib überaus 
viele Ungeduld hiedurch abwenden, und Niemand befoͤr⸗ 
dert das Leſen und ſeine eigene Ruhe mehr, als ein gedul⸗ 
diger Lehrer, der zumal dieß Geſchaͤft recht fleißig treibt. 
Von Ordnung, Geduld und Uebung haͤngt der Fort⸗ 
gang darinn ab, wo der nicht ſichtbar iſt, da muß 
es an einem fehlen, man ſehe nur zu; man muß 
aber dieſe Dinge uͤberſehen koͤnnen, und fleißig an⸗ 
ſehen. 


Viel⸗ 
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Wielfaͤltig gehn die Kinder dreiſter und glücklicher 
von der Buchſtabenkenntniß zum Buchſtabieren, als von 
bier zum tefen, und ſtellen fich zuweilen recht albern daz 
bey an. Dieß kann nicht beſſer verhindert werden, als 
wenn der Lehrer halbe, ganze und einige Reihen nach 
und nach vorlieſt und erſt von dem ganzen Haufen nach⸗ 
leſen laßt, ehe er es den Bloͤdeſten darunter anmuthen 
iſt. Wie ſie am leichteſten von ihm leſen lernen, fo fone 
nen ſie verſtaͤndlich und gut leſen nicht anders als von 
ihm lernen. Hier ift aber die Frage: ob jeder Landſchul— 
meifier ſelbſt verftändig und gut lejen kann? Da ich Urſach 
babe, es zu bezweifeln, fo mbgte ich wol, daß der Schulz 
meiſter nicht zu eingebildet dazu wäre, dem Prediger zus 
weilen vorzulefen, und dieſer ihn etwa in den Winter⸗ 
abenden gern anhörte, damit er mit noͤthiger Beobach⸗ 
tung der Unterſcheidungszeichen und mit angenehmer 
Stimme ſelbſt leſen lernte, da er vielfaͤltig in der Kirche 
vorleſen muß, und dieß wenig verſtanden oder ganz vers 
plaudert wird, wenn der Menſch nicht recht verſtaͤndlich 
und ein bischen angenehm lieſt. Ich empfehle dieß Ver⸗ 
dienſt, wie ſichs am beſten erwerben laſſen will, da es 
der Schule und dem ganzen Dorfe nutzt. Leſt der Schul⸗ 
meiſter gut und fleißig vor, fo lernen die Leſeſchuͤler gleich 
vom Anfange an, ohne eine widrige Stimme und zehen 
andere ſchwer zu vertilgende Fehler anzunehnien, ertráge 
lich und leicht derbeſſerlich Tefen, Wer die Gelegenheit 
hat, innerhalb wenig Tagen Kinder aus vielen Dorfſchu⸗ 
len leſen zu hören, kann es am beſten bemerken, wie 
groß hier der Unterſcheid und wie gerecht der Wunſch iſt, 
daß ſie das Ohr nicht unausſtehlich beleidigen moͤgten. 
Das fleißige Vorleſen des Lehrers befördert Dreiſtigkeit, 
Fertigkeit und gute Ausſprache zugleich, daher muß ichs 
noch einmal empfehlen, und den Prediger, wenn er den 
Schulmeiſter nicht dazu bringen kann, bitten, wenn er 
bey der Leſeubung in die Schule kommt, ſelbſt 8 3 
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die Kinder lernen aus ſeinem Vorgange mehr, als aus 
ſeinem Tadel und aus ſeinen Erinnerungen. Vielleicht 
beſchuldiget mich Niemand, dak ich von Dorfſchulmei⸗ 
ſtern und Bauerkindern verlangte, fie ſollten die Meſſia⸗ 
de aufklaͤrend vorleſen lernen; es waͤre wenigſtens eine 
uͤbelangebrachte Beſchuldigung; ich wuͤnſche bloß, man 
ſaͤhe darauf, daß beyde ſo leſen, wie man leſen muß, 
wenn man fid) ſelbſt und dem Zuhörer den Sinn nicht 
verdunkeln, nicht gar nehmen will. 


Es ift (on im erſten Stucke dieſes Buchs *) ges 
wünſcht, daß die Kinder auch andere Buchſtaben, als 
ihre Schulbücher haben, zu ſehen bekommen mögten, 
damit ſie dereinſtens ohne Anſtoß ihre angeerbten An⸗ 
dachts⸗ und Haushaltungsbücher leſen können. Hiezu 
kann der Schulmeiſter gemeiniglich nur damit den An⸗ 
fang machen, daß er zuweilen die Fertigſten ihre Bibeln, 
wo naͤmlich verſchiedene Ausgaben davon in der Schule 
ſich finden, vertauſchen laͤßt. Der Prediger beſitzt indeß 
ohne Zweifel Buͤcher mit allerley alten Buchſtaben, die 
er nach einander mit in die Schule bringt, um auch von 
dieſer Seite die Leſefertigkeit zu befoͤrdern. Es iſt ein 
Verdienſt, moͤglichſt darauf zu dringen, daß Bauerkin⸗ 
der recht ſehr fertig in der Schule leſen lernen, theils, 
weil es die Schulmeiſter nicht eben zu betreiben pflegen, 
und theils, weil ſie in den naͤchſten zehen, auch wol zwan⸗ 
zig Jahren nicht leicht ein anders, als das Geſangbuch 
alle acht Tage in die Hand nehmen, wenn ſie ſich nicht 
angewoͤhnen, nur ihrem Nachbar nachzufingen, und alſo 
in den maͤnnlichen Jahren, da ſie manches zu leſen gut 
finden, es kaum mehr koͤnnen, falls fie es nicht einmal 
ſehr fertig gekonnt haben. Man findet, daß ſie deſte 
leichter nach langer Unterlaſſung wieder gelaͤufig leſen, je 

unver⸗ 
*) S 67. 


* 


um den Schullehrer. 42 


unvergeßlicher ihnen die Regeln von Abtheilung der Syl⸗ 
ben gemacht find. Wie fie es erleichterten und berichtige 
ten, ſo bewahren und erneuern ſie es auch leichter, und 
find alfo auch dieſes Nutzens wegen den Anfängern zu 
empfehlen. ; : 


Wir andern wiſſen es wohl, daß Leſen ein Mittel 
zu einem Zwecke ift, nämlich die zu Papier gebrachten 
fremden Einſichten zu verſtehen; das weiß aber vielfaͤltig 
der Bauer nicht, der lernet leſen, um leſen zu koͤnnen. 
Dieſen Ge anfen mögen ihm feine erſten Bücher und 
ſein Lehrer beygebracht oder geſtaͤrkt haben ). Er lieſt 

naͤmlich 


*) „Der Zweck der Fidel ift: die Kinder follen aus derſelben, 
„mit Hülfe des Lehrers, Buchſtaben kennen, Buchſtab ie 
„ren, örter leſen, und bey dem Lefen derſelben etwas 
„verſtaͤndliches denken lernen. Das Erſte hat man ziema 
„lich erreicht; aber am Letzten fehlt es ganz. Und man 
„ſcheint auch bisher damit völlig zufrieden geweſen zu ſeyn, 
„wenn die Kinder nur nothdürftig die Woͤrter, den Buch⸗ 
„ ſtaben nach, richtig leſen konnten, damit man die übrige 
„ Schulzeit, welche nicht zum Lefen gebraucht wurde, bins 
„ durch dieſelben mit dem Auswendiglernen unverſtaͤndlicher 
„ und das Gedaͤchtniß beſchwerender Sachen beſchaͤftigen konn⸗ 
„te. — Bey der Beſchaffenheit des bisher gebrauchten Lea 
p ſebuchs, konnten die Lehrer mit allem ihren guten Willen 
„ dazu den ganzen Endzweck nicht erreichen. Denn es fres 
„hen ſolche Sachen darinn, die Kindern von dem Alter, da 
„fie in die Schule aufgenommen werden, ſchlechterdings 
„ nicht verftändlich find, auch nicht gemacht werden können; 
„man muͤßte denn auf eine wunderbare Erleuchtung des heil. 

„Geiſtes hoffen. — Da nun unverſtändliche Sachen Kins 
„der nicht erfreuen, und zum Zulernen ihnen Luft nicht era 
, wecken können, was ift alfo natürlicher, als daß die Kins 
„ der jede Gelegenheit, die Schule zu verfáumen, ergreifen, 
„und fib vors Zulernen ſcheuen. Und wenn Widerwille, 
p ſtatt Luft zum Lernen, in ihren Seelen erft Wurzel ſchlaͤgt, 
„fo wird fie manche nuͤtzliche Predigt und fo gar die Bibel 
u wenig beſſern; denn ſie leſen und hören ſelbige aus Bers 
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nämlich in der Schule, was er nicht verſteht, und fein 
; Lehrer 


„ woͤhnung eben fo gedankenlos, als die Fibel. ,, So uta 
theilt der Herr Cantor J. G. Lindemann zu Gettin, einem 
bey Brandenburg liegenden und zu denen von Nohow Nes 
ckaniſchen Gütern gehörigen Dorſe. M. f. die Landſchul⸗ 
bibliothek, oder Handbuch für Schullehrer auf dem Lan⸗ 
de, drittes Stuͤck, worinn deſſelben Verbeſſerung des A, 
B, €. Buchſtabier⸗ und Anfangs⸗ oder erſten Leſebuchs, wela 
ches in Dorfſchulen gebraucht wird, die erſte Abtheilung 
ausmacht. 

Des Herrn Prorect. Friedr. Gedike bekanntes Buch: 
Ariſtoteles und Baſedow, oder Fragmente über 
Erziehung und Schulweſen bey den Alten und Neuern, 
habe ich nicht gleich zur Hand; ich bediene mich alſo der 

Allgem. deutſchen Biblioth. B. 38. St. 2. S. 335. f. 
um mit ihren Worten dieſen befugten Richter eine Meynung 
ya zu laffen, wozu ihn die Gewohnheit der Schulen, ohne 

erſtand leſen zu laffen, geleitet zu haben ſcheint. „Herr 
„Gedike, heißt es, iſt nicht damit zufrieden, daß man den 
„Unterricht der Kinder mit Buchſtabenkenntniß, buchſta⸗ 
„ bieren und leſen macht: faſt wie Condillac nimmt er den 
„Gang, den die Entwickelung des ganzen Menſchengeſchlechts 
„gethan, zum Modell des Fortſchritts in der Entwickelung 
„einzelner Menſchen an: ſinnlicher Eindruck — Begriff — 

„Streben, feine Begriffe mitzutheilen — Sprache — 
„ Bilderſchrift für ſinnliche Ideen — Hieroglyphenſchrlft für 

V» Notizen — endlich Buchſtabenſchriſt. Das Siefultat aus 
„„ dieſem Plau iff denn natürlich dieſes: daß man den kindli⸗ 
„chen Unterricht mit dem Leſenlernen nicht anfangen, fou 
„dern — gewiſſermaaßen beſchließen foll, bafi das Kind 
„wohl bis zum zwölften Jahr erf eine Menge ſinnlicher Eins 

„ druͤcke einſammle, und zuſammenhaͤngend ſprechen lerne, 
„und dann erſt, zum Ausdruck feiner finnlichen Begriffe, 
„leſen lernen muͤſſe dann wurden ſich Kinder nicht, wie es 
„bey der gewohnlichen Methode geſchehe, frühzeitig gewoͤh. 
„nen zu leſen, ohne zu verſtehen, und Töne auszusprechen, 
„ohne ihre Bedeutung ganz zu durchſchauen — Iſt dieſes 
„eine nothwendige Folge der gewohnlichen Methode? — 
„ſind alle diejenigen, die ihre Kinder vor dem zwölften 
„Jahre leſen lehren, Thoren genung, ſie Worte leſen zu laſſen, 
» bey denen fie nichts denken koͤnnen ?, u. f. w. à 
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Lehrer ſagt ihm nicht, daß er etwas dabey denken muͤſſe, 
kann ihm vielleicht anch nicht fagen, was er babe Dens 
ken ſolle, genung er lieſt fertig und wird gelobt, weiß 
aber, wenn er aufhört, fo wenig was er geleſen bat, als 
wenn er etwas lateiniſches geleſen haͤtte. Hie und da 
giebts wol einen Schulmeiſter, der am Ende nachfragt, 
was nun geleſen ſey, ſie ſind aber noch ſelten. In den 
fo genannten Fibeln pflegen die Buchftabierübungen aus 
bibliſchen Sprüchen zu beftehen, worauf der Schulmei⸗ 
ſter eben nicht achtet, weil er dieſe Kleinen noch keiner 
Aufmerkſamkeit auf den Sinn faͤhig hält. Er thut aber 
gewiß nicht wohl daran, weil er damit die nachmalige 
Gleichgültigkeit gegen den Inhalt gleichſam einführt, und 
thaͤte daher beſſer, den buchſtabierten und von den Kin⸗ 
dern freylich noch nicht verſtandenen kleinen Spruch ihnen 
nun vorzufagen: nun hört, Kinder, was ihr buchſtabiert 
habt, dieſen ſchoͤnen Spruch — worin die nützliche Lehre 
liegt uif. w. Kann aber ſchon jeder Schulmeister die 
nuͤtzliche Lehre des daſtehenden Spruchs kichtig treffen, 
und in Ausdrücke, wie fic feine Kinder leichter verſte⸗ 
hen, umkleiden? Hier mache ſich der Prediger das 
Verdienſt, dem Schultneiſter, der es annehmen will, 
den Inhalt dieſer Stellen in faßlichern Ausdrucken zu zeis 
gen, oder erklaͤre ſelbſt den buchſtabierten Spruch, da⸗ 
mit fie fid) ja nicht in die Poffeffion ſetzen, bey den auda 
geſprochenen Worten nichts zu denken. Da der Lan⸗ 
deskatechismus das wohlfeilſte Buch zu ſeyn pflegt, ſo 
bat es einen Grund, die Kinder nun hierinn buchſtabie⸗ 
ren und leſen zu laſſen, wenn ſie die Fibel durch ſind. 
Verſteht denn aber jeder Schulmeiſter fo weit zu erlaͤu⸗ 
tern, daß er den Kindern nun ſagen kann, was ſie geleſen 
haben? Manchen von denen, die ich kenne, kann in 
mancher Gegend kaum vielleicht der fünfte Schulmeiſter 
fo weit erklaͤren, daß er den Kindern zu fagen vermoͤgte: 
in dieſem Spruche liegt der Beweis von dem Stücke der 

Patr. Landpred. 3. St. D Ant⸗ 


30 Fuͤuftes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


Antwort, unter welcher er ſteht. Viele, viele Dorf: 
lehrer müffen das gar nicht einmal verſuchen, wie es mans 
che auch gewiß nicht verſuchen werden. Hier waͤre ba- 
her ein ſchoͤnes Stuck Arbeit für den Prediger, ber fid) 
gewiß febr verdient machen würde, wenn er den Kates 
chismus, wo er dieß bedarf, mit Aufmerkſamkeit durch- 

gienge, die Fragen, welche, um nicht mehr zu ſagen, 
entbehrt werden koͤnnen, ſammt den Spruͤchen, die ent: 

weder gar nicht beweiſen, oder große Kenntniſſe, wenn 

man den Beweis finden will, erfodern, anſtriche als folz 

che, die ausgelaſſen werden koͤnnten, den bleibenden einen 

kurzen Inhalt und einem dunklen Worte eine Erlaͤute— 

rung unterſetzte, und manchen gar zu langen Spruch in 

ſeine Abſchnitte theilte. Mit dieſem Aufſatze des Predi⸗ 

gers in der Hand ließe nun der Schulmeiſter leſen, und 

machte daraus die Kinder auf das Geleſene fo auftuerf- 

ſam und mit ſeinem Inhalte ſo weit bekannt, daß ſie ſich 

an die Gedankenloſigkeit dabey nicht allein nicht gewoͤh⸗ 

nen koͤnnten, ſondern zur rechten Zeit gewohnten, das 

Geleſene auch verſtehen zu wollen. Außer dieſem Haupt⸗ 

nutzen, ohne welchen leſen köͤnnen von keinem Werthe ift, 

wird man das Vergnügen haben zu ſehen, wie gern, wie 

viel fertiger und genauer die Kinder nun den eben kurzlich 

erklaͤrten Spruch zum zweyten male, wie immer geſche— 

hen müßte, leſen, und wie viel williger und aufmerkſa⸗ 

mer ſie den folgenden herauszubringen trachten, oder, mit 

andern Worten, wie merklich ſie im Leſen zunehmen 
werden. Es kann ſeyn, daß mir nicht jeder Prediger 

dieſen Vortheil zuglaubt. Ich bitte ihn daher, wenn er 
Italiaͤniſch nicht verſteht, den Taſſo oder welchen andern 

Dichter dieſer Sprache er will, täglich eine Stunde zu 

leſen, und ſich aus der nebenliegenden Grammatik jedes⸗ 

mal zu verbeſſern, um zu fühlen, daß er auf dieſe Weife 
ſehr langſam und mit fruͤhem Widerwillen Itallaͤniſch le- 
ſen lernt. Viel eher und leichter und angenehmer wird 
ers 
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ers gewiß lernen, wenn jemand bey ihm ftünbe, und 
den geleſenen Abſchnitt erklaͤrte, ihn nun noch einmal le⸗ 
(en ließe und einen neuen etwas ſchweren zuweilen vorlaͤſe. 
Dem Manne, der Latein kann, wird ſicher noch ehe ein 
Vers aus dem Taſſo deutlich und angenehm ohne Er⸗ 
klaͤrung, als dem Bauerkinde ſein Spruch. Vermuth⸗ 
lich nimmt jeder vernünftige Schulmeiſter diefe Bemuͤ⸗ 
bung ſeines Predigers mit Danke an, zumal wenn die⸗ 
fer ihn eine Zeitlang durch ben Augenſchein überzeugt, 
daß die Kinder einen vorher füryid) erklaͤrten Spruch 
aufmerkſamer und fertiger leſen, und einen ſchon geleſe⸗ 
nen und nun deutlicher gemachten mit Begierde und 
Freude, zu wiſſen was fie leſen, wiederholen. Die Mühe 
ift nicht groß, und es übernahme fie ſchon jemand für 
feine Brüder, aber dann wäre es etwas öffentliches, und 
fónnte leicht als ein Eingriff angeſehen und verworfen 
werden. Ich ſaͤhe auch lieber, jeder Prediger machte 
ſich dieß Verdienſt im Stillen nach ſeiner Einſicht, die 
itzt ſo gar verſchieden iſt, daß in dieſem Fache kaum mehr 
einer für den andern arbeiten kann, ohne entweder fuͤr 
einfáltig, oder für einen Verfuͤhrer (man richtet gewoͤhn⸗ 
lich zu voreilig) gehalten zu werden. : 


Von dem Katechismus geht bie Leſejugend zur Bi⸗ 
bel, als zur oͤberſten Claſſe. Man hat ſie ohne Zweifel 
als das vornehmſte Leſebuch eingeführt, um die Jugend 
zeitig und ſehr bekannt damit zu machen. Wird ſie das 
aber durch das bloße gedankenleere Durchleſen vom An- 
fange bis zu Ende? Gewiß nicht. Wenn alſo dleſer 
gute Zweck erreicht werden ſoll, ſo muß er wol auf den 
hiſtoriſchen Inhalt, beſonders des neuen Teſtaments, 
eingeſchraͤnkt, und ſo muß mit Befoͤrderung der Auf⸗ 
merkſamkeit geleſen werden. Ich glaube wenigſtens, daß 
das Leſen in der Dorfſchule weder den Paulus noch den 
Jeſaias den Kindern deutlicher macht, und rathe daher, 
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nur die hiſtoriſchen Bücher leſen zu laſſen. Soll nun die 
Leſeubung in der Schule dahin verbeſſert werden, daß 
man die Kinder zur Aufmerkſamkeit auf den vorliegenden 
Inhalt gewöhnen will, damit fie fünftig zu verſtehen fuz 
chen was ſie leſen: ſo muß der Lehrer den geleſenen oder 
inſtehenden Vorfall fo weit zu erläutern vermögen, daß 
die Kinder ihn mit feinen dunklern oder fremden Ausdru⸗ 
cken verſtehen können. Aber, wie felten mag noch diefe 
eigene Aufmerkſamkeit des Schulmeiſters auf das, was 
er leſen laͤßt, wie viel ſeltener die $uft fegn, dem Inhalte 
und einem kurzen faßlichen Vortrage deſſelben nachzu⸗ 
denken und die fremd gewordenen Woͤrter aufzuſuchen, 
und wie uͤberausſelten endlich das Vermoͤgen ſeyn, den 
Vorfall wirklich in ein heileres Licht durch feine Erzählung 
zu ſetzen! Sehr verdient kann ſich hier der Prediger 
machen, wenn er aus jedem beſonders altteſtamentlichen 
Buche, wenn daraus geleſen werden ſoll, die lehrreich— 
ften Geſchichte auszeichnet, (man kann mit gutem Ge: 
wiſſen einige Familien- unb Volksanekdoten in Dorfſchu⸗ 
len uͤberſchlagen,) den Werth derselben aus ihrem rechten 
Inhalte dem Schulmeiſter angiebt, und den erbaulichen 
Gebrauch davon kurz bemerkt. Ich ſchlage dem, der 
Luſt zu dieſem Verdienſte hat, keine Hilfsmittel dazu 
vor, nur bitte ich ihn, nicht auf einmal zu weit oder zu 
unbehutſam von der alten Auslegung abzugehen, damit 
er nicht dem Schulmeiſter und dem Dorfe ein Aergerniß 
gebe. Wahr genung, daß man Wahrheit ausbreiten 
ſoll, aber jeder neue Einfall iſt nicht gleich Wahrheit, 
und unfer Herr ſelbſt ſagte feinen Juͤngern nicht, was 
fie noch nicht tragen konnten. Mehr gehört hier nicht 
her, weil nur die Rede davon iſt, daß die Kinder auf 
dem Dorfe gleich beym Leſenlernen gewohnt werden müß⸗ 
ten, mit Aufmerkſamkeit zu leſen, oder das, was ſie vor 
ſich haben, verſtehen zu wollen. 


Meiner 


a 
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Meiner Meynung nach haben die würdigen Mán- 
ner ganz recht, die weder den Katechismus noch die Biz 
bel fùt das befte Leſebuch der Schulen halten. Weil ich 
aber glaube, daß fie in den Gegenden, für welche ich 
beſonders ſchreibe, noch lange dafur gehalten werden 
mögten, fo habe vorgeſchlagen, wie fie gebraucht werden 
müßten, wenn ſie das aufmerkſame Leſen nicht hindern, 
ſondern befördern follen, Beſſer wäre es ohne Zweifel, 
wenn wir ein Leſebuch fuͤr Dorfſchulen haͤtten, das grn 

zelne und in leichte Verbindung gebrachte Religionslehre 
ſaͤtze, die durch ihr Neues aufmerkſam machten, ente 
hielte; fehlen müffen fie ihrer innern Wichtigkeit wegen 
darinn nicht, und ja vergeſſe man ſie auf den Doͤrfern 
nicht, nur müffen fie fo ausgedrückt ſeyn, daß fie der 
Junge und der Alte verſtehen und füblen, (ie mithin 
nicht ferner fuͤr eine Gedaͤchtnißſache, ſondern fuͤr Wahr⸗ 
heiten halten, die verſtaͤndig und fromm machen. Außer 
ihnen aber ſtuͤnden im Leſebuche noch kurze und lehrreiche, 
zwiſchen durch auch anſtaͤndig muntere Erzaͤhlungen, wie 
fie nämlich im Geſchmacke des Landmanns und feiner 
Kinder jeder Gegend untadelich beluſtigend ſind. Noch 
wünfchte ich richtige und entweder leicht ſelbſt zu machende 
Beobachtungen in der Natur, oder nicht genung be— 
achtete, aber genung vorkommende Erfahrungen darinn. 
Eine (olde kleine Sammlung würde hoffentlich alle Kin- 
der zur Aufmerkſamkeit bewegen, weil ein jedes für feine 
Neigung etwas darinn faͤnde. Vielleicht tritt ein ver— 
dienter, fleißiger Mann auf dem Lande meinem Entwurfe 
bey und giebt uns eine ſolche Sammlung, die ich aus 
ſeiner Hand lieber, als aus einer andern annehme. Doch 
ich komme von Verdienſten ab, die ſich wirklich jeder 
Prediger, der nur will, erwerben kann. Da ich indeß 
einmal auf den Fußſteig zu einem ſeltenen gerathen bin, 
ſo gebe dem, der an dem rechten Orte gilt, (und das kann 
unter fo vielen ſchon einer ſeyn) anheim, zu bewirken, 
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daß doch kuͤnftig auf die Schreibart und Abtheilung des 
Katechismus, und beſonders auf die Correctur etwas 
mehr Aufmerkſamkeit gewandt werden moͤge. Es wird 
in den Dorfſchulen des Zankens und Schlagens kein 
Ende, wenn jede Auflage ihre eigenthuͤmlichen groben 
Druckfehler, faſt jede ganze Reihen ausgelaſſen, und 
unverdauliche Verunſtaltungen des Sinnes hat. So 
lange indef die Bücher, worinnen bie erſte Leſeubung ger 
trieben wird, noch große Druck- und Schreibfehler haz 
ben, und jede Auflage ihre eigenen hat, ift es ein Berz 
dienſt, den Schulmeiſter dahin zu bringen, daß er nicht 
leicht ehe etwas als einen Leſefehler tadelt, als bis er fel- 
ber zugeſehen, ober einen andern Schuler hat zuſehen 
laſſen, ob es nicht etwa ſo unrecht da ſteht, wie das Kind 
lieſt. Es wuͤrde viel ruhiger und zufriedner in den Schu⸗ 
len zugehen, wenn nicht gleich aller Tadel auf den Leſe⸗ 
ſchuͤler fiele, er ijt oft ganz unſchuldig. 


Es iſt ohne Zweifel ein ganz erhebliches Verdienſt, 
wenn fid) ein Landprediger feine hoͤhern, ſußern Konnte 
niſſe nicht abhalten laͤßt, die beſte Methode zu ſtudieren, 
wie dieſer ſein Schulmeiſter die Bauerkinder ſeines 
Orts geſchwinder zu einer groͤßern Fertigkeit im Leſen brin⸗ 
gen koͤnne, und wenn er von angenehmern Geſchaͤften 
aufſteht, um in der Schule, wo es oft Verdruß und 
Ekel giebt, durch ſeine Gegenwart und durch ſeinen Bey— 
trag zu beſchaffen, was ohne ihn ſonſt weder Lehrer noch 
Schuͤler geleiſtet haben moͤgten. Noch erheblicher aber 
halte ich doch das Verdienſt, einen frühern, ordentli— 
chern, und fleißigern Schulbeſuch in den Gang zu bring 
gen. Es giebt nämlich Dörfer in großer Anzahl, (ich 
ſchließe es wenigſtens aus der Aehnlichkeit, die man ſonſt 
unter den Landleuten antrifft, und aus der Sitte vieler 
Doͤrfer, die ich kenne,) in welchen viele Einwohner ihre 
Kinder ſechs, acht, zehen und noch mehr Jahre alt 

) werden 
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werden laſſen, ehe fie fie zur Schule ſchicken, felbft da 
findet man dieſe Dörfer beynahe eins bey dem andern, 
wo es ein Landesgeſetz ift, daß die Kinder nach zuruͤckgeleg⸗ 
tem vierten Jahre in die Schule gehen ſollen ). Wenn ſie 
denn nun, nachdem ſie endlich erſcheinen, nur ordentlich oder 
täglich zu der Zeit kaͤmen, da ihre Uebungen getrieben wer⸗ 
den, fo lernten ſie vielleicht doch noch wol leſen, aber fie blei⸗ 
ben ſo haͤufig, zwey, dreymal wieder zuruck, wenn fie eine 
mal gegenwaͤrtig geweſen ſind. Endlich wendet man 
auch die Zeit nicht einmal zur Schule an, die erweislich 
ohne Vorwand dazu verwandt werden könnte, viel wer 
niger die, welche dazu verwandt werden ſoll. Die Ernde 
tezeit ausgenommen, ſoll, nach manchen vortrefflichen 
Landesgeſetzen, ſtets Schule gehalten werden; viele Kin⸗ 
der kommen aber erſt um Martini, und bleiben bald nach 
Lichtmeſſen wieder zuruck, gehen alfo, auch ohne die ſchon 
beklagte Unordnung, kaum den vierten Theil des Jahrs 
in die Schule. Wenn dieſe nun auch nicht einmal das 
Leſen darinn lernen, fo wird fid) Niemand darüber wun⸗ 


dern, wer nur einigermaaßen weiß, wie viele Kenntniſſe 
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) Von den Bauern in Gutdorf erzaͤhlt die Landſchulbiblio⸗ 
thek im aften St. S. 104. f. »Wenn ihre Kinder fünf 
»Jahre alt ſind, ſo geht der Vater mit ihnen zum Predi⸗ 
„ger, und bittet fid) von ihm die Wohlthat des Schulunter⸗ 
„richts für daſſelbe aus. Denn den Schulunterricht halten 
» fie für die größte Wohlthat, die ihnen und ihren Kindern 
»erwieſen werden kann. Bey dieſer Gelegenheit ſagt ihnen 
»denn der Prediger viel Gutes in Abſicht der Erziehung 
v ihrer Kinder, und vornehmlich dieſes: daß ſie, um ihre 
» Kinder zu guten und verſtaͤndigen Leuten zu erziehen, es 
»nicht bloß bey dem Unterrichte in der Schule müßten bes 
„wenden laffen, ſondern, daß fie denſelben auch zu Haufe 
v ſortſetzen, und z. B. ihre Kinder oft fragen müßten, was 
„ ſie in der Schule gelernt, und ob fie das auch verſtanden 
»haͤtten, u. f. w. „ Ein Prediger weiß fo eine Erzählung 
von ſelbſt nach ſeines Orts Umſtaͤnden weiter zu nutzen. 
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und Uebung hiezu gehören. Wie beſſert hier ein treuer 
Mann, wo nothwendig gebeſſert werden muß, wenn der 
erſte Funke der laͤndlichen Aufklärung entſtehen foll? Ich 
will meine Gedanken herſetzen, und jeden rechtſchaffenen 
Landprediger bitten, fie durch Bemühungen, die an feie 
nem Orte kraͤftiger ſind, zu verbeſſern. 


Ich bin zuvoͤrderſt nicht der Meynung, daß ein 
Landprediger wohl thut, wenn er bloß durch Geſetze und 
Strafen beſſern will. Was dadurch ausgerichtet wird, 
iſt nie ſein Verdienſt. Beſteht er darauf, daß die Kin⸗ 
der, wie es vorgeſchrieben ift, in die Schule gehen, oder 
ihre Eltern, wie gedrohet iſt, geſtraft werden ſollen: fo 
muß er die Unterobrigkeiten, die gewoͤhnlich der Geſchaͤf⸗ 
te doch genung haben, mehr beſchweren, als ihnen natur⸗ 
lich lieb ſeyn kann, und dieß konnte ihm leicht anderweite 
Hilfe verzögern, oder andere Vorwürfe zuziehen, oder — 
kurz, ich rathe nicht dazu. Denn, wenn er ausrichtet, daß 
die Eltern durch Strafen angehalten werden, ihre Kin⸗— 
der zeitig, ordentlich und fleißig zur Schule zu ſchicken: 
fo zieht er fich Feindſchaft im Dorfe zu, die der Erwer—⸗ 
bung anderer Verdienſte wiederum ſehr nachtheilig wird, 
und macht leicht manchen Bauer fo tuͤkiſch, daß der feiz 
ner eigentlichen Abſicht, den Kindern früher zum Leſen 
und zu andern Kenntniſſen zu verhelfen, ganz heimlich 
in den Weg legt, was er kann. Es moͤgte leicht eine 
doch endlich ermuͤdende Arbeit fegn, fo oft ich auch ſchon 
vorher den Prediger erſucht habe, nicht zu ermuͤden, fon- 
dern den Bauer muͤde zu machen, wenn er darauf be⸗ 
ſtehen wollte, durch fremde Gewalt den Bauer zu Fers 
tigkeiten und Kenntniſſen zu bringen, die er nun haßt 
und zu vereiteln trachtet, weil ſie ihm angezwungen wer⸗ 
den follen. fi der Prediger einmal den Weg der Ges 
walt gegangen, unb fie verlaͤßt ihn über kurz oder lang, 
fo hat er nicht allein dieſer feiner guten Abſicht ein Hin- 

, derniß 
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derniß gemacht, das er kaum wieder heben fann, fors 
dern ſich auch in den Augen der Landleute ſo weit zurück⸗ 
geſetzt, daß er an dieſem Orte ſchwerlich der verbienft- 
volle Mann werden wird, der er gern werden wollte und 


ſonſt geworden ſeyn würde, Er darf und muß zuwei⸗ 


len den weltlichen Arm zu Hülfe nehmen, und kann es 
auch in dieſer Angelegenheit, wenn alle ſeine eigenen Ver⸗ 
ſuche ſcheitern, thun, aber ich widerrathe, damit anzu⸗ 
fangen, oder alles dadurch ausrichten zu wollen. 


Vernuͤnftige Vorſtellung hilft oft nichts auf dem 
Lande, das iſt wahr, ein Prediger darf doch aber nicht 
unterlaſſen, den Anfang damit zu machen, damit der 
Bauer, der wirklich nur der Gewalt weicht, nicht am 
Ende ſagen konne, ich hätte mich freywillig bequemt, 
wenn mir dieſe Vorſtellung geſchehen waͤre. Die gegen⸗ 
waͤrtige, welche der Bauer gelten laſſen muß, wenn er 
ſie auch nicht wirken laͤßt, iſt die, daß er vor dem achten 
Jahre ſehr wenige Huͤlfe von ſeinen Kindern zu Hauſe 


haben konne, und ihnen entweder einen Aufſeher halten, 


oder fie in viel größerer Gefahr ſehen muͤſſe, wenn fie 
gar nicht zur Schule gehen. Ich empfehle folgende Vor⸗ 
ſtellung von den Vortheilen des zeitigen, ordnungsmaͤßi⸗ 
gen Schulbeſuchs. Wenn die Kinder, die naͤmlich keine 
Leibesgebrechen und keinen zu weiten Weg haben, mit 
dem fünften Jahre in die Schule gehen: fo ijt alle Hoff⸗ 
nung, daß fie im achten ziemlich gut leſen, und dann 
können fie bequem lernen, was nöthig und gut ift, dann 
ſtehts eher zu uͤberſehen, wenn ſie zuweilen, oder auch 
wol einmal eine Zeitlang zuruͤckbleiben, und dann fönnen fie 
zur gewöhnlichen Zeit, auch wol früher, confirmiret und 
aus der Schule gelaſſen werden; fo empfangen fie fo zeiz 
tig gute Lehren und Eindruͤcke, daß fie fid) den gefaͤhr⸗ 
lichſten und fündlichften Unarten nicht leicht ganz über, 
lagen, daß fie mancher Unart aus Beſorgniß, der Shul 
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meiſter moͤgte fie ſehen oder von den Mitſchuͤlern erfah⸗ 
ren, widerſtehen, und daß ſie aus wiederholten Em⸗ 
pfehlungen früh Neigungen annehmen, die lebenslang 
einige Ausſchweifungen verhindern; ſo werden ſie ſo wol 
waͤhrend der Schulzeit abgehalten, ſich und andern Scha⸗ 
den zu thun, als fie nachher die empfohlne Wiederho—⸗ 
lung noch immer ein Stuͤndchen beffer beſchaͤftiget, wie 
fie es ſonſt hingebracht haben wuͤrden; und fo werden fie 
fo früh folgſam, etwas beffer geſittet, an Ordnung gez 
wohnt, u. f. w. daß fie den Eltern manchen Verdruß er- 
ſparen, manche Freude machen. Mit der Erzaͤhlung 
dieſer Vortheile, die ſich aus des Orts Geſchichte und 
Umſtaͤnden noch ſehr bereichern und kraͤftiger machen laf- 
ſen, verbinde man die Angabe des Schadens, den ein 
(o ſpaͤter Schulbeſuch nach fid) zieht, und zeige ihn größer 
als den Gewinn, den ſich der Bauer dadurch zu machen 
gedenkt. Ihr ſchickt eure Kinder erſt, wenn ſie zehen 
Jahre alt ſind, zur Schule, und koͤnnt damit weiter 
nichts gewinnen, als das Schulgeld und die Arbeit unter 
der Schulzeit, denn die Kleidungsſtuͤcke, womit fie zur 
Schule gehen, brauchen nicht beſſer zu ſeyn als die, wo⸗ 
mit ſie auf der Gaſſe und in andere Haͤuſer gehen. Das 
Schulgeld kann euch abgedrungen werden, weil es die 
vornehmſte Einnahme des Schulmeiſters iſt, ohne wel⸗ 
che, wenn ſie alle ihm einen ſo großen Abzug machen 
wollten, keiner hier mehr leben könnte; wenigſtens ent- 
zieht ihr einem andern, was er haben ſollte oder doch 
koͤnnte, und dieſer Gewinn iſt nicht von denen, die da 
bereichern oder forthelfen. Vortheil von geſpartem 
Schulgelde ift gewiß keiner, ift oft erweislicher Schade. 
Was kann ein Kind von fuͤnf bis zehen mit Spinnen 
den Winter hindurch taͤglich vier bis fünf Stunden ver⸗ 
dienen? Andere Arbeit kann es noch kaum verrichten, 
und im Sommer entflieht es vom Spinnrade, oder es 
müßte angebunden werden. Was alſo durch verſaͤumte 
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Schule gewonnen werden kann, ift entweder ungerecht 
oder doch unbillig, oder hoͤchſtunbedeutend. Nun laſſen 
aber die Eltern ihre Kinder, die fle nicht zur Schule 
ſchicken, gewohnlich in der Zeit nicht arbeiten, und es 
wird ein ſehr ſeltener Fall ſeyn, daß ſich Arbeitslohn, der 
unter der Schulzeit verdient ift, berechnen läßt. Dieſe 
Kinder laufen groͤßtentheils umher, verderben ihre Klei⸗ 
dung und begehen Unfug, den die Eltern mit manchem 
Schulgelde vergüten muͤſſen; gewöhnen fich fo ſehr an 
die Wildheit, daß ſie die Stille der Schule nachher gar 
nicht ertragen konnen, und alfo entweder ohne Unterlaß 
ſtoren, oder, wenn die Folgen zu wehe thun, den Weg 
um die Schule gehen; lernen gemeiniglich nun, wenn ſie 
ſchon zehen Jahre alt ſind, in ihrem ganzen Leben nicht 
fertig leſen, und koͤnnen alſo den Troſt, und die Freude, und 
die Einſichten, die ein nuͤtzliches Buch gewaͤhrt, niemals 
genießen, nicht einen Geſang vernuͤnftig mitſingen; fuͤh⸗ 
len die Eindrücke wohlthaͤtiger Wahrheiten, bey der 
Menge von Zerſtreuungen, die ſchon in ihrem Gemütbe 
find, weniger ſtark, und bleiben vielfältig ganz Natur 
und ohne alle Kraft gegen die ſchlimmſten Eindruͤcke, 
werden alſo oft ihrer Eltern Herzeleid; lernen nun noch 
felten fo viel, daß fie zur gewöhnlichen Zeit mit confir- 
mirt werden fónnten , und müfjen daher, mit gewöhnlich 
geringem Nutzen, ein Jahr laͤnger in die Schule gehen, 
bleiben aber immer die ſchlechtſten im Erkenntniſſe, und 
konnen dadurch leicht den Eltern itzt fo viel koſten, als 
ſie kaum gekoſtet haͤtten, wenn ſie zur rechten Zeit zur 
Schule gekommen waͤren; von ſener Ausgabe haͤtten ſie 
Freude gehabt, von dieſer haben ſie keine. Ich habe 
ſchon geſagt, daß Vorſtellungen auf dem Lande oft we⸗ 
nig wirken, aber dieſe oder andere, auf des Orts Um⸗ 
ſtaͤnde mehr paſſende, dürfen nicht unterbleiben, muͤſſen 
ſo gar von der Kanzel bald von dieſer, bald von jener 
Seite recht faßlich gemacht werden, weil der Lehrer 80 
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wiß jedesmal noch etwas Neues hierüber auf dem Dorfe 
ſagen wird, das nicht ohne Eingang bleibt. 


Wer ſcharf zufieht, wird finden, daß die wahre 
Urſach des ſpaͤten Schulbeſuchs die ſchlechte und gleich- 
gültige Geſinnung der Eltern, und der Vorwand, man 
koͤnne das Schulgeld nicht aufbringen und brauche die 
Huͤlfe der Kinder, nur Ausflucht iſt. Die Dörfer fom: 
men mir vor, wie Bienenkoͤrbe, in jedem find arbeitſa⸗ 
me und ſtechende Bienen, alles ſießt fid) hier ſehr gleich, 
aber der eine Stock hat doch fleißigeres und der andere 
böferes Volk, man muß die Kappe auffegen, wenn man 
dieſen wendet, und kann mit bloßem Geſicht in einen an⸗ 
dern ſehen. Mitten unter vielen andern liegt hie und da 
ein Dorf, in welchen die Unwiſſenheit und ſchlechte Ger 
ſinnung fo uͤberhand genommen hat, daß die Einwohner 
aus dem langen Beſitze ein Recht zu haben meynen, ihre 
Kinder gegen alle Landesordnung und gegen alle beſſere 
Nachbarſchaft, erſt aufs ſpaͤtſte in die Schule zu ſchicken. 
Ich vermuthe, daß ſich aus der Geſchichte des Orts der 
Urſprung feiner Halsſtarrigkeit finden läßt; die erſten 
Bewohner aber, bie fie ſchon gegruͤndet haben koͤnnen, 
ſind ſchwerlich noch anzutreffen, und daher kann ein 
Prediger, der an einem gegen die Schule fo gleichguͤlti⸗ 
gen Ort kommt, nicht leicht mehr thun, als der Treue 
und Klugheit der Vorfahren auf der Pfarre und in der 
Schule nachzuſpuren. Vielleicht find diefe, weil der 
Ort groß iſt und ernaͤhrt, mit der Anzahl der Kinder, 
die freywillig kamen, immer- zufrieden geweſen, vielleicht 
haben ſich verſchiedene Prediger hinter einander mit dem 
Erkenntniß der Jugend, wie es ohne Weitlaͤuftigkeit zu 
beſchaffen war, begnuͤgt; vielleicht aber hat der eine 
ohne den andern, und vielleicht haben beyde nur etwa 
nicht auf dem rechten Wege beſſern wollen. Es muß 
doch ſeinen Grund haben, denkt ein aufmerkſamer treuer 

Mann, 


um den Schullehrer. 6x 


Mann, daß gerade mein Ort in der ganzen Nachbarſchaft 
allein der Schule gram iſt, und forſcht immer fort, bis 
er ihn trifft. Am ſteifſten pflegen ſich die Eltern gegen 
das befiere Erkenntniß ihrer Kinder zu ſetzen, wenn fie 
ſelbſt recht herzlich unwiſſend ſind, eben das von ihren 
Vorfahren beweiſen, und von den vorigen Predigern be— 
haupten können, daß die doch mit ihnen und ihren Vor⸗ 
fahren wohl zufrieden geweſen. Da ſie die Unwiſſenheit 
nicht allein unſchaͤdlich, ſondern gar vortheilhaft halten, 
ſo würde der Zwang nur wenig helfen, und auf alle 
mögliche Weiſe vereitelt werden, würde dagegen Wider⸗ 
willen unb Verwünſchungen, Cid) rede von Bauern und 
den ſchlechteſten unter ihnen,) hervorbringen. Ich kenne 
kein ganzes Dorf, oder rede wenigſtens von keinem gan⸗ 
zen Dorfe voll dieſer Vorurtheile, ſondern von Familien 
in den Dörfern, die fid) dem beſſern Erkenntniſſe ihrer 
Kinder widerſetzen, und thue nun meine Vorſchlaͤge, wie 
man fid) um diefe Leute verdient machen koͤnne. Der erſte 
ijt, daß man die Vortheile und Vorzüge eines noͤthigen 
Erkenntniſſes ihnen ſichtbar macht, ohne ſich merken zu 
laſſen, daß man ſie ihnen habe zeigen wollen. Man 
prediget bey aller Gelegenheit von der Pflicht, feine Wers 
nunft anzubauen, und in dem Lichte, das wir erreichen 
koͤnnen, zu wandeln; von dem Troſte, den uns Buch 
und Erkenntniß in Trübfalen geben; und von dem Verz 
gnuͤgen, das fie in guten Tagen gewähren; von der Ach⸗ 
tung, bie man dem Aufgeklaͤrten in jedem Stande bez 
weiſt, und von den Hoffnungen, die fid) der Brauche 
barere voraus machen bürfe u. f. w. Bey den Kate⸗ 
chismuslehren wendet man ſich an die Kinder, die nach 
dem Willen ihrer Eltern unwiſſend bleiben ſollen, wenn 
fie einmal da find, mit Fragen nach den allernothwendig⸗ 
ften Wahrheiten, und freuet fid) laut, wenn fie wiſſen, 
daß ein Gott ift, daß man nicht tödten, nicht ſtehlen de. 
müffe, daß die böfen Menſchen oft hier, und gel od 
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dem Tode unglücklich werden, u. f. w., ſagt aber den an. 
dern dabey, daß fie fid) ihres weitern Erkenntniſſes freuen, 
und dieſen bey Gelegenheiten, die Prediger und Shul 
meiſter nicht Hätten, davon mittheilen moͤgten. Beſon⸗ 
ders ſucht man dieſen Eltern alle wirklichen Vorfaͤlle be⸗ 
kannt zu machen, wo das Vermoͤgen zu leſen, etwas zu 
ſchreiben, eine vernünftige Antwort in Religionsſachen 
zu geben, und fid) ſonſt bedaͤchtlich zu betragen, fand- 
leuten zutraͤglich geweſen iſt, oder gar ihre Umſtaͤnde ver⸗ 
beſſert hat. So wie bey den Eltern hiedurch die Einſicht 
ungezwungen zunimmt, daß nothduͤrftiges Erkenntniß 
Pflicht, Vorzug und Wohlthat ſey, ſo legen ſie nach 
und nad) ihr Vorurtheil und ihre Widerſetzlichkeit ab, 
und laſſen ſich gewinnen. Sie moͤgen nun nachgeben 
und den Unterricht ihrer Kinder betreiben oder nicht, ſo 
muß doch der Prediger und Schulmeiſter ihnen ſo viel 
mitzutheilen bemüht ſeyn, als moͤglich iſt. Wachſen ſie 
auch ohne Kenntniſſe, und in der Einbildung von ihrer 
Entbehrlichkeit auf, fo haben die Lehrer oder ihre Nach— 
folger an ihnen gleich wieder ein paar Familien mehr, die 
die Unwiſſenheit fuͤr ein Erbgut halten. Das Verdienſt, 
dieſe Leute mit ihrer ganzen Nachkommenſchaft bekehrt zu 
haben, wird alſo dem Prediger bleiben, der den Kin⸗ 
dern ohne Beytrag der Eltern zu dem nothduͤrftigen Er- 
kenntniſſe geholfen hat; denn, ſo weit ſie Faͤhigkeiten in 
der Jugend erlangt habon, fo weit laffen fie fie ihren 
Kindern demnaͤchſt ohne Widerſtand auch mittheilen. 
Da der Lehrer aber ohne den Schulmeiſter zu ſeinem 
Zwecke nicht leicht kommen kann, ſo muß er ſich erſt das 
Verdienſt machen, dieſen Mann zu uͤberzeugen, daß ſie 
beyde durch die Traͤgheit und Einfalt der Eltern nicht 
berechtiget würden, ihre Kinder auch zu vernachlaͤßigen, 
ſondern hieraus vielmehr deſto groͤßern Eifer nehmen 
müßten, ſolchen gleichſam weggeworfenen Kindern das 
nothwendigſte Erkenntniß anzuhängen und anzukleben, 
n daß 
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daß fie es behalten müßten, und kaum einmal merkten 
empfangen zu haben. Der größte Theil gewöhnlicher 
Landſchulmeiſter pflegt gegen die ſpaͤt in die Schule kom⸗ 
menden Kinder Widerwillen zu haben, und ihren linter- 
richt nicht vorzüglich zu betreiben, wenn es auch nicht 
wahr ift, daß fie die ſpaͤt kommenden Schuler, weil fie 
mehr Mühe zu machen pflegen, gar vernachlaͤßigen, uns 
ter dem Vorwande, ſie lernten nun doch nichts, was 
man ſich mit ihnen noch quaͤlen und aͤrgern ſollte. Wo 
der Schulmeiſter ſo denkt, da bleibt die Unwiſſenheit von 
Geſchlecht zu Geſchlechte. Man ſtelle ihm alfo die Ehre 
vor, der erſte zu ſeyn, der kein Kind ohne Leſefertigkeit 
aus der Schule gelaſſen, und dadurch ausgerichtet zu 
haben, daß dieſe Kinder dereinſtens die ihrigen wieder 
anhalten würden, Leſen zu lernen, daß mithin die grobe 
Unwiſſenheit fid) nun aus dem Dorfe verlieren müßte. 
Man erinnere ihn, daß er als Schullehrer eine der wich 
tigſten vaͤterlichen Pflichten auf ſich genommen, und ſich 
daher keine Mühe misfallen lafen mife, den Grund 
alles Erkenntniſſes, die Leſefertigkeit zu beſchaffen. Man 
erhebe es zu einer der ſeltenſten und ruͤhmlichſten Thaten 
für ihn, ein Kind, das zehen bis zwoͤlf Jahr alt gewor⸗ 
den, ohne einen Buchſtaben zu kennen, doch noch zur Fer⸗ 
tigkeit im Leſen gebracht zu haben, u. ſ. w. Es iſt Er⸗ 
fahrung, daß die Dorfkinder gar ſehr ſelten noch leſen 
lernen, wenn fie erft zehn bis zwölf Jahre alt find, ehe 
fie es anfangen. Die vielen Zerſtreuungen und Unar⸗ 
ten, die fid) ibr Gemüth inte geſammlet hat, und die 
ihnen gleichſam ſtatt der Buchſtaben vor Augen ſtehen, mb 
gen das vornehmſte Hinderniß ſeyn, weder die Figur noch 
die Ausſprache zu beachten; das naͤchſte aber muß der 
Widerwille des Schulmeiſters ſeyn, dieſen Kindern gröf 
fern Fleiß, mehr Zeit, und höhere Geduld, als er eis 
gentlich ſchuldig ift, zu geben. Ich weiß es zu ſchaͤtzen, 
wenn ein Prediger dieſen Widerwillen tilgen, Schl 
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Schulmeiſter vermoͤgen kann, ſich darauf zu ſetzen, daß 

auch dieſe Kinder noch leſen lernen. Denn nun wird er 
fie mehr als andere üben, wenn das Leſegeſchaͤft vorkommt, 
bey den uͤbrigen Schularbeiten, ſo oft er davon aufſehen 
kann, ſie gleich ins Auge faſſen, und an die Uebung, 
bey der ſie ſtehen, erinnern; mit aller Sanftmuth, mit 
Lob und kleinen Geſchenken wird er fie gewinnen und ans 
feuern, ſich anzuſtrengen, und alle Gelegenheit ſuchen, 
ihnen nach der Schule kleine bezahlte Dienſte in ſeinem 
Hauſe oder Garten aufzutragen, damit er ſie oͤfter um 
fid haben und immer üben konne. Daß fie nun noch 
leſen lernen, daran zweifle ich durchaus nicht, ehe zweifle 
ich, daß fid) Schulmeiſter zu dieſer vergrößerten Bemu⸗ 
hung bewegen laſſen. Die oben empfohlnen Vorſtellun⸗ 
gen mögen indeß bey ihm wirken was fie können, fo muß 
doch der Prediger von ſeiner Seite thun, was er kann. 
Er wird alfo bey jedem Schulbeſuche vornaͤmlich auf diefe 
Kinder ſehen, fie ſelbſt üben und ermuntern, ihre (cte 
ſamkeit durch allerley kleine Freuden unterhalten und ers 
hoͤhen, und ihnen bey jeder Gelegenheit ſelbſt Anweiſung 
und Uebung geben oder durch ſeine Kinder geben laſſen. 
Wem dieſe Bemühung, ein armſeliges Bauerkind zum 
Leſen zu bringen, zu groß duͤnkt, der verſuche es auf eine 
leichtere Weiſe auszurichten, und mache dieſen kuͤrzern, 
bequemern Weg bekannt. Wenn der Landmann das 
Vermoͤgen zu leſen erlangen foll, fo muß kein Kind aufs 
wachſen, das es nicht kann, weil das eigne Unvermoͤgen 
gar zu gern erblich gemacht und mit den Jahren ausge⸗ 
breitet wird. j 


Alle diefe Bemühungen find inde nicht oft nöthig, 
wenn der Prediger (id) angelegen ſeyn läßt, alle Kinder, 
fo bald fie ins fünfte Jahr getreten find, in die Schule 
zu bringen. Zufoͤrderſt wendet er fid) an den Lehrer 
und beredet ihn, gegen diefe Kleinen fein freundlichfteg 
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Geſicht anzunehmen und fie mit kleinen Geſchenken an 
fid) zu ziehen, ihnen, wenn fie kommen, fehe nachſicht⸗ 
lich zu begegnen, und die Schule fo angenehm als moͤg⸗ 
lich zu machen. Dann handelt er gegen fie eben fo vås 
terlich, empfiehlt die Schule von allen Seiten, führt 
wol ſelbſt eins dahin, und beſchaͤftiget fid) mit den darə 
inn vorgefundenen auf die ſanfteſte Weiſe. Macht dieß 
noch keinen Eindruck, und es bleiben Eltern uͤbrig, deren 
Kinder bas fünfte Jahe zurücklegen, ohne fid) um die 
Schule zu bekuͤmmern, fo wird. es Seit, fid) an fie zu 
wenden, und fie um die Urſachen, daß ihre Kinder den 
andern nachſtehen ſollen, zu befragen. Ich werde nicht 
noͤthig haben, die kahlen Ausflüchte und leichten Antwor⸗ 
ten darauf hieher zu ſetzen, bey der Entſchuldigung aber, 
man koͤnne das Schulgeld nicht aufbringen, muß ich 
mich doch in der Kürze aufhalten. Sie kann bey Tage: 
löͤhnern, die ſchon mehr Kinder in der Schule, manches 
Hauskreuz und wenig Arbeit haben, wahr ſeyn, und“ 
hier muß durchaus der Prediger zutreten, und ſorgen, 
daß entweder der Schulmeiſter ſchenkt, oder, wenn er 
das nicht kann, aus den Arm- oder Kirchengeldern be⸗ 
zahlt wird. Sind beyde Caſſen unvermögend, fo gebe 
er das Schulgeld ſelbſt, wenn ers hat, und hat ers nicht, 
ſo wende er ſich dahin, woher es in ſeinem Lande erfolgen 
kann. Ich darf ihn hier nicht aus der Verbindung laf 
fen, die Kinder muͤſſen zur rechter Zeit in die Schule ges 
hen, der Schulmeiſter muß, wenn er davon leben foll, 
fein Schulgeld haben, arme Tagelöhner mü(fen vorzuͤg⸗ 
lich in dieſem Falle unterſtützt werden, und dieß alles 
kann Niemand ſo gut wiſſen und betreiben, als der Pre— 
diger des Orts; er muß ſich alſo der Sache annehmen, 
wenn er auch nicht fehe auf Verdienſte geſteuert wäre, 
Sollte es inzwiſchen ſichtbarer, und vom übrigen Dorfe 
gemisbilligter Eigenſinn ſeyn, aus welchem einer und 
der andere Reiheeinwohner ſeine Kinder zur rechten Zeit 
Patr. Landpred. 3. Rt. < nicht 
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nicht ſchicken wollte, und die Obrigkeit des Orts waͤre 
nicht unwillig, nach ſolchen Kleinigkeiten zu hören: fo Hätte 
ich nichts dagegen, daß ſie einmal erſucht wuͤrde, gegen⸗ 
waͤrtig, etwa bey einer Kirchenviſitation, ihr Macht⸗ 
wort hören zu laſſen, und den eigenſinnigen Einwohner 
bey Strafe anzuhalten, daß er ohne alle Ausflüchte foz 
gleich ſein Kind zur Schule ſchicke. Kommt es erſt im 
zehenten und zwölften Jahre, fo hat es viele, viele Mihe, 
es noch zur Leſefertigkeit zu bringen, und das Abweiſen 
von der Confirmation richtet nicht aus, daß es das Leſen 
nun fernt, richtet aber leicht viele Unterſuchungen und 
Verdrießlichkeiten an. Ich rathe daher ſehr, alles was 
wirken kann, in Bewegung zu ſetzen, daß die Kin⸗ 
der gleich nach dem vierten Jahre zur Schule gehen muͤſ⸗ 
ſen, ſo koͤnnen ſie zeitig, was ſie wiſſen ſollen, lernen, ſo 
koͤnnen fie nod) wol vor der gewoͤhnlichen Zeit, zur Hülfe 
und Freude ihrer Eltern, wieder aus der Schule gelaf- 
ſen werden, ſo ſchadet es nicht viel, wenn ſie in den 
Jahren, da fie Handreichung thun oder mitarbeiten fone 
nen, oͤfter, als ſeyn ſollte, verſaͤumen, ſo machen ſie 
dem Schulmeiſter weniger Muͤhe und dem Prediger 
mehr Freude. Wer hiebey gleichgültig ift, wann die 
Kinder den Schulbeſuch anfangen, mag nachher arbei- 
ten, eifern und ſtrafen, wie er kann, er wird doch keine 
Freude daran erleben, und das Erkenntniß feiner Ges 
meine fo wenig ſteigen, als ihre Sitten milder wers 
den ſehen. 


Ein eben ſo wichtiger Bewegungsgrund auf den 
zeiligen Schulbeſuch zu dringen iſt die Gewohnheit ganzer 
Dörfer ober mancher Familie, ihre Kinder fepe unor⸗ 
dentlich zu ſchicken und die Schulzeit ſehr abzukürzen. 
Indeß treffe ich dieſe uͤbele Gewohnheit bey acht — und 
mehrjaͤhrigen Kindern haͤufiger als bey jüngern an, vere 
muthlich deswegen, weil jene ſchon mehr gebraucht wer⸗ 
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den können, und fid) ſchon beffer außerhalb der Schule 
zu vergnügen wiſſen. Kinder, die im Durchſchnitte 
wöchentlich nur zwey Tage kommen, find ein wahres 
Kreuz des Lehrers. Wenn ſie nicht beſonders fähig find, 
fo haben fie, wenn fie nach etlichen Tagen wieder fon: 
men, völlig vergeſſen, was ihnen das letztemal gewiefen 
war. Wie dieß ewige Wiederholen den Lehrer mide 
und verdrießlich macht: ſo ziehts ihm noch dazu den un⸗ 
verdientſten, kraͤnkendſten Vorwurf von den Eltern zu. 
Drey, vier Jahre, ſagen ſie, iſt das Kind ſchon zur 
Schule gegangen, und ift noch weit vom Leſen. Man 
erlebt, daß fie Klage darüber erheben, und daß der 
Schulmeiſter deswegen angelaſſen wird. Man erklaͤrts 
für eine Ungeſchicklichkeit von ihm, wenn er verſichert, daß 
er einem Kinde in ſechs bis acht Wochen dieſen Buchſta⸗ 
ben nicht völlig habe bekannt machen koͤnnen. Wenn er 
aber beweiſen kann, daß dieß Kind in dieſen ſechs bis acht 
Wochen hoͤchſtens zehnmal und in ſo weiten Terminen 
gekommen, daß in der Zwiſchenzeit die Vorſtellung von 
der Figur des Buchſtabens bey einem Bauerkinde völlig 
hat wieder ausgelöfcht werden koͤnnen: fo ift die Schuld 
nicht an ihm. Es ſcheint, als ob beym Urtheile uͤber die 
Treue und Geſchicklichkeit des Lehrers nicht immer vorher 
gefragt werde, in welcher Ordnung fein Schüler gekom— 
men; kommt der nur erf wieder, wenn der vorige Ein- 
druck völlig verſchwunden ift: fo kann er Jahre lang in 
dieſer Ordnung kommen, und lernt ganz natuͤrlich nichts. 
Wer alſo einen guten Schulmeiſter hat, der ſchone ja 
dadurch ſein Leben, daß er einen ordentlichen Schulbeſuch 
aufs möglichfte befordere. Eltern, die nicht ganz ohne 
Aufmerkſamkeit find, laffen fid) von dem Prediger, der 
hier mehr unpartheyiſch handeln kann, belehren, daß zu 
keiner Sache für fie mehr zuſammenhaͤngende Achtſam⸗ 
keit gehöre, als zu der Leſeubung, und daß fie deſto ges 
ſchwinder und dauerhafter erlangt werde, je ſeltener und 
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kurzer fie der Schuler unterbreche. Wo es ſehr einge⸗ 
riſſen, daß die Schule unordentlich beſucht, und alſo nur 
zur Hälfte ober noch weniger genutzt wird, da wollte ich 
nicht widerrathen, zuweilen einmal öffentlich es begreiflich 
zu machen, daß zur fertigen Kenntniß und Ausſprache 
unbekannter und gleichguͤltiger Figuren bey einem Kinde 
ein fo oͤfteres fetes Anſchauen als die fleißigſte Uebung 
noͤthig fen, daß im Falle ſeltener Unterbrechung ein Jahr 
weiter bringe als ſonſt zwey oder drey, und daß nach er⸗ 
langter Leſefertigkeit die Verſaͤumniß ungleich weniger 
ſchade, und viel weniger geruͤgt werden ſolle. Hat man 
inzwiſchen erſt ausgerichtet, daß die Kinder nach dem 
vierten Jahre gleich zur Schule gehen, fo wird die Ord- 
nung auch einzuführen ſtehen, weil den Eltern dieſe jun- 
gen Kinder nicht zur Hülfe, ſondern ehe zur Saft find, 
und weil fie ſelbſt um der Geſellſchaft willen nun gern zur 
Schule gehen, wenn ihnen zumal der Lehrer die Buchſta- 
benkenntniß ſelbſt zum Spiele zu machen weiß, ſie ſonſt 
mit aller Sanftmuth behandelt, und, ſo viel es ſeyn kann, 
ſpielen laͤßt. Hoffentlich wird jeder vernuͤnftige Lehrer 
bierinn dem Prediger gern folgen, weil es ihm ſelbſt am 
liebſten ſeyn muß, daß die Kinder aufs zeitigſte leſen 
lernen. Leſen lehren ift eine fo unangenehme Arbeit, als 
es angenehm ijt, fid) mit Kindern, die ſchon leſen koͤn⸗ 
nen, zu beſchaͤftigen. Die unordentlichſten pflegen aber 
immer die ſchon halb erwachſenen zehen: bis zwölfjaͤhri⸗ 
gen zu ſeyn, und dieß iſt die dritte Urſach, warum ſie, 
wenn fie in dieſem Alter ert anfangen, fo felten noch fers 
tig leſen lernen. Man muß keine Vorſtellung bey den 
Eltern, keinen Bewegungsgrund bey den Kindern, und 
keine Ermunterung bey dem Schullehrer ſparen, um 
den möglichft ordentlichen Schulbeſuch zu befördern, und 
den unorbentlicben fo unſchaͤdlich, als ſeyn kann, zu mas 
chen; aber versprechen will ich doch nicht, daß dieſe ein- 
mal verwilderten Kinder gleichguͤltiger Eltern fic) nun 
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noch in Ordnung bringen lafen, Man ziehe fie früh in 
die Schule, ſo braucht man weder ſcharf noch oft, und 
ſich nicht muͤde zu ziehen. 


Der Prediger foll darauf halten, daß die Schule fo 

lange beſucht wird, als ihre Dauer verordnet oder her⸗ 
gebracht iſt; der Bauer aber nimmt ſich das Recht, die 
Kinder zu ſchicken, wenn es anfaͤngt zu ſchneyen, und 
fie zuruck zu behalten, wenn es wieder aufthauet. Ge: 
wöhnlich werden indeß die kleinſten Kinder, wo ſie naͤm⸗ 
lich in die Schule gebracht werden konnen, noch geſchickt, 
wenn die größern zurückbleiben. Iſt dieß einmal Orts 
Gebrauch, und eine Aenderung nicht zu erwarten, ſo 
würde ich den Schulmeiſter dahin zu bringen ſuchen, daß 
er den Größern die kurze Zeit hindurch, da ſie zu kom⸗ 
men pflegen, den angeſtrengteſten Fleiß widmete, wenn 
auch die Kleinern indeß nicht eben ſehr fortkaͤmen, und 
daß er ſich nachher, wenn er dieſe allein hat, deſto 
treuer mit ihnen beſchaͤftigte, damit ſie beyde lernten, 
was fie den Umſtaͤnden nach lernen können. Der Predi⸗ 
ger mag es leicht einſehen und willig genung zugeben, 
daß es ein vorzuͤgliches Verbienſt iſt, wenn der Lehrer 
durch den unermüderften Fleiß die unverzeihliche Traͤg⸗ 
heit der Eltern moͤglichſt unſchaͤdlich macht, und den 
Kindern in einem Vierteljahre beyzubringen arbeitet, wo— 
zu ſonſt wenigſtens ein halbes Jahr Zeit genommen wer⸗ 
den konnte; aber der Schulmeiſter moͤgte hie und da ſa⸗ 
gen: ich habe nicht noͤthig, die Gleichgültigkeit der Eltern 
zu übertragen, wollen dieſe ihre Kinder nicht ſo lange 
ſchicken, als zu dieſer Fertigkeit und zu jener Kenntuſß 
nöthig ift, fo erlangen fie weder diefe noch jene; es mag 
wol ein Verdienſt ſeyn, mehr zu thun, als man ſchuldig 
it, und anderer Leute Fehler wieder gut zu machen; 
man kann ſich aber auch fuͤr dieß Verdienſt todt arbei⸗ 
ten; der Bauer erkennts nicht, und giebt meinen Wai⸗ 
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fen nichts dafür; empfehlen lågt fich dieß Verdienſt leicht 
genung, aber wenn der Mann, der es empfiehlt, an 
meinem Platze wäre, ſollte er auch wol anders denken 
u. ſ. w. Es giebt indeß hie und da einen Schulmeiſter, 
der nicht fo ſpricht, unb für den offnen Mann findet fid) 
noch immer ein Eingang, dieſem Verdienſte Gunſt zu 
verſchaffen. Der wirkſamſte pflegt das eigene Beyſpiel 
zu ſeyn, wenn man naͤmlich ſelbſt die hergebrachte oder vor⸗ 
geſchriebene Zeit, die Katechumenen vorzubereiten, verlaͤn⸗ 
gert, um ihnen gleichſam nachzutragen, was ſie bey dem 
zu kurzen Schulbeſuche nicht ſelbſt mitnahmen. Uebrigens 
pflegt nicht jeder Ort, nicht zu allen Zeiten, und nicht ges 
gen jede Vorſtellung eines jeden Predigers taub zu ſeyn; 
man verſuche es bey allen und bey einzelnen, die Schul⸗ 
zeit von Michael bis Oſtern feſtzuſetzen; ganz vergeblich 
arbeitet ein treuer Mann nicht, wenn er auch nicht alles 
ausrichtet, was er wüͤnſcht. Bey den Hirtenkindern, 
die der Vater noͤthig hat, fo lange und fo bald die Heerde 
ausgeht; bey manchen Tagelöhnerfindern, die von Oſtern 
bis Martini vermiethet werden, und bey den Kindern 
in den Doͤrfern, wo fie hüten müffen, moͤgte kaum mehr 
als ein vier monatlicher Schulbeſuch im Jahre einzufuͤh⸗ 
ren ſtehen, ſo bald ſie naͤmlich zu dem Gebrauche, den 
man ſonſt von ihnen macht, groß genung ſind. Bis 
fie nun diefe Größe erreicht haben, pflegen fie der Schule 
nicht vorenthalten zu werden, wenn Prediger und Shul 
meiſter ſcharf nörhigen. Und in dieſer Zeit wirds beym 
treuen Unterrichte immer moͤglich, ja faſt leicht ſeyn, die 
Kinder bis zur Leſefertigkeit zu bringen. Haben ſie die, 
ehe ſie anfangen zu huͤten und zu dienen, ſo ſtehen ſie 
ſchon ſo weit zu bringen, als es ihnen und in ihrer Ge⸗ 
gend fürs erfte noͤthig ift, und (o konnen fie mit der Zeit, 
wenn ſie mehr Ruhe und Ueberlegung erlangen, ſich 
ſelbſt weiter helfen und weiter geholfen werden. Nach 
meiner Erfahrung wachſen indeß keine Kinder — 

ohne 
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ohne Leſefertigkeit auf, als eben diefe, und daher bitte 
ich recht zudringlich, fid) ihrer aufs fruͤheſte gleichſam zu 
bemächtigen, und Fleiß und Geſchicklichkeit anzuſtrengen, 
daß fie vor dem achten, neunten Jahre leſen konnen, 
weil ſie es ſonſt, wenn es in dieſer Zeit nicht betrieben 
wird, nie lernen, unb ganz zurüc bleiben, und weil fie 
es, wenn fie es konnen, lieb gewinnen, fortſetzen, und, 
ftatt des gröbften und oft finndlichften Unſinnes, das Leſen 
zu einem vernünftigen und nützlichen Zeitvertreibe ma⸗ 
chen, wenn zumal der treue Prediger dieſe Beſchaͤftigung 
empfiehlt, lobt, und durch Mittheilung nuͤtzlicher und 
möglichft angenehmer Bücher befördert. Dieß brauchen 
noch lange nicht die feinſten neuen und theuren Bücher 
zu ſeyn, hiezu kann er lange noch Bücher hergeben, be» 
rer man ganze Seiten als Appendix in den Xuctionen be⸗ 
kommt, beſonders ſolche, wie Gottholds zufällige Ans 

dachten, u. d. gl. 


Es iſt Noth, es iſt Gleichguͤltigkeit, es iſt Vorur⸗ 
theil, was die Bauerkinder von dem vorgeſchriebenen 
Schulbeſuch abhaͤlt, es iſt aber auch zuweilen eine ziem⸗ 
lich gegründete Einwendung, die ein Landmann machen 
kann, und macht. Meine Kinder, ſagt er, ſollen in 
die Schule gehen, wenn fie das vierte Jahr zuruͤckgelegt 
haben, und nun Jahr aus Jahr ein, einige Erndtewo⸗ 
chen ausgenommen, bis ſie volle vierzehn Jahr alt ſind, 
mithin volle zehen Jahre in die Schule gehen, meine 
Kinder aber follen oder konnen nichts weiter lernen, als 
leſen und den Katechismus aufſagen; in der Stadt lernen 
die Kinder in dieſen geben fehönen Jahren noch fo viel an= 
dere nützliche Dinge, und auch unter unſern Kindern giebt 
es einige, die einen Kopf haben: alfo müfjen fie entwe⸗ 
der mehr als dieß beydes lernen, oder keine zehen Jahre 
in die Schule zu gehen gezwungen werden, wenn ſie 
nichts mehr als dieß beydes lernen koͤnnen oder follen, 
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oder der Schulmeiſter muß fein Handwerk nicht verſte⸗ 
hen, wenn er in zehen Jahren in ein nicht ganz unfaͤhi⸗ 
ges Kind nichts weiter bringen kann, als das Vermoͤ⸗ 
gen, nothduͤrftig zu leſen, und den Katechismus auf: 
zuſagen. Die Einwendung iſt nicht ohne Grund; ich 
will meine Gedanken dabey für einen jungen Landpre⸗ 
diger ſagen, der ſie nach ſeines Landes Umſtaͤnden, 
die mich hier nichts angehen ſollen, brauchen mag, 
wie er kann. 


Der junge Mann fraͤgt billig an ſeinem neuen 
Orte: wie lange iſt es hier, nach den Umſtaͤnden der Leute, 
möglich , ihre Kinder zur Schule ſchicken zu koͤnnen? 
Fraͤgt alfo nicht zuerſt: wie lange füllen die Kinder, nach 
Landesgeſetzen, zur Schule gehen? — Nein, denn es 
koͤnnte ſich zugetragen haben, daß bey Abfaſſung bes 
Geſetzes auf den Zuſtand der meiſten Dörfer geſehen, 
und das beſondere Hinderniß einzelner nicht beachtet oder 
nicht bekannt geweſen ſey, und es koͤnnte ſeyn, daß die 
Unterobrigkeit auf die ſtrenge Beobachtung jenes Geſe⸗ 
tzes in den Doͤrfern, die darunter leiden würden, auch 
nicht hielte. Alſo lieber zuerſt gefragt: wie viele Zeit 
haben die Kinder meines Dorfs zum Beſuch der Schus 
le? Man kann es ja nicht aͤndern, daß ſie mitarbeiten, 
wenn fie die Eltern durchaus nöthig haben, daß fie das 
Vieh hüten, wo es gehlitet werden muß, und daß fie 
vermiethet werden; wenn fie die Eltern nicht mehr für: 
tern können. Nach dieſer Zeit nun, die fie zum Lernen 
in der Schule haben, und nach keiner andern Vorſchrift 
muß der Zuſchnitt ihres kuͤnftigen Erkenntniſſes gemacht 
werden. Man fraͤgt weiter, nicht zuerſt nach dem Ge⸗ 
fehe, das ihre objectiven Kenntniſſe und Fertigkeiten vot- 
ſchreibt, ſondern nach den Umſtaͤnden und Verbindungen 
des Orts: welche Kenntniſſe ſind außer den allgemein 
noͤthigen meinen Eingepfarrten von großem oder von einig. 

gem 
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gem Nutzen? Es giebt nämlich Gegenden und einzelne 
Dörfer, die z. B. das Schreiben und Rechnen ſehr gut 
brauchen können, und andere, wo fich noch kein Nutzen 
davon abſehen läßt; billig frage man daher nach dem 
Gebrauche, der hier davon zu machen ſteht, damit man 
nicht Lehrer, Eltern und Kinder mit Dingen plage, die 
bloß zum fünftigen Vergeſſen gelernt werden. Endlich 
erkundiget man ſich auch nach den Geſinnungen der Leute 
gegen die Schule und ihre Geſchaͤfte. Sind ſie ihr 
günſtig, und fo vernünftig, Erkenntniſſe ſchaͤtzen zu fön- 
nen, ſo kann man ſchon etwas weiter gehen, als wenn 
fie noch die Schule für ein Gefaͤngniß halten und die Un⸗ 
wiſſenheit für Ruhe und Wohlthat. Man wird diefe 
verſchiedenen Meynungen oft in der Nachbarſchaft an⸗ 
treffen; einige ſtrenge und uͤbrigens unwiſſende Schul⸗ 
meiſter koͤnnen allein der Schule in den Augen des Dorfs, 
das darinn geſeufzet hat, die Geſtalt eines Zuchthau⸗ 
ſes gegeben, und die kaͤltſte Gleichguͤltigkeit gegen andere 
Erkenntniſſe, als die fünf Hauptſtüͤcke, hervorgebracht 
haben. Nach dieſen vorgefundenen Umſtaͤnden macht 
man ſeine Einrichtung von dieſer Seite, wie der Unter⸗ 
richt betrieben werden koͤnne und müffe. 


Dieß iſt aber nur eine Seite, auf der andern ſteht 
der Schulmeiſter, der den entworfnen Plan ausführen 
ſoll. In der Schulordnung iſt nun freylich zu leſen, 
was er wiſſen und thun foll, aber die ihn ſetzen, koͤnnen 
an den brodloſen Ort keinen ſchicken, der dieß weiß und 
leiſten kann, und müffen daher wol ſchicken, wen ſie ha⸗ 
ben. Daher kann es ſich begeben, daß man einen Schul⸗ 
meiſter vorfindet, der das, was den Umſtaͤnden nach die 
Kinder noch allenfalls lernen könnten, oder wol gat ein⸗ 
mal wiſſen mögten, nicht lehren kann. Oft ift der Bauer 
ſo haͤmiſch, daß er fodert, was ihm, wie er weiß, nicht 
gewaͤhrt werden kann, und es nicht mehr verlangt, wenn 
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ihm damit gedient werden kann. So weiß ich, daß ſie 
von einem unfaͤhigen Schulmelſter ohne Unterlaß foder⸗ 
ten, ihre Kinder das Schreiben zu lehren, weil ers fel- 
ber ſehr wenig konnte, und es faſt gar nicht mehr ver⸗ 
langten, ſo bald ein anderer da war, der es ſehr gut 
konnte. Es kann ſich ferner begeben, daß der gegenwaͤr⸗ 
tige Schulmeiſter alt oder ſonſt ſchwach, und alſo unver⸗ 
moͤgend oder wenigſtens abgeneigt iſt, ſo friſch und kraͤf⸗ 
tig zu arbeiten, als es ein junger eifriger Prediger gern 
haben moͤgte. Das ſchlimmſte iſt, wenn der Schulmei⸗ 
ſter ſo faul iſt, daß er alles Erkenntniß bey dem Bauer 
für unnörhig haͤlt, und alle Hinderniſſe nutzt, um die 
Kinder nicht weiter kommen zu laſſen. Man unterſuche 
alfo ja erft den Schulmeiſter, und feine Kräfte, und feiz 

nen Willen, ehe man ſeines Orts Erkenntniß beſtimmt. 
Aus beyden nun zuſammen, des Orts Umſtaͤnden und 
der Beſchaffenheit des Schulmeiſters, läßt fid) angeben, 
was die Kinder hier lernen konnen, und wenn fie jedes 
wiſſen müßten. Ich weiß wol, daß der Prediger nicht 
öffentlich hierüber zum Richter geſetzt iſt, und, um mans 
ches ſchlechten Richters willen, nicht gut dazu geſetzt 
werden kann, auch, daß er nicht leicht irgendwo Anſehn 
genung hat, ſein Urtheil geltend zu machen; dennoch 
aber thut er wohl, dieſen ſeinen Plan ſo zu entwerfen, 
als wenn er ihn völlig ausführen koͤnnte, weil er da- 
mit ſo weit koͤmmt, als er ohne Plan nicht gekom⸗ 
men fenn würde, weil er feinem eigenen Gewiſſen bas 
mit genung thut, und weil er ſich nun am leichtſten 
rechtfertigen und erklaͤren kann, wenn die Frage 
kommt, warum dieſer Ort nicht ſo weit als jener, oder 
itzt weiter als vormals gehe? Daß ein Ort wei⸗ 
ter geht, wie ſonſt, kann am erſten die Frucht der 
Unterſuchung ſeyn, wie weit koͤnnen es itzt die Kin⸗ 
der hier bringen? 


Kennt 
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Kennt man die Umſtaͤnde des Orts, und das Vers 
mögen des Schulmeiſters, ſo laͤßt ſich ausmachen, ob 
hier alles, was bie Schulordnung des Landes vorſchreibt, 
gelehrt werden koͤnne, oder, wenn das nicht zu beſchaf⸗ 
fen waͤre, was denn davon hier getrieben werden koͤnne 
und muͤſſe. Ohne Zweifel wird von allen Landſchulen 
gefodert, daß die Kinder darinn leſen, und den Kate⸗ 
chismus lernen ſollen. Da jenes ſelten nach dem zehnten 
Jahre noch gelernt wird, und da vor demſelben der 
Hinderniſſe des Schulbeſuchs ungleich weniger ſind: ſo 
glaube ich, es jedem Landprediger mehr zu einer feiner 
größten Pflichten, als zu einem Verdienſte machen zu 
durfen, alles, was in feinem Vermoͤgen ift, anzuwen⸗ 
den, daß die Kinder zeitig, ordentlich und fleißig zur 
Schule kommen, und daß ſie der Lehrer aufs treueſte 
bearbeite, damit fie alle moͤglichſt früh und fertig leſen 
lernen. Nach meiner Ueberzeugung (ich kann darinn 
fehlen,) darf ich den Landprediger nicht von Vorwürfen 
befreyen, der die Leſefertigkeit nicht aufs früheſte, nicht 
aus feinem ganzen Vermögen befördert. Bey feinen 
Eifer müͤſſen fie die allermeiſten zehnjaͤhrigen Kinder be» 
figen, und kann fie manches ſechs⸗ oder ſiebenjaͤhrige Kind 
ſchon haben; findet fie fid) auf dem Lande früher, fo ift 
es angenehme Ausnahme? Nun wird der Katechismus 
vorgegeben. Ich fage hier nicht, was ich dabey win- 
fhe, und wiederhole nichts aus dem erſten Hauptſtüͤcke, 
ſondern nehme bloß die Sachen, wie ich weiß, daß ſie 
find, Geſetzt nun, das Lehrbuch wäre weitläuftig, und 
mit dem neunten oder zehnten Jahre könnten die Kinder 
nur hoͤchſtens noch vier Monate jährlich in die Schule ge» 
bracht werden, dürfte hier nicht der Prediger den Kate⸗ 
chismus abkuͤrzen, ſo, daß er in dieſen drey oder vier 
Monaten jedesmal durchgelernt werden koͤnnte? 

glaube es. Den kuͤrzeſten, zuſammenhangenden Be⸗ 
griff von der Religion halte ich fruchtbarer, als fie 
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laͤuftige Kenntniß von einem oder etlichen Artikeln. Die⸗ 
fen moͤglichſt zuſammenhangenden und erleichterten Aus⸗ 
zug werden die Kinder, die nur einige! Monate in die 
Schule gehen, drey oder vier Winter immer aufs neue 
lernen muͤſſen, wenn er in ihrem Gedaͤchtniſſe auf die 
Dauer haften fot, Die Leſefertigkeit, fo ſehr fie auch et- 
innert werden, ſie durch Uebung im Sommer zu erhal⸗ 
ten, wird doch bey manchem im Sommer abgenommen 
haben, und im Winter wieder herzuſtellen feyn. Wenn 
nun dieſe Kinder in den drey oder vier Monaten, da ſie 
wieder zur Schule kommen, im fefe. geübt. und mit ih- 
rem Katechismus bekannt gemacht werden, was haben 
ſie nun noch Zeit zu lernen? So viel koͤnnen ſie beyzu 
nicht ſchreiben lernen, als zu einigem Gebrauche auf die 
Zukunft gehoͤrt, wenn ſie auch jene wichtigern Dinge dar⸗ 
uͤber etwas verſäumen wollten. Obs ihnen alfo gleich 
unverwehrt bleibt, die übrigen Schulgefchäfte mit zu nu- 
tzen, ſo weit ſie können und wollen: ſo muß es doch nie 
zum Nachtheil der Leſefertigkeit und des Katechismus ge⸗ 
ſchehen, und ich wollte mich freuen, wenn ſich nur erſt 
jeder Prediger das Verdienſt erwerben moͤgte oder koͤnnte, 
alle diefe Kinder fo weit zu bringen, daß fie beym Aus- 
gange aus der Schule Leſefertigkeit und einen zuſammen⸗ 
hangenden Religionsbegriff im Gedaͤchtniſſe daraus mit: 
braͤchten. Dieß halte ich fuͤr die niedrigſte Stuffe des 
Schulerkenntniſſes, die allgemein geſucht werden ſollte, 
aber auch da, wo ſie wenigſtens zu erwarten waͤre, noch 
nicht allgemein iſt. Wie viel hievon dem Prediger zur 
Laſt faͤllt, weiß ich nicht, und verlange ich nicht zu wiſſen, 
er wirds aber zu wiſſen und daher zu unterſuchen noͤthig 
haben. Ich glaube, daß bey aller wachſamen Treue, der 
allergroͤßte Theil der Landjugend auf diefe unterfte Stuffe 
zu heben ſteht, ob ich gleich einige Ausnahmen bey ganz 
unfähigen Kindern, und bey ganz widerſpenſtigen El- 
tern zugebe; und glaube auch, daß ſie nuͤtzlicher ift, als 
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wenn die Jugend von mehrern Dingen etwas, davon 
ſich ſelten Gebrauch machen laͤßt, weiß, aber weder 
gehörig leſen, noch ihr Verhaͤltniß mit Golt ange⸗ 
ben kann. , 


Kinder, bie vom neunten oder zehnten Jahre an 
nur noch etliche Monate jaͤhrlich in die Schule kommen 
konnen, mögen fid) einzeln bey Hirten, Tageloͤhnern und 
armen Hauswirthen auf allen Dörfern finden, aber ich 
hoffe, es find nur wenige Dorfer, deren geſammte Juz 
gend nur ſo wenige Zeit zum Schulbeſuche haͤtte. Ich 
komme alfo zu denen, die volle zehen Jahre, die Erndte— 
zeit ausgenommen, in die Schule gehen. Sie muͤſſen 
im achten Jahre, oft noch früher, leſen können; was 
follen fie in den übrigen ſechs Jahren lernen? Bloß den 
Katechismus? Der Bauer hat Recht, der da ſagte: 
dieß ſey für ſechs ſo ſchoͤne Jahre zu wenig. Sie ſollen 
alſo noch ſchreiben und rechnen lernen. Das brauchen 
aber, ſagt der Bauer, meine Kinder nicht, wenigſtens 
meine Töchter nicht; wir haben kein Verkehr, und lies 
ben keine Proceſſe, und unſere Amtsbefehle hat von je 
her der Schulmeiſter geleſen; was wir zu rechnen haben, 
das koͤnnen wir an den Fingern zählen oder im Kopfe 
uͤberſchlagen. — So ſollen eure Kinder denn nein: 
leitung in die heilige Schrift, die bibliſchen Geſchichte, 
eine Naturlehre, u. f. w. lernen. — Mag wol gut fenny 
antwortet der Bauer, wir und unſere Vaͤter habens 
zwar nicht gelernt, aber das find noch viel Bücher, und 
wir (inb froh, die noͤthigen Fibeln und Katechismen, die 
Bibel und das Geſangbuch angeſchaft zu haben, unb — 
ſchafts nicht an, die Obrigkeit zwingt ihn nicht, und des 
Predigers Vorſtellung beantwortet er heute mit ſeinem 
Unvermoͤgen, und ein andermal mit einem Verſprechen, 
das er nicht erfuͤlt. Fur jene ſechs ſchoͤnen Jahre bleibt 
alfo noch ganz Häufig der bloße Katechismus, od 
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Bauerkind, ſo weit es ihn im Gedaͤchtniſſe haben muß, 
in vier Wintermonaten genung lernen kann. Hieraus 
wird folgen, daß es wirklich zu lange in die Schule geht, 
wenn es weiter nichts, als das Leſen und den Katechis— 
mus lernen fol, oder, daß der Schulmeiſter, der zepen 
Jahre ein Kind damit aufhält, entweder untuͤchtig oder 
untreu iſt, oder endlich, daß ſich der Prediger nicht ver⸗ 
dient genung um die Schule und ihren Lehrer macht. 
Wo nichts mehr als dieß gelehrt oder gelernt werden ſoll 
oder kann, wo der Schulmeiſter ſeinen Dienſt verſteht 
und erfüllt, und wo der Prediger treibt, daß die Kins 
der gleich nach dem vierten Jahre kommen, da ſind zehen 
Jahre eine zu lange Schulzeit, wenn auch die Schule 
ſtark ift, weil die gleichen Leſeſchuͤler in ziemlicher Anzahl 
mit einander geuͤbt werden können und follen, Er hat 
alfo etwas für fid), der Bauer, der feine Kinder ente 
weder im zehnten Jahre erſt ſchickt, oder im zehnten 
Jahre nicht gern mehr ſchickt, wenn er nämlich keine weis 
tere als die oft genannten Kenntniſſe verlangt, und ein 
Theil ſeiner Gleichguͤltigkeit gegen die Schule laͤßt ſich 
hieraus erklaͤren; entſchuldigen nicht auch, wenn der 
Bauer arm iſt? 


Wenn nun aber, wird man ſagen, auf den meiſten 
Dörfern einige, und in mancher Gegend alle Dorfkin— 
der zu ihren Kenntniſſen keine zehen, hoͤchſtens nur ſechs 
oder ſieben Jahre brauchen: ſo wuͤrde ja der Schulmei⸗ 
ſter ein drey⸗ oder vierjaͤhriges Schulgeld verlieren, und 
nun kaum mehr leben können. Das iſt beydes haͤufig 
wahr, und laͤßt fid) alfo nicht rathen, da es ſchwer hal⸗ 
ten mögte, dem Manne eine Schadloshaltung zu verſchaf⸗ 
fen. Indeß iſts doch von der andern Seite auch hart, 
daß der Bauer feine Kinder, wenn er fie nörhig hat, zehn 
Jahre in die Schule ſchicken ſoll, hauptſaͤchlich, damit 
der Schulmeiſter nicht leide. Billig ſollte hier der Staat 
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zutreten, und etwa aus den Straf- oder Wrogegeldern 
bes Orts dem Manne feinen Verluſt erſetzen. Die Eins 
richtung konnte ohnmaßgeblich jo getroffen werden. er 
der Bauer ſoll von jedem Kinde das Schulgeld bezahlen, 
fo bald es das vierte Jahr zurückgelegt, und fo lange bea 
zahlen, bis es einen Schein vom Prediger empfaͤngt, 
daß es nun fertig leſen kann. Dieß Geld bekommt der 
Schulmeiſter, wenn das Kind zur Schule kömmt, und 
die Obrigkeit ſoll ihm aufs geſchwindeſte und ohne 
Koſten alle Viertelſahre dazu verhelfen. Wird es aber 
nicht geſchickt, fo fließt es in die Caffe, woraus das 
Schulgeld bezahlt wird. So bald aber das Kind fefes 
fertigkeit beſcheiniget hat, ift es nur ſchuldig, vier Wins 
termonate in die Schule zu gehen, unb bis zu feiner Con⸗ 
firmation nur ein Drittheil eines etwas hoͤhern Schulgel⸗ 
des zu bezahlen; zwey Drittheile uͤbernimmt für alle die 
jenigen, welche es annehmen wollen, eine Landescaſſe, 
und fuͤr die Kinder, welche nach erlangter Leſefertigkeit 
Winter und Sommer in die Schule gehen wollen, libere 
nimmt ſie es ganz. So weit mein Vorſchlag, den ich 
nun rechtfertigen muß, und zwar zuvoͤrderſt, falls er 
etwa bis dahin erſchallen ſollte, bey den hohen Landesre⸗ 
gierungen. Ich behaupte demnach, die Ausgabe werde 
nicht zu groß werden, weil das Schulgeld auf dem Lande 
nur gering ift, und die Anzahl der Kinder, die fertig (es 
fen, ſelten uber ein Drittheil der Schüler auszumachen 
pflegt. Ich meyne ferner, daß dieß eine der wohlthaͤ⸗ 
tigſten und weiſeſten Almoſen iſt, welche einen armen 
Dorfſchulmeiſter ernaͤhrt, und armen Bauerkindern zu 
den nöthigften Erkennkniſſen hilft. Ich glaube endlich, 
daß die Straf- oder Wrogegelder, wie ſchon in dem vors 
hergehenden geaͤuſert iſt, nicht beffer angelegt werden fns 
nen, als Erkenntniß und Tugend damit zu befördern, und 
kuͤnftige Strafen zu verhuͤten. Bey denen, die den Bauer 
gern nothdürftig aufgeklaͤrt (eben mogten, Fuͤrſten y E 
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trioten, hoffe ich meinem Vorſchlage dadurch Eingang 
zu verſchaffen, daß ich ihn als eins der fruchtbarſten Mit⸗ 
tel zu ihrer Abſicht darſtelle. Muß der Landmann ohne 
Unterſcheid das Schulgeld alle Vierteljahreſſo lange an⸗ 
fchaffen, bis fein Kind leſen kann, und kann er nachher 
mit einem Drittheil abkommen, und gar frey davon wer⸗ 
ben: fo wird ihn der Vortheil noͤthigen, fein Kind bey 
guter Zeit, ſehr ordentlich und fleißig zu ſchicken, und 
ihm zu Haufe, wie es ſeyn kann, zu Hülfe zu kommen. 
Nichts fo ſehr, und vielleicht ſonſt nichts als der Vor⸗ 
theil wird die Leſefertigkeit in manchem Dorfe und man⸗ 
cher Gegend hervorbringen. Soll das Kind nur im 
Winter vier Monate zur Schule gehen, nur die erwor— 
bene Leſefertigkeit erhalten, und den Katechismus lernen, 
acht Monate aber feinen Eltern helfen: ſo muß der Bauer 
billig für diefe Huͤlfe ein Drittheil des Schulgeldes -traz 
gen, eigentlich ſollten zwey Drittheil auf ihn fallen, es 
ift aber die Vermuthung, daß er, da er die Kinder une 
entbehrlich noͤthig hat, und daher arm ift, wo er fie nicht 
ſchickt, ob er gleich einen Theil des Schulgeldes damit 
gewönne, und dem Lande, das das uͤbrige an einen 
Mann giebt, ders wieder im Lande verzehrt, wird die 
Ausgabe durch die Arbeit der Kinder beynahe wieder ers 
worben. Und zur Beförderung weiterer, als der aller⸗ 
nothdürftigſten Erkenntniſſe wird, wie mir deucht, bey 
dem Bauer in ſo mancher Gegend nichts ſo wirkſam 
ſeyn, als das unentgeldliche dernen. Wenn du deine 
Kinder nicht einmal leſen lernen läßt, fo mußt du ohne 
Barmherzigkeit alle Vierteljahre das volle Schulgeld 
ſchaffen; ſollen ſie nichts weiter als den Katechismus ler⸗ 
nen, ſo mußt du alle Maͤrze Geld wiſſen; laͤßt du aber 
deine Kinder lernen, was in der Schule vorkommt, und 
dein kluͤgerer Landesherr nöthig findet, fo Dort die ganze 
Ausgabe des Schulgeldes auf. — Dieſer Bewegungs⸗ 
grund wird ficher den Bauer dahin ſtimmen, die Auf- 
f ; i klaͤrung, 
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klaͤrung, die man ihm geben will, nicht mehr zu verwer⸗ 
fen, ſondern dankbar anzunehmen. Wo er das Schul⸗ 
geld felber gänzlich tragen, und noch dazu in jeder hoͤhern 
Claſſe etwas ſchwerer tragen foll, if er da zu der höhern 
Claſſe eingeladen? Er laͤßt ſichs vielmehr laut genung 
merken, daß er die Kinder fo ſpaͤt ſchicke, oder ſo fruͤh 
wieder zurück behalte, damit fie in der wohlfeilern Claſſe 
bleiben. Kann mein Vorſchlag keinen Beyfall erhalten, 
fo wuͤnſchte ich wenigſtens, daß das Schulgeld nicht ſtei⸗ 


gen, und kein Hinderniß der verlangten Aufklaͤrung 
werden moͤgte. ; 


$e mein Vorſchlag ben ftär en Bewe ungsgrund 
für de Bauer enthält, "feine 5 nun en Schule 
neil (wird er auch den Schulmeiſter zur mòg- 
ichſten Treue bewegen konnen. So bald naͤmlich die 
Kinder leſen konnen, empfängt er ein etwas höheres 
Schulgeld, und den groͤßten Theil davon aus einer Lan⸗ 
descaſſe zur rechten Zeit in einer Summe. Nun wird 
ers an ſich nicht fehlen laſſen, daß jedes Kind, ſo bald 
nur moͤglich, das Leſen lernt. Und wer von ihnen 
nicht ganz ohne Ehrgeiz iſt, der wird es auch ſchon 
deswegen befördern, damit er bey der Landescaſſe, 
woraus er das Schulgeld empfaͤngt, als ein Mann 
bekannt werde, der bie Leſefertigkeit gleichſam eingieſ⸗ 
fen kann, wenn zumal es ein Weg zur Beförderung 
oder zu einem Ehrennamen waͤre, den groͤßten Theil 
ſeiner Schule dahin gebracht zu haben. Eben ſo wird 
ihn die Ehre, daß ſeine Schüler alle die Geſchicklich⸗ 
keit lernen wollen, die für nützlich gehalten wird, rei⸗ 
zen, dahin zu arbeiten, daß ſie das ganze Jahr kom⸗ 
men, wie die gewiſſe viertheljaͤhrige Berichtigung des 
Schulgeldes ihn gleichfalls dazu treiben kann. Es ſcheint 
noch wohlthaͤtiger zu ſeyn, den Schulmeiſter ſo zu ſetzen, 
daß er gar kein Schulgeld bedarf, und keines von de 
Patr. bandpred. 3. St. F Eltern 
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Eltern empfaͤngt, aber es iſt nur wohlthaͤtiger da, wo 
der Bauer ſeine Kinder von ſelbſt gern in die Schule 
ſchickt, oder unter einer ſo ſtrengen Aufſicht ſteht, daß 
er fie nicht zuruck behalten darf, und da, wo der Lehrer 
ſo genau beobachtet wird, daß er die Schule nicht leicht 
ausfallen laffen darf; wo er der Traͤgheit wegen gleich 
zur ſcharfen Rechenſchaft gezogen werden kann, oder, wo 
er rechtſchaffen genung iſt, treu zu ſeyn. Noch moͤgte 
ich, wenn auch der Staat geneigt und vermögend dazu 
waͤre, nicht allgemein rathen, das Schulgeld auf dem 
Lande zu übernehmen, weil dadurch bie Abſicht, das Er- 
kenntniß des Landmanns auszubreiten, noch häufig nicht 
befördert, ehe aufgehalten werden durfte. Bekommt 
der Schulmeiſter ſein Geld, er mag Schule halten oder 
nicht, o wie viele werden der Ausfluͤchte ſeyn, die der 
Menſch, der nicht gern Schule haͤlt, angeben kann! wie 
ſauer kann ers dem Prediger machen, den Ungrund ſei— 
ner Entſchuldigungen aufzufinden! und wie viel Anſehn 
muß dieſer haben, und zum Theil noch erſt empfangen, 
wenn er den traͤgen Schulmeiſter fleißig machen ſoll! Ich 
bitte, fürs erſte noch darauf zu ſehen, daß er durch den 
Fleiß gewinnt, und durch den Unfleiß verliert. Empfaͤngt 
er das Schulgeld von jedem vierjaͤhrigen Kinde, es mag 
kommen oder nicht, ſo kann es ja ohne ſeinen Schaden 
zurück bleiben; empfaͤngt ers aber erſt, wenn es kommt, 
ſo wird er ſchon noͤthigen. Eben ſo iſts, nach meinem 
Entwurfe, mit dem Bauer. Giebt der überhaupt kein 
Schulgeld, oder keines ehe, als bis er das Kind ſchickt, 
fo hat der allergrößte Theil noch immer Zeit, geht aber 
die Bezahlung nach dem vierten Jahre an, das Kind 
komme oder nicht, fo wied jeder, der etwas fürs Geld 
haben will, ſeine Kinder zur rechten Zeit ſchicken. Eilt 
weiter der Schulmeiſter nicht, daß das Kind fertig leſen 
lernt, ſo bekommt er kein hoͤheres Schulgeld, wo ers 
bekommmt, wenn das Find in bie zweyte, oder Leſeclaſſe 
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geſetzt wied, oder, wo er ein Gewiſſes empfaͤngt, und 
alfo nichts durch den Fleiß gewinnt, da kann er wenige 
ſtens ohne Schaden gleichguͤltig ſeyn, ob und wann das 
Kind leſen lernt. Giebt der Bauer kein Schulgeld, ſo 
ift die Leſefertigkeit feines Kindes kein eigentlicher Gewinn 
für ihn, wie es dann ift, wenn er durch dieſelbe von Bez 
zahlung des Schulgeldes frey werden kann. Wie das 
böchfte, was der Staat für die Kinder in der Lehrelaſſe 
giebt, den Schulmeiſter ſpornen kann, fie moͤglichſt an- 
zufüllen: fo ift diefe Einrichtung zugleich der ſtaͤrkſte Trieb 
für den Bauer, ſeinen Kindern die Zeit dazu zu ver— 
ſchaffen und zu gönnen. Umgekehrt it der Höhere Preiß 
dieſer Claſſe, wenn ihn der Bauer anſchaffen foll, die 
größte Einwendung dagegen, wie bas gewiſſe jährliche 
Schulgeld wenigſtens keine große Beförderung des meh⸗ 
rern Fleißes iſt, den dieſe Claſſe dem Schulmeiſter abfo⸗ 
dert. Man fehe übrigens zu, ob fich die verlangte gròf 
ſere Aufklaͤrung in vielen Gegenden ohne baare Vor⸗ 
theile, die Schulmeiſter und Bauer berechnen koͤnnen, be⸗ 
ſchaffen laſſe, und wo ſie die einzige Triebfeder bleiben, 
da ermuntere ich die Prediger zu dem Verdienſte, dieſen 
Bewegungsgrund wirkſam zu machen, wie es den Um⸗ 
ſtaͤnden ihres Orts und ihres Landes am gemaͤßeſten iſt. 
Ich habe in dieſem Vorſchlage den Bauer und feinen 
Schulmeiſter genommen, wie ich ſie groͤßtentheils in der 
Natur kenne, wer ſie malt, kann ſie vielleicht wohlfeiler 
der Aufklaͤrüng guͤnſtig machen. 


Die Foderung, daß der Katechismus auswendig 
gelernt werden ſoll, darf ich ja wol nicht rechtfertigen, 
weil doch einige Begriffe und bibliſche Stellen im Gedaͤcht⸗ 
niſſe der Kinder ſeyn muͤſſen, wenn wir auch eitel Schul 
meiſter hätten wie Herr Liebermann, der meinen Bey⸗ 
fall nicht hat, wenn er Bauerkinder gar nichts auswendig 
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lernen laßt ), obgleich die andern, welche alles ausmen- 
dig lernen laſſen wollen, meinen Beyfall noch weniger 
haben. Wo aber das Lehrbuch ſo ſtark iſt, daß es nur 
von den faͤhigſten und fleißigſten Kindern ganz gelernt 
werden kann, da giebts ein kleines Verdienſt, einen Aus⸗ 
- zug daraus zu machen, weil dem Schüler und dem feh- 
rer die Arbeit dadurch erleichtert wird. Haͤuſig verſtehen 
dieſe nichts weiter als die leichte Kunſt, einige Seiten 
vorzugeben, aufſagen zu laffen, und, wo der Schuler 
fehlt, zuzuſchlagen, eine Kunſt, der der Bauerjunge fo 
gram ijt, daß er alle Nebenwege bey der Schule her auf⸗ 
ſpaͤhet. Man thut daher wohl, ſich in dieß Geſchaͤft in 
ſo fern zu miſchen, daß es die Schule nicht widrig macht, 
dem Lehrer keine Verdrießlichkeiten zuzieht, und die Ab⸗ 
ſicht, wozu es betrieben wird, auch wirklich befoͤrdert. 
Ich will einige Gedanken darüber herſetzen. 


Das Lehrbuch mag wenige oder viele Druckfehler 
haben, es ift immer von Nutzen, daß der Schuͤler den 
Abſchnitt, den er lernen foll, zuvor laut herlieſt. Wo 
ſich die Druckfehler haͤufig finden, da darf es nie unter⸗ 
bleiben, ſollte man ſich auch mit dem Schulmeiſter dar⸗ 
über zanken muͤſſen. Uebrigens wuͤnſchte ich, daß ber 
Mann vermoͤgend wäre, ben Abſchnitt, der gelernt wer: 
den ſoll, durch einige Fragen und Erklaͤrungen etwas 
bekannt zu machen. Es iſt ſaure Arbeit, auswendig zu 
lernen, was man nicht verſteht, und kaum zu duldende 
Haͤrte, ſo etwas von Bauerkindern zu verlangen, die 
ſo ganz ſinnlich ſind, daß ſie nicht gern lernen, und noch 
weniger gern von ſelbſt denken. Hat der Schulmeiſter 
Vorbereitung, ſo brauchts ihm der Prediger nur vorzu⸗ 
machen, wie er jeden neuen Abſchnitt, ehe er gelernt 
wird, durchgehen muͤſſe, um den Kindern einigen vor- 

laͤufigen 
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läufigen Begriff von den vorkommenden Sachen zu ge 
ben. Wenn er aber hierzu das eigene Geſchick nicht hat, 
fo iſts ein für einen Prediger ganz leichtes Verdienſt, 
ſo viele Fragen aufzuſetzen, wodurch der Schulmeiſter 
den vorliegenden Abſchnitt den Kindern ſo weit verſtaͤnd⸗ 
lich machen kann, daß fie wenigſtens wiſſen, was fie lers 
nen. Ohne diefe Bemühung fagen die Kinder die licht- 
volleſten rührendſten Stellen der Bibel mit einem Tone 
und einer Verunſtaltung her, daß man genung Dort, fie 
verſtehen fo wenig davon, als wenn ſie ſie in einer frem⸗ 
den Sprache gelernt hätten, und man wird über ihre 
Kaͤlte dabey fo betrübt „ als über die Vorſtellung, wie 
ſauer es ganz ſinnlichen Bauerkindern geworden ſeyn 
mifi, fo etwas Fremdes ins Gedaͤchtniß gebracht zu 
haben. | 


Auch wünſchte ich, daß fid) der Prediger liber die 
fånge der Abſchnitte, die vorgegeben werden, mit dem 
Schulmeiſter beſprechen möge. Dieſe pflegen allen Kin- 
dern ohne Unterſcheid einerley Seitenzahl lernen zu lafe 
ſen, ohne auf die Kraͤfte der Schuler und den Inhalt 
der Seiten zu ſehen. Nun lernt aber bekanntermaaßen 
ein Kind uͤberaus viel leichter auswendig, als das andere, 
und das kann der Schulmeiſter, wenn er nur will, von 
jedem Schüler genau wiſſen, Ferner hat ein Kind uns 
gleich mehr Abhaltungen zu Hauſe, als das andere „wie 
fich gleichfalls ohne viele Muͤge entdecken läßt. Hierauf 
muß billiger weiſe geſehen werden, und ich glaube, daß 
ich bier leicht Beyfall erhalte. Vielleicht hat man aber 
mehr einzuwenden, wenn ich behaupte, eine Seite ſey 
nicht ſo leicht zu lernen, als die andere. Wer ſelbſt in 
ſeiner Kindheit einen weitläuftigen Katechismus hat aus⸗ 
wendig lernen müffen, erinnert fid) vielleicht noch der 
Abſchnitte, die ihm beſonders faner geworden, oder giebt 
wenigſtens zu, daß in der Lange, dem dunklern Zuſam⸗ 
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menhange, den nnbekanntern Worten, den irrigen Vor⸗ 
ſtellungen, bie man fich von mancher Antwort des Lehr— 
buchs, und von mancher bibliſchen Stelle macht, bey 
Kindern ſchon eine hinlaͤngliche Urſach liegen kann, warum 
ihnen dieſes ſchwerer wird, als das. Ein aufmerkſamer 
Prediger kann es durch feine größere Beobachtung faſt 
eben ſo gut wiſſen, welches die ſchwerern Seiten ſeines 
Katechismus find, als der Schulmeiſter, ob er dieſem 
gleich viel öfter vorgeſagt wird. Nach diefen Umſtaͤnden 
zuſammen, meyne ich nun, ſollte der Prediger das Lehr- 
buch in verſchiedene Abſchnitte theilen, und genaue Auf⸗ 
ſicht fuͤhren, daß mit aller Ueberlegung jedem Kinde die 
Abſchnitte aufgegeben würden, denen es nach ſeiner gan⸗ 
zen Lage gewachſen ift, die es bequem, fertig und mit 
Theilnehmung lernen kann. Ich halte es wenigſtens für 
zu nachgebend, daß dieſe Abtheilung bloß in den Haͤn⸗ 
den eines Schulmeiſters ift; der, wenn er nicht Ueber⸗ 
legung genung hat, die Kinder durch zu ſchwere Ab- 
ſchnitte mit Widerwillen gegen die Schule und gegen die 
Religion erfuͤllen, und, wenn er rachgierig iſt, durch zu 
ſchwere Abſchnitte ſich jedesmal Gelegenheit machen kann, 
unter dem Scheine des Rechts fein Muͤthlein zu fühlen, 
Und ſo ſchlecht geſinnte, ſo unvernuͤnftige Dorfſchulmei⸗ 
ſter ſollte es nicht noch geben? 


So bald die Kinder leſen koͤnnen, follen fie auswen⸗ 
dig lernen. Dieß fodert der Schulmeiſter, ohne mit 
einem Worte zu ſagen, wie man am leichtſten auswendig 
lernt. Wenn nun das arme Bauerkind Eltern hat, die 
ihm nicht zu Hülfe kommen, was ſaͤngt es denn nun mit 
feinem Abdſchnitte an? Es quält ſich vergeblich, bekoͤmmt 
in der Schule Schlaͤge, und weiß nichts ganz. Hier 
muß durchaus der Prediger zutreten und lehren, wie 
man auswendig lernen muͤſſe, wenn es der Schulmeiſter 
nicht weiß, oder darauf beſtehen, daß der, welcher es 
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weiß, den Kindern früh genung Anweiſung dazu gebe, 
und die Erinnerung daran oft genung wiederhole. Wie 
lernen aber Bauerkinder am leichtſten auswendig? Ich 
will meine Meynung ſagen, und nehme es für keine Wi⸗ 
derlegung an, wenn man mir den fähigen Knaben aus 
der Stadt, der alle Huͤlfe und Ermunterung und 
Muße zu Hauſe hat, als einen Beweis entgegen ſetzt, 
daß ich zu viele Zeit dazu gefodert habe. Ich meyne 
nämlich, die Dorfkinder ſollten erinnert werden, zu Haufe 
auswendig zu lernen, völlig eben fo, wie ihnen in der 
Schuleſvorgeſagt iſt., Dieſes Vorſagegeſchaͤfts iſt bereits 
im erſten Hauptſtücke als einer febr nützlichen Bemuͤhung 
erwaͤhnt, das Gedaͤchtniß der Kinder, die noch nicht 
leſen koͤnnen, oder es nie lernen moͤgten, nothduͤrftig zu 
verſorgen, aber ſelbſt ift es da nicht erklärt. Ich zweifle 
nicht, daß es jeder Landſchulmeiſter nachmache, wenn er 
es einmal gehört hat, aber der Prediger wird es ihm vor⸗ 
machen muͤſſen. Iſt indeß jeder derſelben die Anſtalten 
und Schulen durchgegangen, worinn dieß Geſchaͤft gleidh- 
ſam ſtudirt und im beſten Fortgange üblich iſt? Hier 
ſind die Vortheile oder Regeln, wenn dieß Wort nicht 
zu viel ift, dabey, wer fie ſchon kennt, oder ſchon bef: 
fere kennt, ſchlaͤgt den folgenden Abſchnitt über! 


Das Vorſagegeſchaͤft muß wenig über eine Viertel⸗ 
ſtunde währen, weil es eine Hauptregel bey kleinen Kin: 
dern ift, (und größere Bauerkinder, die noch nicht fe: 
fen können, find immer fo flüchtig und unbeſtaͤndig, als 

kleine,) daß keine Schularbeit einerley Art anhaltend ſeyn 
muß. Kann alſo die Stelle, welche man vorſagt, nicht 
figli) in vier mäßige Abſchnitte getheilt werden fo macht 
man zwo Hälften, oder, nach ihrer Laͤnge, rey, vier 
Stuͤcke daraus; mehr als vier kleine Abfchmete laffen fic) 
in einer Viertelſtunde nicht leicht eindrücken. Nach ge⸗ 
machter Abtheilung ſagt nun der Lehrer den erſten Ab- 
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ſchnitt mit der moͤglichſten Deutlichkeit im Ausdrucke vor. 
Ich muß die deutlichſte Ausſprache jedes Worts als den 
hauptſaͤchlichſten Vortheil empfehlen, weil es kaum glaub⸗ 
lich ift, wie ſchwer das erſte Misverſtaͤndniß eines Worts 
bey einem Haufen Kinder wieder zu verbeſſern ſteht. 
Kommt nichts darauf an, ob dieſe oder eine andere Stelle 
vorgeſagt wird, fo ratbe ich, fie gleich zu ändern, wenn 
die Kinder etwas darinn verhoͤrt haben, weil ich, der 
ich dieſer Uebung gewiß alle Monate zweymal beywohne, 
noch mit aller Bemuͤhung nicht habe ausrichten konnen, 
daß ein einmaliges Misverſtaͤndniß, wozu ein unerfahr⸗ 
ner, blöder neuer Schulmeiſter durch zu geſchwinde oder 
leiſe Ausſprache Anlaß gegeben, gaͤnzlich wieder ausge⸗ 
loͤſcht waͤre. In den Landſchulen ſollen aber vornaͤmlich 
bie fo genannten fünf Hauptſtücke, wenigſtens fuͤrs erſte 
noch, und unaufhörlich bibliſche Kernfprüche, auch bil⸗ 
lig tägliche Gebete vorgeſagt werden, womit fid) fo nicht, 
als bey einer Probe, aͤndern laͤßt. Der Lehrer ſpreche 
demnach ſo deutlich, als er immer kann, vor, erklaͤre das 
Wort, wovon er vermuthen kann, daß es nicht bekannt 
genung ſeyn mögte, und buchſtabiere auch manches vor, 
damit es ja der ganze Haufe recht hoͤre, was er lernen 
ſoll. Dieß Vorgeſprochene nun ſagt er ſo lange nach, 
bis der Lehrer meynt, daß es im Gedaͤchtniſſe haften 
mögte, Unter dem Nachſagen der Kinder muß er indef 
ganz Ohr fen, um die (id) wieder einſchleichenden Fehler be- 
merken zu können, und man kann hiebey inne werden, wie 
leiſe man hört, wenn man unter dreyßig und mehr Stim⸗ 
men einen falſchen Buchſtaben beachtet. So bald der 
bemerkt wird, ſagt der Lehrer den Abſchnitt wieder allein 
vor, und erinnert, daß das Wort, welches er ſo gehoͤrt, 
ſo heiße. Mit dem zweyten Abſchnitte wirds, wie mit 
den uͤbrigen, eben ſo gehalten, nur jedesmal das Vorige 
wiederholt, wenn ein neuer Abſchnitt fertig hergeſagt 
werden kann. Da der erſte am meiſten wiederholt wird, 
und 
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und der letzte am wenigſten, (o muß dieſer öfter von den 
Kindern nachgeſagt werden, als jener. Wie es der Sinn 
leidet, kann auch der zweyte und dritte Abſchnitt, u. f 
w., allein wiederholt werden, wenn ſich ergaͤbe, daß 
die Fertigkeit dabey hauptſächlich fehlte; es läßt fich wer 
nig allgemeines hierüber rathen, weil man es faſt bey 
jeder Stelle anders, als bey der vorigen, machen muß. 
Wenn ſie durchgelernt iſt, und nun ganz hergeſagt wird, 
fo thut man wohl, den Anfang jedes Abſchnitts zuzuſa⸗ 
gen, damit ſie in der eigentlichen Ordnung auf einander 
folgen, und nicht verwechſelt werden. Kann endlich der 
ganze Haufe die Stelle fertig herſagen, ſo fodert man 
nun einzelne auf; und wie man hier eine ungleich gerin⸗ 
gere Fertigkeit antrifft, fo ſieht man zugleich eines jeden 
Kindes Vermögen, auswendig zu lernen, und richtet 
darnach demnaͤchſt die Abſchnitte ein, die zu lernen tors 
gegeben werden. 


Wie nun den Kindern in der Schule vorgeſagt iſt, 
ſo weiſet ſie der Schulmeiſter an, zu Hauſe auswendig 
zu lernen. Zuerſt theilt er das Penſum, das ihren Kraͤf⸗ 
ten angemeffen ift, ſelbſt ab, und zeigt auch die einzelnen 
Abſchnitte an. Iſt es moͤglich, ſo beredet er einen groͤſ⸗ 
ſern Schuͤler, oder einen faͤhigern, mit dem kleinern oder 
unfaͤhigern zu lernen, und raͤth ihnen, abwechſelnd das 
Vorſagegeſchaͤft zu übernehmen. Je leichter er dieſe ge⸗ 
wohnlich unangenehme Beſchaͤftigung im Anfange mas 
chen kann; deſto williger wird ſie nachher vorgenommen, 
und nun hat der Lehrer, ſtatt Verdruſſes, Freude dabey. 
Eine kleine Stelle, die fid) in vier Abſchnitte theilen ließ, 
und heute fertig in der Schule durchs Vorſagen gelernt 
war, ift morgen nur noch im Gedaͤchtniſſe der wenigſten 
Kinder, und muß alſo den folgenden Tag wiederholt 
werden, wenn fie auf längere Zeit haften ſoll, ja muß 
auch den dritten Tag, und in vier Wochen ce 
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wiederholt werden, wenn man verlangt, daß ſie die Kin⸗ 
der beftändig behalten ſollen. Dieſe Erfahrung ift Hof: 
fentlich haͤuſig genung. Nach derſelben nun muß man 
von den Kindern nicht fodern, daß fie taͤglich etwas auf: 
ſagen ſollen, weil hiedurch am erſten ausgerichtet wird, 
daß ſie gar nichts behalten. Am beſten waͤre, wenn ſie 
nur alle Sonnabende aufſagten. Der Lehrer wird aber 
ſchwerlich ausrichten, daß fie täglich an ihr Penſum gez 
hen, wenn fie nur einmal wöchentlich aufſagen, daher 
rathe ich, zweymal wöchentlich ſehr billige Aufgaben zu 
überhören, und ihnen die Vorſchrift zu ertheilen, daß 
ſie den erften Tag fertig lernen, den zweyten fleißig wies 
derholen, und den dritten vor dem Aufſagen noch etliche⸗ 
male überfefen müßten. Er wird fich ziemliche Folgſam⸗ 
keit verſchaffen, wenn er kaͤglich fraͤgt, ob geſtern geſche⸗ 
hen fep, was geſchehen müßte; wenn er jeden von denen, 
die mit einander lernen ſollen, befonbers fraͤgt, und wenn 
er ſich nicht ſtets mit dem bloßen ja abweiſen, ſondern 
zuweilen auch Beweiſe des geſtrigen Fleißes geben laͤßt. 
Oefter, als viermal, muß nicht leicht ein Kind etwas 
Neues lernen, ohne Wiederholung. Was in zwo Wo⸗ 
chen, oder in vier malen aufgeſagt iſt, muß dann wie⸗ 
der vorgegeben, oder in zwo Leetionen, wenn es auf eine 
zu viel ſcheinen wollte, getheilt werden. Ohne dieſe 
Wiederholung darf man nicht darauf rechnen, daß noch 
im Gedaͤchtniſſe ſeyn moͤgte, was vor etlichen Monaten 
darinn war. 


Es iſt ziemlich hergebracht, daß der Lehrer, wenn 
er aufſagen laͤßt, den Stock ehe als das Buch in die 
Hand nimmt, daß er ſchilt und droht, wenn das Kind 
ſtockt, und zuſchlaͤgt, wenn es ſchweigt. Daß dieß die 
Luſt zu Lernen mindert, iſt eine von den gewiſſeſten Folgen 
dieſes Bezeigens. Ich bitte den Lehrer, am freundlich⸗ 
ſten auszuſehen, wenn er aufſagen läge, und den Stock, 
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wenn er ihn etwa in Hånden hatte, wegzulegen, damit 
der Schuler ja in der beſten Faſſung bleibe, die etwa 
mangelhaft hergeſagte Stelle ſelbſt zu ſagen, und vom 
Kinde wiederholen zu laſſen, ihm fortzuhelfen, wenn er 
bemerkt, daß der Schuler irre werden oder ſtecken bleiben 
mögte, ſtillſchweigend Fehler zu uͤberſehen, wenn ein Kind 
ſonſt fleißig geweſen, und itzt etwa kraͤnklich, übel aufge⸗ 
raͤumt, oder ſonſt zerſtreuet ausſieht, und liebreich eruſt⸗ 
lich zu erinnern, daß bey demnaͤchſtiger Wiederholung befte 
mehr Fleiß auf dieſe Stelle verwandt werden muͤſſe. Iſt 
aber fertig, richtig und bedaͤchtlich hergeſagt: ſo bekommt 
der Schüler mit einem freundlichen Lobe fein! Buch zus 
ruck. Wie, wenn nun aber das Penſum gar nicht ger 
lernt, und auch keine Entſchuldigung vorzubringen máre? 
Dann wird das Buch mit Mitleiden und der Auflage, 
zum zweyten male zu lernen, zuruͤckgegeben; wäre aber 
auch dießmal, und zum dritten male nicht gelernt, ſo 
müßte der Lehrer dieſen Namen an die Stelle der Ta⸗ 
fel ſchreiben, wo die bedauerswurdigen Kinder bemerkt 


werden, damit der Prediger feine Bemühungen bey die⸗ 
ſem Kinde gleichfalls anzuwenden, und mit den Eltern 


darüber ju Rathe zu gehen, hiedurch erinnert würde, 
Es kann wol ſeyn, daß eine Tracht Schlaͤge ein bloß fau⸗ 
les Kind zuweilen fleißiger macht, fo lange aber noch an- 
dere Mittel helfen dürften, widerrathe ich fie beym Lernen 


E 
Hat der Schulmeiſter den vorgegebenen Abſchnitt 
aus eigenem Vermögen, oder aus des Predigers Auf: 
ſatze, kürzlich durchfragen können: fo wird er auch im 
Stande ſeyn, aus dem aufgefagten Abſchnitte einige An- 
wendung auf feine Schüler zu machen. Der tägliche 
Lehrer und Beobachter der Kinder muß von einem jeden 
die gute und ſchlechte Seite fo weit kennen, daß er ridh- 
tig weiß, wohin er ſein Auge zu richten hat, wee 
a 
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Ermunterung, Ermahnung, Warnung und Drohung, 
die im Abſchnitte liegt, auszieht. Ich halte dieß für 
einen ſeiner wichtigſten Beytraͤge zur Beſſerung der Kin⸗ 
der, weil fie fih, um fertig herſagen zu können, itzt 
moͤglichſt ſammleten, und itzt daher des Eindrucks faͤhi⸗ 
ger, als vielleicht zu keiner andern Zeit, ſind, und rathe 
daher, dieſe beſte, wo nicht einzige Gelegenheit, den 
Kindern ans Herz zu kommen, ja nicht ungenutzt zu lafe 
ſen. Mehr aber, als das Vorſtehende, traue ich mich 
von keinem Landſchulmeiſter zu verlangen, wie geſchickt 
er ſich auch ſelber halten mag. Nach meiner ganzen 
Ueberzeugung muß er nicht der einzige, nicht der vor- 
nehmſte, ja gar kein Religionslehrer ſeyn; die Auslegung 
des Landeskatechismus muß dem Prediger, als ſein wich⸗ 
tigſtes Geſchaͤft, bleiben. 5 


Es kann wol ſeyn, daß man ſich vorzuͤglich muͤde 
an der Weitlaͤuftigkeit geleſen, mit welcher ich die Be⸗ 
kanntmachung der Religionswahrheiten, die im Gedaͤcht⸗ 
niſſe haften ſollen, empfohlen habe. Man kann ſagen, 
die Kinder haͤtten ſonſt ihren Katechismus auch gelernt, 
von einem Ende zum andern gelernt, ohne daß ſich der 
Prediger darum befümmert, ohne daß (id) der Schul⸗ 
meiſter deswegen weiter, als etwa mit dem Stocke, be- 
mühe hätte. Dieß gebe ich alles zu, man wird aber 
wieder zugeben, daß der Schulmeiſter, der den Kate⸗ 
chismus ins Gedaͤchtniß gepeitſcht hat, der gehaſſetſte 
Menſch im Dorfe, und es alſo ein Verdienſt um ihn iſt, 
zu lehren, wie er treu ſeyn, und aller ſeiner ehemaligen 
Schuͤler Freund dabey bleiben koͤnne. Beſonders ge: 
winnt indeß durch dieß Verdienſt die Religion ſelbſt, bie 
ich hier vom Katechismus unterſcheide, wie man ſonſt 
die ſubjectiviſche von der objeetivifchen unterſcheidet. Der 
Katechismus laͤßt ſich ins Gedaͤchtniß ſchlagen, aber Re⸗ 
ligion nicht ins Herz, ehe aus dem Herzen ſchlagen. 

: Beſtunde 
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Beſtünde fie in einigen Erkenntniſſen oder Formularen, 
und in bloß aͤußerlicher Beobachtung der zehen Gebote 
und einiger Ceremonien: fo kann fie durch bes Schulmei⸗ 
fiers Stock, des Predigers Bann, und des Amtmanns 
Poenalbefehle bluͤhen; und mich wandelt zuweilen die 
Beſorgniß an, daß man ſie da zu ſeyn glaubt, wo der 
Katechismus fertig hergeſagt, ordentlich zur Kirche und 
zum Abendmahle gegangen, und das fuͤnfte, ſechſte und 
ſiebente Gebot nicht leicht groͤblich übertreten wird. Nun 
aber gilt in Chriſto Jeſu nur der Glaube, der durch 
die Lebe tbátig ift, und die Religion der Liebe will nur 
mit Liebe gelehrt ſeyn. Unſer Herz hat ja doch wol Hang 
genung zu manchen Sünden, und alfo Abneigung gez 
nung von Geſetzen, bie fie unterſagen; durfen wir diefe 
Geſetze durch Erinnerung an die Schlaͤge, unter welchen 
ſie gelernt wurden, noch widriger machen? Sollte es 
nicht ſchwerer werden, Gott zu lieben und ſeine Gebote 
zu halten, wenn wir durch die herrlichen Stellen der 
Bibel, die es ſo ſuß machen, an die Haͤrte erinnert wer⸗ 
den, durch welche fie ins Gedaͤchtniß kamen? Kann man 
auch fo leicht kindlich Gotte vertrauen und fid) feiner 
Hülfe troͤſten, wenn man die väterlichen Auffoderungen 
dazu ſich mit vielen Schmerzen bekannt gemacht? Und 
wie viel weniger muß bie Ausficht in die Seligkeit anges 
nehm werden, wenn wir dabey an die Thraͤnen denken, 
die uns die Erlernung der Stellen von der Seligkeit ge⸗ 
koſtet! Den wortlichen Katechismus, man laffe michs 
noch einmal ſagen, kann ein ſtrengtreuer Schulmeiſter 
ins Gedaͤchtniß der Kinder bringen, aber darinn beftehe 
das Chriſtenthum nicht. Soll das aufwachſen, und es 
muß in Wahrheit hie und da erſt aufwachſen: ſo 
ſehe ich nicht, wie anders, als daß ſich der Prediger 
das Verdienſt macht, den zu langen Katechismus zu 
kurzen, die Erlernung aufs möglichfte zu erleichtern, Angſt, 
Schmerz und Thraͤnen davon zu entfernen, und 99 
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Inhalt als die größte Wohlthat des Lebens angenehm, 
wichtig und unverletzlich zu machen. Es iſt ohnehin 
wenig genung, was der Landmann in ſeiner Lage von 
der (eligen Erleuchtung der Welt durch Chriftum genief 
ſen kann; es bedarf aber der Leitungen und Troͤſtungen 
des Evangelü vielleicht Niemand mehr, als der tand- 
mann in feiner Lage; o macht ihm doch dieß wenige, 
unentbehrliche nicht unkraͤftig, nicht zuwider, macht 
ihm die Bekanntſchaft mit dem Evangelio ſo leicht, ſo 
ug, und fo verſprechend, daß er fid) gern davon leiten 
läßt, und die letzte Erquickung aus feinen Troͤſtun⸗ 
gen ſchoͤpft! 


Wo man mehr als das Leſen und den Katechismus 
lehren kann, da pflegt es das Schreiben zu ſeyn *). 
Schulmeiſter, die nicht in Seminarien erzogen ſind, 
ſchreiben ſelbſt groͤßtentheils kaum leſerlich, und wiſſen 
noch weniger, wie fie Kindern dieſe Kunſt wieder mite 
theilen ſollen. Nun wird zwar des Schulmeiſters Hand 
nicht leicht mehr gebeſſert werden konnen, und der Predi⸗ 
ger, der ſelbſt ſchlecht ſchreibt, kann am wenigſten dazu 
beytragen; daß fie fid) aber deswegen gar keine Verdien⸗ 
fie um die Schreibefchhler des Orts machen koͤnnten; 
das bezweifle ich, (o gewöhnlich es aud) ſeyn mag, daß 
ein Prediger, der unſchoͤn ſchreibt, ſich um dieß Geſchaͤft 
der Schule gar nicht bekuͤmmert, weil er vorgeblich bez 
fugter Richter und Verbeſſerer deffelben nicht ſeyn konnte. 
Sollte das aber wol ſo gewiß ſeyn? Kann man nicht die 
Regeln einer Kunſt wiſſen, wenn man gleich die Gelen⸗ 
kigkeit zur Kunſt nicht mehr hat, oder nie gehabt hat? 
Kann man nicht einen ſchoͤn gezogenen Buchſtaben erken⸗ 

nen · 


*) Man verbinde mit meinen hier folgenden Vorſchlaͤgen bat 
über den in ber Landſchulbibliethek, ztes St. S. 18. f. f. 
vorkommenden Beytrag zu einer Anweiſung zum Schreiben. 
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nen und beurtheilen, wenn man ihn gleich nicht nachzu⸗ 
ziehen vermag? Ein Landprediger ſchreibe ſelbſt, wie er 
kann, als Aufſeher feiner Schulen muß er fich das Berz 
bienft um ihren Lehrer erwerben, und den zum Unter⸗ 
richte im Schreiben anweiſen und darinn uͤberſehen fonz 


nen. Gür den, ber fie braucht, find hier meine Ges 
danken darüber! | 


Der Prediger beachte bey jedem Schreibeſchüͤler, 
wie er die Feder gefaßt hat. Ihm ift es Im Anfange eis 
nerley, wie er (ie hält, recht oder unrecht, hat er fich 
aber einmal gewöhnt, fie unrecht zu halten, fo wird nach⸗ 
her nicht leicht ausgerichtet, daß er ſie beſſer faßt und gut 
ſchreiben lernt. Was in Gewohnheit uͤbergeht, muß ja 
gut gewieſen werden. Man ſieht zwar unter Leuten, die 
viel ſchreiben, allerley Lagen der Feder, und fie fchreis 
ben zum Theile doch gut genung, man wird es auch nur 
felten auf dem Lande zu einer Schoͤnſchreiberey bringen 
koͤnnen oder duͤrfen, wiſſen muß es aber doch jeder Schul⸗ 
aufſeher, wie das Kind, das nun die Feder führen will, 
fie angreifen müffe, und halten muß er auch darauf, daß 
der Schulmeiſter darnach ſehe. Eigentlich foll der Schi- 
ler die Feder zwiſchen dem Daume und Mittelfinger faf 
ſen, den Zeigefinger, etwa ſo weit als der Daum reicht, 
darauf legen, ſie einen Finger breit ohngefaͤhr vor dem 
Mittelfinger herſtehen laffen, und keinen Finger frim- 
men, wenigſtens nicht viel krummen, ſondern möglichft 
ausſtrecken. Die ift eine gute Regel, die man wenig: 
(tens wiſſen, ob man gleich Ausnahmen gelten laſſen muß. 


Wo es der Bauer nicht für unnütz erkennt, daß 
feine Kinder etwas ſchreiben lernen, da hoͤrt man oft die 
Klage, daß fie es in der Schule fo weit darinn nicht braͤch⸗ 
ten, als noͤthig wäre, und daraus entſteht denn die Abe 
neigung, oder die Beſchwerde über die Schule, a: 
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iſt wol wahr, daß der Landmann, der ſelbſt nicht ſchrei⸗ 
ben kann, zu viel fodert, wenn er verlangt, daß ſeine 
Kinder in ein Paar Wintern Schreibefertigkeit erlangen 
ſollen; es mag aber auch oft ſehr wahr ſeyn, daß dem 
guten Bauerjungen zu wenig Anweiſung und Hülfe ges 
geben wird. Der Lehrer, welcher ſechs bis acht Jahre 
feine Schüler leſen läßt, ehe fie es nothduͤrftig können, will 
ſie auch wol als ein traͤger ſechs bis acht Jahre ſchreiben 
laſſen, oder verſteht die kleinen Hülfen nicht, die jedem, 
beſonders dem Bauerkinde, dabey geleiſtet werden muͤſ— 
fen. In diefem Falle, der fid) gewiß noch Häufig fin: 
det, wird es der Prediger, der vergeſſen hat, wie er das 
Schreiben lernte, und ſich auch von dieſer Seite gern 
verdient um ſeinen Schulmeiſter machen moͤgte, nicht un⸗ 
gern ſehen, wenn ich noch etwas fortfahre, ihn mit 
Kleinigkeiten dieſer Art zu unterhalten, und ein anderer 
Leſer, falls ich noch andere habe, wird erſucht, von hier 
an, wo eitel Schreibekleinigkeiten folgen, einige Blåt 
ter überzufchlagen. — Doch, mein ganzes Buch beſteht 
ja aus Kleinigkeiten. 


Es ift gewiß unrichtig, daß dem jungen Schreibe⸗ 
(ber die Feder leicht gut genung ſeyn foll. Die Er- 
fahrung lehrt vielmehr, daß das erſte Angewöhnen ſchwer 
abgelegt wird; muß das Kind anfaͤnglich mit eitel harten 
Federn, die einen Druck erfodern, oder mit ſehr wei⸗ 
chen, mit gar ſpitzen oder ſtumpfen Federn ꝛe. ſchreiben: 
fo wird es ſchwerlich einen guten Buchſtaben machen Terz 
nen, und die Schuld iſt des Lehrers, der nicht Luſt oder 
nicht Bedacht genung hatte, dem Kinde eine Feder zu 
ſchneiden, mit welcher (id) in gehöriger Lage ein feiner 
und ein ſtarker Strich zugleich ziehen läßt, Von den 
Schreibbuͤchern ſieht daher der Schulaufſeher auf die Fes 
dern, die oft an der Beſchafſenheit von jenen die meifte 
Schuld ſind, und betreibt ihre Verbeſſerung. Ks 

er 
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Wer nie eine Bank junger Schreibfehler, auf des 
ren Stellung der Lehrer nicht geachtet, geſehen hat, kann 
es ſich nicht vorſtellen, wie wunderlich, und ſich ſelbſt 
hinderlich fie zum Theile vor dem Papiere figen, Hof- 
fentlich weiß jeder, der viel ſchreibt, wie febr die gehoͤ⸗ 
rige Lage des ganzen Leibes, beſonders des Kopfs und 
der Haͤnde, des Papiers und Tintefaſſes, das Geſchaͤft 
erleichtert und verbeſſert, und ich brauche alfo nichts wei- 
ter zu rathen, als daß der Prediger oft in die Schreibe⸗ 
ſtunden, wenn Neulinge darinn ſind, kommen, und die 
Stellung derſelben fo lange berichtigen möge, bis fie in 
Gewohnheit übergegangen, Wann der Schulmeiſter 
viele Schreibſchüler Dat, fo ift es ihm vielleicht nicht 
möglich, genung auf die Kleinen zu ſehen, deſto nörhi- 
ger wird es daher ſeyn, an dieſe Aufmerkſamkeit ihn zu 
erinnern, weil mehr damit, als mit den Geſchaͤften, die 
davon abhalten, gewonnen wird. 


Man muß darauf halten, daß die Kinder der Vor⸗ 
ſchrift zuſehen dürfen, und mit Aufmerkſamkeit zuſehen 
muͤſſen, damit ſie gewahr werden, wie jeder Buchſtab 
angefangen, ausgefuͤhrt und verbunden wird. Nur 
ſelten moͤgte ein Kind von ſelbſt es treffen, wenn es nie 
auf das Entſtehen gewieſen ift; ich habe wenigſtens geſe⸗ 
hen, daß fie ben Buchſtaben anfiengen, wo er geendiget 
werden muß, um ſchicklich auszuſehen, und verbunden 
werden zu koͤnnen. Hier ift alfo ein neuer Gegenſtand, wor⸗ 
auf der Prediger das Auge richten muß, um den Schulz 
meiſter immer aufmerkſamer und nützlicher zu machen. 


Vorzüglich halte indeß der Prediger darauf, daß 
der Schulmeiſter den Kindern im Anfange den allerein⸗ 
fachſten und leichtſten Zug eines jeden Buchſtabens vor⸗ 
mache. Es ijf wol feine Nation, die ihre Buchſtaben 
auf fo vielfache, fo wenig übereinſtimmende, und fo 
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frau(e Weiſe dreht, als die teutſche. Kann etwa hie 
und da ein Landſchulmeiſter einen bunten Buchſtaben ziez 
hen, ſo male er ihn, wenns was gelten ſoll, ſo ſchmuck 
und Fünftlich, als er kann; den Anfängern aber muß 
er bloß das Weſentliche und Kennkliche des Buchſtabens 
vorzeichnen. Die Kinder verzweifeln, den unndthig ſchoͤ⸗ 
nen Buchſtaben nachziehen zu können, verlieren die Luſt, 
machen ein unkenntliches Ding daraus, wenn fie ihn nach⸗ 
bilden muͤſſen, verunſtalten ihre ganze Hand, wenn nur 
ein Paar ſchief und unfoͤrmlich ſtehender Buchſtaben, die 
nicht ohne lange Uebung ſchoͤn werden, vorkommen, und 
lernen, nach meiner Erfahrung, nie leſerlich ſchreiben, 
welches doch der Bauerjunge eigentlich zur Abſicht hat. 
Ich wuͤnſche, daß alle Aufſeher Autoritaͤt genung haben 
mögten, den Schreibmeiſter anzuhalten, den ſimplen 
Buchſtaben vorzuzeichnen, da ich mich unterſtehe, die 
meiſten unleſerlichen Haͤnde aus den krauſen Buchſtaben 
zu erklären, die der Schüler nachmachen ſollte, nicht 
nachmachen konnte, und daher zu einem Dinge umſchuf, 
das Niemand mehr kennt. 


Auch rathe ich dem Aufſeher, moͤglichſt zu beſor⸗ 
gen, daß der Schulmeiſter die vorgeſchriebenen Buchs 
ftaben groß wache. Er ſchont damit das Auge der Kin⸗ 
der, kann jeden Strich deſto kenntlicher zeichnen, befoͤr— 
dert dadurch eine gute Hand, und richtet aus, daß ſie, 
wenn fie auch nie fhòn ſchreiben lernen, doch leſerlich 
fehreiben ihr Lebelang. Noch nie habe ich geſehen, daß 
aus einem, anfaͤnglich kleinen Zuge der Buchſtaben, eine 
nur ertraͤgliche Hand geworden waͤre, ſie werden viel⸗ 
mehr mit der Zeit immer kleiner, ungeſtalter und un⸗ 
leſerlicher. ö 


Beym Schreiben kommt etwas darauf an, daß die 
Buchſtaben aus einander hergeleitet werden. In der 
, Ordnung 
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Ordnung des a, b, e, zeichnet fie das Kind fo leicht 
nicht nach, als etwa in folgender: e, i, n, u, m, d, 
e, r, v, w, 9, p, x, o, a, q, 9 PED b, mA 
f, ff, t, ft, ft, k, z, s. Die Figur der gedruckten 
Buchſtaben zeigt nun freylich dieſe Ableitung nicht, wer 
ſie aber in dieſer Ordnung ſchreibt, wird ſie bald gewahr 
werden, wenn er nämlich bie gewoͤhnlichſte Geſtalt ders 
ſelben beybehaͤlt, unb (id) nicht an eigenthümliche Züge, 
die ſeine Leſer erſt rathen muͤſſen, gewöhnt hat. Waͤre 
dieß der Fall beym Schulmeiſter, und der Mann nicht 
vermögend, ſeinen Buchſtaben zum Beſten der Kinder 
gewohnlicher und leichter zu bilden: fo mußte doch der 
Prediger nachgeben, und aus des Schulmeiſters Zügen 
die Ordnung bemerken, in welcher deſſen Buchſtaben den 
Kindern vorzuſchreiben waͤren. Wie dieſe Nachſicht bey 
den kleinen vielfältig nützlich (con wird: fo mag ſie deſto 
oͤfter bey den großen noͤthig ſeyn. Wer dieſe ohne Kunſt 
und Eigenſinn aufs leichtſte und kenntlichſte, wie ſie der 
ſchreibende Landmann ziehen ſoll und kann, bilden will, 
beliebt vielleicht folgende Ordnung: C, E, T, O, A, 
Q, G, 9t, M, U, V, 9, W, D, F, K, H, 
J, P, S, R, X, L, B, Z. Aus den gedruckten 
wird man fie für gar keine erleichternde Ordnung erken⸗ 
nen, und ſich vielleicht, wenn man die Buchſtaben in 
diefer Reihe ſchreibt, wundern, wie ich fie ziehen müßte, 
um eben diefe Reihe für ableitend und erleichternd: zu hal⸗ 
ten. Und dieſe Verwunderung, allenfalls auch den Ta⸗ 
del, kann ich vertragen, wenn man nur dadurch auf- 
merkſam gemacht wird, nachzuſehen, ob das Schreiben 
den Kindern, die nicht viele Zeit darauf verwenden koͤn⸗ 
nen, und geſchmeidige Finger auch eben nicht zu haben 
pflegen, ſo leicht, als es geſchehen kann, auch gemacht 

wird. ; mor 
Wir pflegen nun einmal die Buchſtaben eines Worts 
geößtentheils an einander zu hängen, und Ungeuͤble ſehen 
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getrennte Buchſtaben leicht für zwey Wörter an. So 
bald demnach die Schuler jeden Buchſtaben einzeln kennt⸗ 
lich genung ziehen konnen, muͤſſen fie gleich belehrt wer: 
den, wie die, welche man zu verbinden pflegt, ohne 
Schaden ihrer Figur, und zur Beförderung der Fertig⸗ 
feit am leichtſten verbunden werden koͤnnen, oder es wuͤr⸗ 
be nun vorgeſchrieben: ab, ac, ab, af, na, fa, ba, 
ga, u. f. w., durch alle wirklich vorkommenden Fälle, 
Man ſieht die Landleute, die dieſen Unterricht nicht em⸗ 
pfangen, entweder jeden Buchſtaben allein ſchreiben, da 
denn Niemand ohne Nachdenken ihren Aufſatz heraus⸗ 
bringen kann, oder alle mit einander verbinden, und auf 
dieſe Weiſe unleſerlich werden. Ihnen muß man in der 
Kindheit ſagen und deutlich machen, was in den Stadt⸗ 
ſchulen fo nöthig nicht ift, weil fich hier die Kinder unter 
einander ſchon mehr ſelbſt ſchleifen, von den Eltern, und 
durch den Umgang mit Sachverſtaͤndigen, und durch 
das Fortruͤcken in höhere Claſſen belehrt werden, und, 
mittelſt der haͤufigern Uebung, leicht die letzte Feile 
empfangen. 


Auf das Vermögen, die Buchſtaben ziehen und 
verbinden zu koͤnnen, folgt nun die Vorſchrift, die der 
Schüler erſt eine Weile nachſchreiben muß, ehe er allein 
ſchreibt. Er wird belehrt, und mit Luſt zur Madah- 
mung erfüllt, wenn er der Fertigung der Vorſchrift zu⸗ 
ſieht, und ich würde den treuen Schulmeiſter dahin zu 
bringen ſuchen, daß er, wenn er ſie macht, die Kinder 
zu ſich kommen ließe, da er ſie waͤhrend der Schulzeit 
eigentlich nicht machen ſoll. Durchaus aber muß fie der 
Schüler, der fie abſchreiben foll, erft herleſen, und die 
mehrſylbigen Wörter buchſtabieren, damit er richtig, wer 
nigſtens verſtaͤndlich abbreche, wenn er, was fich gewoͤhn⸗ 
lich begiebt, in eine Reihe nicht bringt, was der Lehrer 
hineinbrachte. Hat er, bey Durchſicht der Nachſchrift, 
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doch unverſtändlich abgebrochen], und es nicht aus Ge. 
dankenloſigkeit gethan, wie ſich gleich ergiebt, wenn er 
das Wort richtig buchſtabieren kann: ſo laͤßt ihm der 
Lehrer das Wort von einem jüngern Kinde vorbuch⸗ 
ſtabieren. Daß der Lehrer etwas beſſer weiß, be⸗ 
fremdet keinen Schuler, aber, wenn er den geringe 
ſten Ehrgeiz hat, fo läft er fid) nicht gern von einent 
Mitſchuͤler, und am wenigſten von einem juͤngern, et 
was vorſagen. Nicht leicht werden Kinder aufmerkſa⸗ 
mer, als durch die Drohung, daß fie es von einem jünz 
gern lernen ſollen. Wer dieß Mittel, doch mit Sho- 
nung eines fehe ehrgeitzigen Kindes, und ohne Haͤn— 
del unter den Schülern zu veranlaſſen, bedaͤchtlich 
braucht, wird auch in Landſchulen vieles damit aus⸗ 
richten *). E 


Wenn indeß der Schüler zu einiger Fertigkeit kom⸗ 
men, und nothdüͤrftig recht ſchreiben fol: fo muß ihm, 
nach Zeit und Umſtaͤnden, bald dictirt, bald aufgegeben 
werden, Stellen niederzuſchreiben, die er auswendig 
weiß. Kann aber der gewohnliche Landſchulmeiſter ſelbſt 
recht ſchreiben? Der Fall mag in manchen Gegenden 
noch ſelten ſeyn, und giebt zu dem Verdienſte Gelegen— 
heit, ihm, wenn er auch eigentlich nichts mehr lernen 
wollte, als im Vorbeygehen, bald diefe, bald jene Res 
gel der Rechtſchreibung bekannt zu machen. Vorzüglich 
gern hat man, nach meiner Erfahrung, die Erinnerung 
angenommen, die Schreibart der zweifelhaften Wörter 
aus ſeiner Bibel zu lernen. Der Schulmeiſter fodert, 
daß man ihm Beleſenheit in der Bibel zutrauet, und 
man darf ihm alſo nur ſagen, daß er ſich bald einer Stelle 
erinnern werde, worinn das zweifelhafte Wort vorkommt, 
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um zu ſehen, daß er kuͤnftig alle ſeine Buchſtaben aus 
ſeiner Bibel beweiſt. Dieß ſollte aber nun keine von den 
aͤlteſten, ſondern eine Ausgabe ſeyn, worinn auch auf 
die Rechtſchreibung gehoͤriger Bedacht genommen ift. 
Und in dieſem Falle wird man mit ihm und feinen Shi 
lern zufrieden ſeyn, wenn ſie ihren Buchſtaben und ihr 
Unterſcheidungszeichen aus ihrer Bibel rechtfertigen fonz 
nen, ſollten auch neuere Gründe fuͤr andere vorhan⸗ 
den ſeyn. | 


Was ber Bauer zu ſchreiben hat, iſt etwa ein 
Brief, eine Quittung, eine Rechnung; das meiſte ift fein 
Name. Ich empfehle daher um ſo mehr, je ſeltener ichs 
noch finde, daß den Kindern ihre, und andere da herum 
vorkommende Vornamen, beſonders die, welche der 
Landmann am meiſten zu verunſtalten pflegt, oft vorbuch⸗ 
ſtabiert und vorgeſchrieben werden moͤgen. An vielen 
Orten wird hiebey noch der Prediger zu Huͤlfe kommen 
muͤſſen, weil mancher Schulmeiſter nicht wiſſen wird, 
wie der und jener an feinem Orte ganz verzerrte Bor: 
name geſchrieben werden muß. Mir iſt nicht bekannt, 
daß auf die Feſtſetzung der Vornamen Aufmerkſamkeit 
gewandt iſt, und es ſey mir daher erlaubt, hier einige 
Gedanken daruͤber niederzuſchreiben, die vielleicht einmal 
jemand nutzt. Š 

Wir bedienen uns bekanntermaaßen ſehr häufig 

hebraͤiſcher, griechiſcher und lateiniſcher Vornamen, der 
neuerlich eingeführten franzöfifchen nicht einmal zulgeden: 
ken, wir haben aber außer ihnen auch noch alt: und aͤcht⸗ 
teutſche, wie Niemand bezweifeln wird, und die ſind 
ſicher die aͤlteſten, da die lateiniſchen erſt von den Roͤ⸗ 
mern angenommen, und beſonders ſammt den hebräis ` 
ſchen und griechiſchen mit dem Chriſtenthume eingeführt 
find, Nun ſchrieben die aͤlteſten Erzaͤhler teutſcher Ans 
gelegen⸗ 


um den Schullehrer. i 103 


gelegenheiten nicht teutſch, ſondern lateiniſch, und gaben 
den vorgefundenen teutſchen Namen lateiniſche Endungen 
und Aehnlichkeiten, und in den fpätern Zeiten mußten 
fie fib, und müffen fic) noch, wie ein hebraͤiſcher, grie— 
chiſcher oder franzöͤſtſcher Name ſchreiben laſſen, fo ge⸗ 
ring auch bie Aehnlichkeit zwiſchen ihnen ift, weil wir zu 
glauben fcheinen, der Name unferer Vorfahren miskleide 
uns. Der Geſchichtforſcher erfähre die Mühe, bie es 
ihm beſonders in der Genealogie macht, wenn er einen 
Namen bey dem einen Geſchichtſchreiber teutſch, und bey 
dem andern in einen hebraͤiſchen, griechiſchen oder latei 
niſchen umgeaͤndert antrifſt. Dieſe Veränderung ift oft 
ſo kuͤhn oder ſo modig, (denn man hatte der Zeit Moden 
wie itzt, eben fo ſeltſame, eben fo herrſchende, eben fo 
verachtete und ſo vergeſſene, wenn ſie abkamen, wie itzt;) 
daß ein gewiſſenhafter Geſchichtforſcher billig Anſtand 
nimmt, die hier fo, und dort ganz anders genannte 
Perſon, für eine und ebendieſelbe zu halten, ſo viele 
Urſachen er auch ſonſt dazu finden mag. Es ſcheint mir 
daher ein Verdienſt zu ſeyn, die Verwandelungen zu 
ſammlen, welche tie alten teutſchen Namen erlebt haben. 
Der Geſchichtforſcher wuͤrde es dafuͤr halten, wenn er 
bey vorkommenden, eben erwaͤhnten Mamensunterſcheide 
ein alphabetiſches Verzeichniß alter teutſcher Namen bey 
fich liegen hätte, und daraus erſehen koͤnnte, wie die von 
alten und neuern Geſchichtſchreibern verwandelt, oder 
ihrer Meynung nach moderniſirt ſind. Nicht weniger 
würde ein folches Verzeichniß den Familien angenehm 
ſeyn, die gern ihre wuͤrdigen Vorfahren unterſcheiden, 
und richtig aufzählen moͤgten. Auch die Richter würden 
es brauchen fonnen, wenn ſie Sachen nach verſchiedenen 
alten Documenten zu entſcheiden haben, in deren einen 
ein wichtiger Name altteutſch, und in dem andern mo- 
derniſirt vorkaͤme. Der junge Prediger haͤtte gleichfolls 
ein ſolches Verzeichniß ganz nöͤthig, um nicht in Berle- 
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genheit zu kommen, wenn bey der Taufe einem Kinde ein 
Name beygelegt werden foll, den er für keinen Hält. 
Ich weiß wenigſtens, daß ein Mann, der zu dieſer Amts; 
verrichtung in die Nachbarſchaft gebeten war, durch das 
immer finſtrer werdende Geſicht der Gevattern endlich 
bewogen iſt, ein Kind Delleke zu taufen; der Prediger 
des Orts belehrte ihn nachher, daß Deileke da die teut⸗ 
ſche Ausſprache von Ottilia ſey. Endlich wuͤrde es auch 
in den Angelegenheiten der Bauern unter einander, die 
ihnen fo wichtig find, als den Fürften und den Gelehr— 
ten ihre, von Nutzen ſeyn, zu wiſſen, welche verſchie⸗ 
bene Buchſtaben einerley Samen zu bedeuten pflegen, 
einerley Perſon bezeichnen. Cord, Curd oder Caurd, 
hier wird er ſo, anderswo anders ausgeſprochen, heißt 
gewöhnlich in den Kirchenbiuhern oder Diptychis, Cons 
rad, und kann leicht von einem noch ganz lateiniſchen 
Amtsauditor, der eben das Protocoll fuͤhrte, Curtius 
genannt ſeyn. Nun kann es dem Urenkel ziemlich zwei⸗ 
felhaft gemacht werden, daß ſein Aeltervater, den er 
nicht anders als Cord zu benennen weiß, der ſich im 
Kirchenbuche nur findende Conrad, unb in Actis nur 
vorkommende Curtius ſey. ; 


Dieß Verzeichniß alter teutſcher Namen, mit der 
Verwandelung, die fie erfahren haben, fónnen am leicht» 
ſten einige Prediger ſammlen, die in Gegenden ſtehen, 
wo ſie ſich noch erhalten haben. Daß ſie in mancher 
Gegend ganz verloſchen, und von eitel fremden Namen 
gaͤnzlich verdraͤngt ſind, iſt bekannt genung. Meiner 
Meynung nach iſt dieß eine nicht ſchwere Arbeit. Die 
ſichtbar teutſchen Namen, die noch vorhanden find, oder 
in den alten Diptychis vorkommen, werden in aller ver- 
ſchiedenen Ausſprache und Schreibart geſammlet, und 
beſonders wird bemerkt, wenn der Prediger oder der 
Schulmeiſter, in deſſen Haͤnden ſonſt oft das — 
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buch war, und noch wol ſeyn mag, den alten Namen 
in einen neuern verwandelt zu haben, ſelbſt woͤrtlich, oder 
durch Beyſetzung des einen bey dem andern geſtehen. 
In einer ganzen Gegend findet ſich ohne Zweifel ein altes 
Amts handelsbuch, Erb- oder Wrogeregiſter, oder derz 
gleichen, und ein junger, auf alte Dingen neugieriger 
Mann in den Gerichtsſtuben, der beym Nachſchlagen 
nach andern Dingen, die Schreibart und Abänderung der 
alten Namen im Vorbeygehen bemerkt und mittheilt, 
weil manche dieſer Bucher nicht verliehen werden können, 
und die entbehrlichen nicht immer gern verliehen werden. 
Nimmt man nun den, oder die aͤltſten Geſchichtſchreiber 
dieſer Gegend dazu, fo wird fid) ziemlich ausmachen laf- 
ſen, wie die von unſern Namen, welche nicht offenbar 
ganz franzoͤſiſch ſind, bey unſern Vorfahren ausgeſpro⸗ 
chen und geſchrieben wurden, und damit zugleich denen, 
die ſich mit der alten Geſchichte beſchaͤftigen, mancher 
Dienſt geſchehen. 5 
Ich habe mir dieſe Einſchaltung um der Maͤnner 
willen erlaubt, die nicht gern unthaͤtig, und Freunde des 
Forſchens ſind. Unterſuchungen dieſer Art können fand- 
prediger am leichtſten anſtellen, und ich meyne, daß man 
wohl thut, diejenigen Neigungen moͤglichſt bey ſich zu 
erwecken, die in unſerer Lage am voͤlligſten befriediget 
werden können, Oft ift die neuere Gelehrſamkeit ſchwer 
da fortzuſetzen, wo noch die alte Sitte lebt; es pflegt eine 
von großen Städten abgelegene Gegend zu ſeyn: iſts 
nicht bedaͤchtlich, hier lieber das Alte zu forſchen, und da⸗ 
mit nüßlich zu werden? 
Das meiſte, was der gemeine Landmann zu ſchrei⸗ 
ben hat, ift fein Name, und auch wol der Monat "). 
G s Man 
*) Sie ſtehen auch in dem ſchon angeführten Beytrage zu einer 
jc hs Shrek Be dci. S. Landſchul⸗ 
bibliothek, ats St, S. 30. 
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Man laſſe ihn daher beydes recht genau und oft ſchrel⸗ 
ben, damit dereinſtens hieraus nicht Misverſtaͤndniſſe 
und Rechtshaͤndel entſtehen. Aus eben der Urſach wen⸗ 
de man alle Achtſamkeit auch auf einen deutlichen Zug 
und Ausdruck der Zahlen, als wodurch manche Irrung 
in der Folge vermieden werden kann. Ein Formular zu 
einer Rechnung oder Quittung, wie ſie an dem Orte et⸗ 
wa vorkommen moͤgen, muß der Prediger in die Schule 
geben; man kann noch von manchem Schulmeiſter nicht 
erwarten, daß er ſo einen Aufſatz ohne allen Anſtoß fer⸗ 
tigen foll. Es giebt noch unter den Bürgern verſchie⸗ 
dene, deren Rechnungen kaum ohne Lachen geleſen mets 
den koͤnnen; würden fie fo wunderlich ausfallen, wenn 
ſie gute Formulare dazu in der Schule gehabt haͤtten? 
Was wird nun der Bauer daraus machen, wenn er einen 
ordentlichen Aufſatz nicht oft in der Jugend geſchrieben, 
auf die Zeiten des Gebrauchs nicht aufgehoben hat? Der 
Brief iſt endlich das ſchwerſte, was der Bauer hervor⸗ 
zubringen lernen kann; aber nur ſelten muß er es vom 
Schulmeiſter lernen. Der Prediger des Orts, wo der 
Landmann bis zum Briefwechſel hinaufſteigen kann, muß 
ſich nicht weigern, Lehrer hierinn, am beſten vor des 
Schulmeiſters Ohren, zu ſeyn, und wird erfahren, daß 
ihm ein Brief, wie ein Landmann ihn verſtaͤndlicherweiſe 
ſchreiben kann, ſchwerer zu bictirem wird, als einer in 
ſeinem eigenen Namen. Der deutliche Ausdruck von 
dem, was man will, iſt unſtreitig die beſte Eigenſchaft 
von dieſen Briefen, da ein anderer, als der abgezweckte 
Sinn, zu vielem Unheile unter dieſen Leuten Anlaß geben 
kann. Und dieſer deutliche Ausdruck eines niederſaͤchſi⸗ 
ben Bauers in der hochteutſchen Sprache ift eine kaum 
uͤberſteigliche Schwierigkeit. — So laffe man ihn platt 
ſchreiben. — Ich bins zufrieden, aber ſollte der platte 
Ausdruck, ben der Bauer nicht buchſtabiert hat, ver: 
ſtaͤndlich von ihm geſchrieben werden konnen? Das glaube 

ich 
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ich fo wenig, daß ich einen ſolchen Brief vielmehr für 
ganz unverſtaͤndlich halte. Man kann es indeß verſu⸗ 
chen. Ich rathe dem Prediger, dem jungen Landmanne 
einige Regeln über feine fünftigen Briefe zum fleißigen 
Abſchreiben, um ſie dadurch zu lernen, und einige Bey⸗ 
fpicle mitzutheilen, und ihm, falls fie der Schulmeiſter 
nicht wüßte, die fid) für ihn ſchickende aͤuſere Form des 
Briefes zu zeigen. Leute, die von Kindheit auf wohl 
geformte und gefaßte Briefe geleſen, weil ſie Eltern 
haben, die ſie ihnen in die Haͤnde geben, und Anleitung 
dazu ertheilen konnten, ſolche Leute halten es leicht für 
allgemein bekannt, wie ein ordentlicher Brief aus ſehen 
und klingen müffe, und fallen oft nicht einmal darauf, 
daß darüber Unterricht noͤthig ſey. Ja, das geht fo 
weit, daß die treueſten Schulmaͤnner in anſehnlichen 
Staͤdten, die ſelbſt eine feine Erziehung gehabt haben, 
nicht daran denken, daß ihre hoffnungsvolleſten Schuͤ⸗ 
ler der erſten Claſſe, die einen Tagloͤhner oder geringen 
Bürger zum Vater haben, nicht wiſſen moͤgten, wie ein 
Brief eingerichtet ſeyn müſſe. Sie wieſen es ihnen ge 
wig, das weiß ich, moͤgte ich nur hiedurch veranlaffen 
koͤnnen, daß ſie zuweilen verſuchten, ob der junge Menſch, 
der einen ziemlich lateiniſchen, auch wol griechiſchen Brief 
in römiſcher oder attiſcher Form zuwegebringen kann, 
auch einen verſtaͤndlichen teutſchen Brief, nach teutſcher 
Sitte, zu ſchreiben vermoͤge. Ein ganz unteutſcher 
von einem wackern Juͤnglinge liegt mir eben zur Seiten, 
und macht mir dieſen Wunſch ſo ſehr gegenwaͤrtig; an⸗ 
führen will ich aber nichts daraus, weil ich hoffe, mein 
junger Correſpondent wird einmal ein würdiger Mann 


werden, und weil ich ſorge, man wuͤrde mich darüber 
unter die Anekdotenjaͤger ſetzen. 


Ich habe nun zwar ſchon den Vorwurf verdient, 
daß nicht alles, was bisher geſagt iſt, genau zu Nane 
+ 
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Plane, ober eben hieher gehort; moͤgte es indef nur von 
einigem Nutzen ſeyn, fo finde ich ſchon Verzeihung. Die 
Regeln über einen Brief des gandmanns, ohne welche 
er keinen, hoffentlich ſelbſt nicht, verſuchen wird, oder 
nicht ſollte, koͤnnten etwa folgende ſeyn. Die erſte: 
Der Landmann giebt keinen Titel, ſondern ſchreibt bloß: 
mein Herr, mein Freund, mein lieber Gevatter, u. f. 
w., und ſchließt feinen Brief mit einem: Gottbefohlen, 
Lebet wohl, u. d. g., und ſeinen Namen. — Es kann 
ſeyn, daß er in den aufgeklaͤrteſten Gegenden mit der 
Titulatur, die jeder Privatmann verlangt, ja gar mit 
der, die den Landescollegien gehört, bekannt gemacht 
werden kann, ſo weit kann er aber in den allermeiſten 
Gegenden noch nicht gebracht werden, und gegen die 
Zeit, da die Aufklärung hieher kommt, ſind wir vielleicht 
in der Titulatur kuͤrzer geworden. Die zweyte: Der 
Landmann traͤgt ſein Anliegen ſchriftlich vor, wie er es 
mündlich vorgetragen haben würde. — Wer ihm einen 
beſondern Briefſtyl bekannt machen und vorſchreiben will, 
wird ihn entweder abſchrecken, oder veranlaſſen, undeut⸗ 
lich zu werden. Verſteht man ihn doch, wenn er ſpricht — 
Nur nicht immer, wird man einwenden, es iſt muͤhſam, 
und erfodert viele Gedult und Zeit, und ift doch oft uns 
moglich, den Bauer zu verſtehen. — Ich gebe es zu, 
die Schuld liegt aber nur halb an dem Bauer, halb liegt 
ſie gemeiniglich an dem gelehrten und feinen Manne, 
dem der Vortrag des gemeinen Mannes unvermeidlich 
eckelhaft und dunkel feyn muß. Ob der Bauer, fo weit 
die Schuld an ihm ift, hierinn nicht gebeſſert werden köͤn⸗ 
ne, darüber will ich meine Meynung weiter unten vorler 
gen. Die dritte Regel: Der Landmann muß ſich nicht 
in fremden Woͤrtern, ſondern in dem Teutſchen ſeiner 
Gegend ausdrücken, ſollte er auch ein plattes Wort, für 
welches er ein hochteutſches nicht wüßte, einmiſchen. — 
Nach meiner Erfahrung iſt der platteſte Bauer ſo un⸗ 

deutlich 
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deutlich und eckelhaft nicht, als der, welcher bey haͤufi⸗ 
germ Beſuche der Staͤdte fremde Woͤrter aufgefaßt, ohne 
ihren Sinn mit begriffen zu haben. Mit Vergnügen 
habe ich ſolche von der Landwirthſchaft vollkommen deut- 
lich ſprechen hoͤren, und bey aller meiner Achtung fuͤr 
den Landmann, habe ich das Geſpraͤch über Dinge, woz 
von in der Stadt geredet war, abgebrochen, weil die 
Vermiſchung des ländlichen und fo genannten ſtaͤdtiſchen, 
des teutſchen und unteutſchen Ausdrucks, ein unausſteh⸗ 
licher Miſchmaſch wurde. Der Bauer muß in der Spra⸗ 
che reden, der er maͤchtig iſt, ſonſt mag ich lieber den 
armſeligſten Donatfchüler das jaͤmmerlichſte Latein reden 
hören, als ihn. Die vierte Regel: Wie jeder Menſch, 
der verſtanden ſeyn will, ſeinem Vortrage Ordnung giebt: 
ſo muß ſich auch der Landmann vorher beſinnen, wie 
viel, und in welcher Ordnung er von der Sache, die er 
einem andern ſchriftlich mittheilen will, reden muͤſſe. — 
Ich habe mich in dieſer Regel mit Fleiß auf das Bey- 
ſpiel anderer berufen, damit der Landmann ſehe, daß 
man von ihm nicht mehr als von andern fodert, daß er 
aber auch thun muͤſſe, was andere Briefſchreiber thun. 
Dieß find die Regeln, die ich für hinlaͤnglich, aber auch 
für nothwendig halte, ohne indeß andern vorgreifen zu 
wollen, Regeln, die manchem Dorfſchulmeiſter noch ſo 
neu als wichtig ſeyn moͤgen, und die daher der Prediger 
nicht ohne doppelten Nutzen in der Schule eine nach der 
andern den Schreibſchülern vorſagen, und mit Benfpies 
len erlaͤutern wird. Meines Wiſſens iſt bey dem Fleiße, 
den ich in mancher Dorfſchule auf den Zug der Buchſta⸗ 
ben verwandt ſehe, deſto weniger Bedacht auf den kuͤnf⸗ 
tigen Gebrauch von dem Vermoͤgen zu ſchreiben ge⸗ 
nommen. Man nimmt die Schreibbücher in bie Hand, 
und bekennt mit: der Junge ſchreibt gut. Soll ihm 
dieß einmal zu ſtatten kommen, ſo muß er mehr, als 
einen Buchſtaben kenntlich ziehen, ſo muß er dr and 
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wovon die Rede bisher geweſen, ſchreiben, ſeinen Na⸗ 
men, den Monat, und jede Zahl deutlich ausdruͤcken, 
und eine Rechnung, Quittung, und einen Brief unlaͤ⸗ 
cherlich und faßlich aufſetzen koͤnnen. Grade zu wird 
man ſich dieß Verdienſt um den Schulmeiſter, der dieß 
alles ſelber noch lernen muß, nicht gut machen koͤn⸗ 
nen, weil die unwiſſenden oft die ungelehrigſten ſind, er 
nimmt aber gewiß feine Lection mit daraus, wenn der 
Prediger die Schreibſchüler zum Gebrauch ihrer erlern— 
ten Kunſt anweiſet, und macht es ihm daher unnörhig, 
lebenslang dieſen Unterricht ſelbſt zu ertheilen. 


Die Kunſt zu ſchreiben iſt nicht viel werth ohne 
das Vermoͤgen, zu leſen, was andere geſchrieben. Ich 
weiß aus Erfahrung, daß ſelbſt die Söhne der Schul⸗ 
meiſter auch die leſerlichſten Hände, vie ſie noch nicht gez 
ſehen, nicht leſen koͤnnen, weil ſie ſelten eine andere, als 
die von ihrem Vater und dem Prediger des Orts zu ſehen 
bekommen. Ohne dieſe Erfahrung glaubte ich vermuth⸗ 
lich auch, was andere glauben, daß naͤmlich der, wel⸗ 
cher ſelbſt ſchreiben kann, auch würde deutlich Geſchriebe⸗ 
nes leſen können. Aber ſo iſt es nicht, und der Prediger 
wird ſich noch das Verdienſt machen muͤſſen, auch dieſe 
Leſefertigkeit zu befördern, da fie mancher Schulmeiſter 
ſelbſt nicht haben moͤgte, und der wenigſte Theil von 
ihnen ſie allein wird befoͤrdern koͤnnen. Man faͤngt da⸗ 
mit an, daß ein Kind des andern Schrift, und eine 
Schule die Schreibbuͤcher der andern zur Uebung lieſt. 
Geht dieß, ſo bringt der Prediger Stuͤcke aus ſeinem 
Briefwechſel mit, erſt von ſchoͤnen, dann von ſchlechten 
Händen, und verſchaft damit den Kindern ein Vermoͤ⸗ 
gen, das (ie nutzen, und ohne ihn ſchwerlich erlangen koͤnnen. 


Noch eine Frage will ich auſwerfen, ehe ich dieſe 
Materie endige, dieſe: Kann man deutlich Geſchriebenes 
leſen, 
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leſen, wenn man ſelbſt nicht ſchreiben kann? Vermuth⸗ 
lich wird fie mancher tefer mit Nein beantworten, und 
ich muß doch aus Erfahrung Ja ſagen, wenn naͤmlich 
einige Anweiſung dazu ertheilt wird. Ohne daß ſie den 
Buchſtaben, wie wir ihn zu ſchreiben pflegen, ſelbſt zie⸗ 
hen koͤnnen, lernen die größern Schulkinder ihn ganz 
leicht kennen, wenn er dem, ihnen hinlaͤnglich bekannten 
Buchſtaben, wie er gedruckt ausſieht, zur Seite an die 
Tafel geſchrieben wird. Ein ſolches doppeltes Alphabeth 
darf nicht lange geübt werden, fo kann man den Buch⸗ 
ſtaben aus der Canzleyſchrift, wie man es nennt, ſchon 
auslöfchen, und den, aus der Currentenſchrift allein ſte— 
hen laſſen. Nach einer kurzen Uebung in dieſen Buch- 
ſtaben lernen die Kinder ganz leicht Woͤrter, die dar⸗ 
inn geſchrieben ſind, leſen, und koͤnnen ſie es erſt an der 
Tafel, fo pflegts nicht lange zu währen, daß fie auch von eben 
dieſer Hand mit der Feder Geſchriebenes leſen, und fremde 
Haͤnde, von den ſchoͤnern bis zu den ſchlechtern, lernen fie 
eynahe eben fo fertig, als die wirklichen Schreibſchuͤler, aus⸗ 
deuten. Ich empfehle dieſe Uebung mit allen Kindern, die 
nicht ſchreiben lernen, welcher in den meiſten Dorfſchulen 
noch der größte Theil zu ſeyn pflegt, und vorzuͤglich da, 
wo man die Luſt zu ſchreiben nicht vorfindet, aber vor 
noͤthig halt und gern erwecken moͤſte. Das Vermögen 
zu ſchreiben, kann wirklich mancher Landmann entrathen, 
und ſo einſeitig, naͤmlich ohne das Vermoͤgen mit ſei⸗ 
nen Buchſtaben etwas angeben oder deutlich machen, et⸗ 
was vernehmliches aufſetzen zu koͤnnen, kann es der allers 
größte Theil entrathen; die Uebung, Geſchriebenes zu 
leſen, mögte ich aber allen Landleuten gönnen, damit fie 
nicht mehr fo ſchaͤndlich, wie es zuweilen geſchehen foll, 
von betruͤglichen Schuldenern angefuͤhrt werden, die ih⸗ 
nen jedes Blatt Papier für eine Schuldverſchreibung auf; 
heften, damit ſie nicht jedes, was an ſie geſchrieben 
wird, andern in die Haͤnde geben, und ſich daraus y 
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leſen laſſen dürfen, was jene wollen, damit fie Briefe 
aus der Aufſchrift unterſcheiden koͤnnen, u. ſ. w. Wer 
Geſinde, das Geſchriebenes leſen kann, nicht verlangt, 
wird immer welches finden, das es nicht kann. 


Das Rechnen auf der Tafel mag nur in den helles 
fien Gegenden des Bauers Veyfall haben; in ben amc 
dern wird es noch febr häufig für unnd thig, für zu ſchwer 
und fuͤr unthunlich in der Schule gehalten. Ich will 
denen nicht widerſprechen, die verſichern, daß dieſe Abnei⸗ 
gung ſchon lange von den Schulmeiſtern gegruͤndet fey, 
noch immer unterhalten, und wieder hervorgebracht werde, 
wenn auch einmal eine Luſt dazu entſtehe, weil fie guten⸗ 
theils ſelbſt nicht rechnen konnten, theils fo weit darinn nicht 
waͤren, daß ſie es leicht und angenehm zu machen ver⸗ 
moͤgten, und theils die Zeit zu dieſem Unterrichte durch 
angeſtrengten Fleiß in dem uͤbrigen entweder nicht gewin⸗ 
nen konnten, auch wol einmal nicht wollten. Iz dieſen 
Gegenden wird es alſo ſchwerlich der Prediger dahin 
bringen, daß das Rechnen ein Stück des öffentlichen Un⸗ 
terrichts werde. Ich will indeß erzählen, wie er fic) 
doch einigermaaßen um den Schulmeiſter, der es ſelbſt 
nicht kann, und der es kann, verdient machen koͤnne. 


Es iſt ganz bekannt, daß jeder Bauer im Kopfe 
ausrechnet, was ihm in ſeinen Umſtaͤnden vorkommt, 
und Summen herausbringt, die ein anderer ohne Tafel 
nicht herausbringen kann. Dieſe Geſchicklichkeit iſt ihm 
hoͤchſt noͤthig, weil er den größten Theil feines Handels 
unter freyem Himmel führe; die Schule aber ſollte fie 
ihm erleichtern und berichtigen. Hiezu nun wird der fehe 
rer, der kein Rechnen verſteht, nicht leicht mitwirken, 
weder koͤnnen noch wollen, um feine Unwiſſenheit nicht 
zu verrathen, und es daher dem Prediger vorbehalten 

bleiben, wenn ſie in der Schule ſchon befördert werden 
ſoll. 
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ſoll. Ohne Zweifel aber geht das Rechnen in Kopfe 
leichter und richtiger von ſtatten, wenn die Kinder das 
fo genannte Einmaleins fertig inne haben, und das hat 
der Schulmeiſter gewiß in einem feiner Bücher, und kann 
es beybringen, ohne Rechenmeiſter zu ſeyn. Nur muß 
‘ers nicht vorgeben zu lernen, als welches gleich einen 
Widerwillen dagegen erwecken würde, ſondern es taͤg⸗ 
lich, etwa beym Anfange oder Schluſſe der Nachmit⸗ 
tagsſchule ſelbſt ſtückweiſe fo lange vorſagen, bis es die 
meiſten fertig auswendig wiſſen. Iſt es nun einmal eini- 
gen bekannt, fo hat er keine Mühe mehr davon, er 
braucht «3 nur täglich von dieſen wiederholen zu laſſen, 
ſo lernen es die Kleinen mit, und es wird gleichſam ein 
Juventarium der Schule, wenn der Prediger darau 
beſteht, daß der neue Schulmeiſter die tägliche Wieder 
bolung fortſetzt. Dem, der es einführen ſoll, wird in⸗ 
deß die Erinnerung noͤthig ſeyn, daß er nicht ehe weiter 
gehe nals bis die Kinder von a mal 2 bis 2 mal 1o inne 
haben, und daß er die Vervielfaͤltigung der folgenden 
Zahlen ſtets mit der 2 anfange, alſo nicht gleich 3 mal 3, 
4 mal 4, ſagen laſſe, ſondern erſt 2 mal 3, 2 mal 4, 
3 mal 4, u. ſ. w., weil er mit Kindern zu thun hat, bie, 
ob fie gleich 2 und 3 mal 8 ſchon gehabt haben, doch es 
noch bedürfen, daß die Vervielfältigung der 8 und jeder 
andern Zahl wieder mit der 2 angefangen werde, 


Eben fo nöthig ift: den Kindern der Landleute die 
Kenntniß des landüblichen Geldes, Maaßes und Ge⸗ 
wichts, und billig ſollten fie fie auch ber Schule verdan⸗ 
ken. Hier wird aber wieder der Prediger zutreten, und 
fo wol den Schulmeiſter antweiſen mifen, woher er ſelbſt 
dieſe Kenntniß nehmen, als welche er mittheilen, und wie 
er ſie beybringen ſolle. Das Apothekergewicht iſt z. B. 
weniger noͤthig, oder ganz entbehrlich, ob es gleich in 
den Calendern eben ſo gut ſteht. Beygebracht wird dieſe 
Matr. andpred, 3. St. H Kennt⸗ 
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Kenntniß ohne Zweifel am leichtſten, wenn man den Kin: 
dern eben ſo wie das Einmaleins vorſagt, z. B. ein 
Morgen iſt 120 Ruthen, eine Ruthe iſt 16 Fuß ins Ge⸗ 
vierte, u. ſ. w. Soll hier nur das nothwendigſte und 
nuͤtzlichſte vorkommen, fo wird es der Prediger anord⸗ 
nen, aufrecht erhalten, und genau nad) feines Orts und 
des Vaterlandes Umſtaͤnden abfaſſen muͤſſen. 


Die größte Huͤlfe, welche dem Landmanne mit bie- 
ſen Kenntniſſen gegeben werden ſoll, wird der Prediger 
gleichfalls anfangen muͤſſen, und zufrieden ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn ſie der Schulmeiſter nun fortſetzen kann und 
will. Dieſe Huͤlfe beſteht darinn, daß man den Kin⸗ 
dern in gegebenen, am meiſten vorkommenden Faͤllen 
zeigt, wie ſie zu der verlangten Summe am leichteſten 
und ſicherſten kommen. Man legt z. B. die Frage vor, 
obi man beſſer thue, einen Wiſpel Korn um 21 Nehir, in 
einer Summe, oder einzeln einen Himten für 19 Mgr. 
zu verkaufen? Laͤßt man den Kindern Zeit, fo finden 
ſie den kleinen Vortheil des einzelnen Verkaufs gewiß, 
und dann empfehle ich mit denen, die ihn etwa zugleich 
gefunden oder auch verfehlt haben, eine faßliche Unter— 
ſuchung anzuſtellen, wie ſie dahin gekommen, einzuſehen, 
daß 4e mal 19 Gr. mehr als 21 Rthlr. betragen? 
Dieſe Unterſuchung iſt mir immer eine belohnende Freu— 
de bey dieſem Geſchaͤfte, weil ich ſo gern ſehe, wie ver— 
ſchieden der Gang des menſchlichen Verſtandes in der 
bloßen Natur ift, welche Hülfen er fih macht, und 
welche Hinderniſſe. Nun giebt man den fürzeftien und 
ſicherſten Weg an, wie die verlangte Einſicht zu erreichen 
geweſen, aber jedem Kinde auf der Bahn, die es ſelbſt 
wählte. Ein Sachkundiger fiebt bald, wie das geſuchte 
Reſultat erlangt werde; aber jo kurz geht ein des Rech⸗ 
nens unerfahrner Bauerjunge nicht; foll der den Rich— 
teweg des Rechenmeiſters oder gar des Algebraiſten 
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gehen, fo bleibt er zurück, und kommt nie zum Ziele. 
Man frage ihm alſo feinen eigenen Gang ab, unb zeigt 
ihm dann, aber auf die ihm faßliche Weiſe, welche die 
Beobachtung ſeines Ganges am beſten wd „ wie er 
ihn ſich Hätte verkürzen und ſicherer machen koͤnnen. 
Gewiß ift jeder Schuler auf einem eigenen Wege zu feiz 
nem Urtheile gelangt, wie die Unterſuchung ergeben wird, 
und jedem muß man, meiner Meynung nach, ſeinen 
Weg laffen, verkürzen und erleichtern; tabelt man ihn, 
und weiſt ihm einen andern an, ſo macht man ihn irre 
auf dem eigenen, und den vorgeſchlagenen waͤhlt er ent— 
weder doch nicht, oder kommt nicht darauf fort. Wahr 
freylich, daß mancher einen weiten und leicht verlierbaren 
Weg einſchlaͤgt, und daß es beſſer waͤre, wenn er einen 
fürgern und offenern betreten hätte; ich habe auch nichts 
dawider, daß man ihm einen bequemern anweiſt unb 
empfiehlt, aber beſtehen muß man, nach meiner Erfah⸗ 
rung / nicht darauf, daß er den ſeinigen verlaſſen, und den 
unſrigen mitgehen ſoll, weil ich zu oft gefunden, daß er 
auf einem ihm angewieſenen fib nicht zu rechte findet, ſon⸗ 
dern doch den ſeinigen wieder ſucht, und ſich daruͤber 
ganz verirrt. In dieſer Pſychologie find wir, meines 
Wiſſens, noch fo weit nicht, daß wir angeben konnten, 
wie dieſes Bauerkind darauf kommt, auf dieſe Weiſe die 
gegebene Aufgabe aufzuldfen, und wie ihm, ohne es irre 
zu machen, eine andere Weiſe thunlich und vorzüglich 
dargeſtellt werden könne. Wer demnach zur Aufklaͤrung 
der Seelenlehre, worinn hier noch unangebautes Feld zu 
fem ſcheint, fich nicht beſonders berufen fühler, der 
thut hoffentlich beffer, jeden einſamen Fußſteig, den dies 
fes oder jenes Kind betritt, auszuſpaͤhen, und es darauf, 
als ein guter Wegweiſer, zu begleiten. Wo ich dieß 
Geſchaͤft mit den Kindern angegeben, da haben die 
Schulmeiſter Aufmerkſamkeit und Beyfall geaͤuſert, die 
aufrichtigen indeß Bloͤdigkeit in der Nachahmung be⸗ 
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wieſen, die ich hier nicht misbillige, und daher das Ge⸗ 
ſchaͤft, das mir zur Verbeſſerung der Vernunftskraͤfte bey 
den Landleuten nicht unvortraͤglich ſcheint, deſto ernſt⸗ 
licher dem Prediger empfehle, der ſich hiedurch um ſei⸗ 
nen Schulmeifter fo verdient macht, als um den handeln: 
den Landmann, und der den Kindern eine mir immer 
ſichtbar geweſene Freude damit verurſacht, weil. fie. fid) 
dadurch, wie mir es vorgekommen, in ihre Welt wie⸗ 
der verſetzt ſahen. 


Kann der Schulmeiſter rechnen, fo kann er es ges 
meiniglich nur mechaniſch. Es giebt zwar in den Semi⸗ 
narien zuweilen Leute, die dabey denken, und darüber 
gute Lehrer werden; der groͤßte Theil der Landſchulmeiſter 
rechnet indeß vermuthlich noch nach Gedaͤchtniß regeln, 
und wird daher überaus leicht irre; wenigſtens finde ich es fo, 
der ich ſeit geraumer Zeit nicht unter funfzehn jaͤhrlich vor 
meinen Augen rechnen fehe, unter welchen niche alle 
Jahre einer iſt, der der Kunſt nachgedacht. Ich erwaͤhne 
dieß gleichſam mit einem Belage, weil mir dieß die oben 
ſchon vermuthete Urſach zu ſeyn ſcheint, daß auch da, 
wo der Schulmeiſter es kann, der Bauer ſeine Kinder 
nicht leicht das Rechnen lernen laͤßt. Ohne aus Uebung 
und Nachdenken die Vortheile zu wiſſen, wie einem 
Bauerkinde leicht gemacht werden kann, aus zuſammen⸗ 
geſetzten Zahlen Folgen zu ziehen, wird der laͤndliche 
Rechenmeiſter fo leicht verdrießlich und ungeduldig, als 
der Schüler bange und müde. Es hat, nach meiner 
Erfahrung, nicht lange gewaͤhrt, wenn der neue Schul⸗ 
meiſter auch das Rechnen angefangen hat, er, die Kinder 
und ihre Eltern, finds gemeiniglich zu gleicher Zeit fatt ges 
worden. Bey jener eben empfohlnen Uebung, im Kopfe zu 
rechnen, bin ich der ſchon geäuferten Meynung, daß der 
allergrößte Theil der Landleute das Rechnen auf der Tà: 
fel entrathen koͤnne. Befoͤhle es indeß die Landſchulord⸗ 
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nung, oder verlangte es hie oder da eine Bauernfamilie: 
fo cathe ich dem Prediger, feinem Schulmeiſter hieben 
treulich zu Hülfe zu kommen. Es hat keinen Zweifel, 
daß jeder dieſer Maͤnner das Rechnen verſteht, man 
darf aber ohne allen ihren Nachtheil zweifeln, daß jeder 
es in Gunſt genommen, und fo weit geuͤbt, um es eins 
fältigen Anfängern von allen Seiten erleichtern zu fbue 
nen. Gar erheblich iſt nun freylich die Sache nicht, die 
Republik kann doch blühen, wenn die Landprediger gleich 
den Bauerkindern das Rechnen nicht weiter, als der 
Schulmeiſter, aufklären können; ich gebe indeß doch den 
Lehrern der Mathematik, die etwa einmal von meinen 
Wünſchen und Einfaͤllen hören ſollten, anheim, ob fie 
beym Vortrage der Arithmetik nicht zuweilen die jungen 
Prediger unter ihren Zuhörern ins Auge faſſen, und ip» 
nen zeigen moͤgten, wie die nun das ihnen mathematiſch 
erwieſene Facit Kindern leicht und mit Sicherheit zu fin— 
den lehren koͤnnten. Die in allen gemeinen Rechenbuͤ⸗ 
chern vorkommenden Gedaͤchtnißregeln ſcheinen mir die⸗ 
fer leichte Weg noch fo wenig zu ſeyn, daß ich fie viel- 
mehr fuͤr einen beſchwerlichen Weg, der das Bauerkind 
abſchreckt, halte. Noch iſt mir ein Geſpraͤch des Lehrers 
mit den Rechenſchuͤlern als der belehrendſte und am mes 
nigſten unangenehme Unterricht vorgekommen. Große 
tänner werden ihn indeß noch faßlicher und einnehmen 
der zu machen verſtehen, und ich bitte, wenn ſie mich 
hoͤren, daß (ie, nach vollendetem ſcharfen Beweiſe, fid) 
zuweilen herablaſſen mögten, zu zeigen, wie dieß nun 
moͤglichſt vor die Sinne, und in den Geſſchtskreis eines 
Kindes gebracht werden könne. Der Prediger, welchem 
dieſer Unterricht mangelt, wird ſich inzwiſchen ſchon etwas 
verdient machen, wenn er vor den Ohren des Schul⸗ 
meiſters ſich in eine Unterredung mit den Kindern einlaͤßt, 
ſollte er fie auch vorher ſelbſt überdenken muͤſſen. Ich 
fege keine Probe davon her, weil mich jeder dieſer Mån: 
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ner verſteht, fo bald ich eine katechetiſche Unterredung? 
über die Kunſt zu Addiren, u. ſ. w., empfehle. Es i 
nicht Laſt, es iſt Freude, Kinder etwas begreifen, und 
nach ihrem Begriffe ſogleich richtig handeln zu ſehen. Es 
ift Erfahrung, daß auch Bauerkinder aus einem beleh⸗ 
renden Geſpraͤche begreifen lernen, was Addiren re. ſey, 
wie es Erfahrung iſt, daß ſie gewoͤhnlich in der Schule 
handwerksmäßig addiren lernen, ohne zu wiſſen, was 
ſie gethan haben, ohne es nachher nutzen zu können. Es 
ſtehe endlich zu hoffen, daß der Schulmeiſter, der es etli⸗ 
chemale gehört, wie deutlich, ſanft, und moͤglichſt finn- 
lich der Prediger den Kindern Begriffe beygebracht, es 
nachahmen und dadurch auch ein guter Lehrer der Rechen⸗ 
kunſt, ſo weit ſie auf dem Lande getrieben werden kann 
und ſoll, werden wird. . 


Wo die Schule fo früh und ſo fleißig beſucht wird, 
daß die Kinder ſchreiben und gar rechnen lernen koͤnnen, 
da pflegen noch bibliſche Uebungen moͤglich und verordnet 
zu ſeyn. Eine Fertigkeit im Aufſchlagen bibliſcher Stel⸗ 
len iſt allen Kindern nuͤtzlich, denen ſie zu erlangen moͤg⸗ 
lich if, oder die leſen, und die Ordnung der Bücher in 
der Schrift fich bekannt machen konnen. Sie wird durch 
die bloße Uebung erworben, die der Schulmeiſter ohne 
Beytrag des Predigers treiben kann, und woran er vielz 
leicht nur zuweilen erinnert werden darf. Wo es ge- 
braͤuchlich oder thunlich iſt, die Predigt mit der Jugend 
kurz zu wiederholen, da findet man die Fertigkeit im Auf- 
ſchlagen am größten, weil gewöhnlich nach den auf der 

; Kanzel 


*) Herr Liebermann ſaͤngt den Unterricht im Rechnen ganz 
ſiunlich mit ſichtbaren Einheiten, Erbſen oder Nuͤſſen an, 
(Pflöcke oder Pflaumenkerne lägen wol feſter,) und drückt 
— ſo Berechnete nachher erſt in Zahlen aus. Schulbuch, 
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Kanzel angefuhrten Sprüchen hauptſaͤchlich gefragt wird. 
Man thut daher wohl, die Uebung fleißig zu erinnern, 
wo dieſe Wiederholung nicht ſtatt hat, weil ſich ſonſt wol 
ein Schulmeiſter darauf vertaffen moͤgte, daß die Unfer⸗ 
tigkeit ſeiner Schüler nicht geſehen wird. Kann es der 
Prediger zu einiger Fertigkeit bringen, ſo rathe ich, noch 
folgende zwo Nebenabſichten dadurch zu befördern, daß 
naͤmlich die Kinder ſo weit kommen, ihre Beweisſtellen 
und manche bibliſche Geſchichte dereinſtens für fich fine 
den, und Stellen treffen zu können, worinn Wörter fte- 
ben, über deren Schreibart fie zweifelhaft find, Wenn 
Truͤbſale den Landmann aufs Wort merken lehren, dann 
ift er übel daran, wenn er weder den Spruch noch 
die Geſchichte wieder finden kann, die er itzt gern mie: 
derholen moͤgte. Die Unbekanntſchaft mit der Bibel 
macht, daß ſich die Landleute, oft auch in die der Stadt, 
mit Ausfprüchen aͤngſtigen, die ihnen für bibliſche gege 
ben, und doch darinn nicht befindlich find, und} daß Wie 
ſich auf der andern Seite wieder mit Zweifeln aͤngſtigen, 
die fie fich ſelbſt zu heben vermoͤgten, wenn fie die Stel⸗ 
len oder Geſchechte, aus deren Misverſtande fie entweder 
entſtanden, oder bie fie den Zweifeln entgegenſetzen woll 
ten, wieder finden und ganz durchleſen konnten. Man⸗ 
che Anfechtung müßte weder entſtehen noch um fid) grei- 
fin, manche Tugend würde bekannter und beliebter ſeyn, 
und manche Sünde unterbliebe hoffentlich, wenn der 
Landmann geübt waͤre, bald wieder zu finden, wovon er 
eine dunkele Erinnerung hat. Für das folgende Leben 
kann alſo die Fertigkeit, in der Bibel aufzuſchlagen, die 
der Schulmeiſter oft fuͤr nichts mehr als einen Zeitver⸗ 
treib anſieht, von großem Nutzen ſeyn; und zeigt man 
ihm das aus wirklichen Vorfaͤllen, ſo betreibt er es hof⸗ 
fentlich mit dem erforderlichen Ernſte. Am nuͤtzlichſten 
wird inzwiſchen die Uebung doch immer ausfallen, wenn 
der Prediger entweder die Stellen und Beyſpiele, die 
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durch öfteres Aufſchlagen am gelaͤufigſten wegen ihrer 
vorzuͤglichen Fruchtbarkeit oder beſondern Brauchbar⸗ 2 
keit fur die Denkungsart dieſes Orts werden follen, ſamm⸗ 
let, unb dem Schulmeiſter zum Gebrauch beym Auf- 
ſchlagen behaͤndigt, oder, wenn er in ſeiner Gegenwart 
ſolche Spruͤche und Vyrfaͤlle aufſchlagen laͤßt, woraus 
der ſelbe erkennen kann, welche der Prediger an biefem Orte 
für fo wirkſam haͤlt, daß er das künftige Wiederfinden den 
Leuten gern erleichtern moͤgte. Es verſteht ſich, daß der 
Schulmeiſter Verſtand, Bekanntſchaft mit der Bibel, 
und Rechtſchaffentzeit genung hiezu haben muͤſſe, wenn 
er bloß durchs Beyſpiel belehrt werden folls 


Die zweyte Nebenabſicht bey der Uebung im Auf⸗ 
ſchlagen bibliſcher Stellen hat nur da ſtatt, wo der Land⸗ 
mann ſchreiben muß und gern recht ſchreiben moͤgte, folg⸗ 
lich nur noch in den wenigſten Gegenden. Außer eben 
erwaͤhnter Abſicht iſt es übrigens eins, was die Kinder 
für Stellen aufſuchen, fie follen eigentlich darinn geübt 
werden, um ſo geſchwind, als der Prediger die Spruͤche 
auf der Kanzel anführt, fie finden und zuchnen zu kön⸗ 
nen. Es iſt indeß noch beffer, wenn oey der freyen 
Wahl der Stellen beyzu auf ſolche geſehen wird, worinn 
die Wörter vorkommen, uͤber deren Buchſtaben die Kin⸗ 
der leicht zweifelhaft werden. Welche ſie ſind, das kann 
der Schulmeiſter am beſten wiſſen. Der Prediger! gebe 
ihm dieſen Nebenvortheil beym Aufſchlagen nur an, ift 
er nicht ein ſchlechter Menſch, fo wird er ihn auch um 
fein ſelbſt willen, wie ſchon da geweſen, betreiben. Ohne 
Zweifel werde ich ohne weitere Erklaͤrung hinlaͤnglich vere 
ſtanden; hier ſind indeß noch ein Paar Worte uͤber mei⸗ 
nen Vorſchlag. Teich und Teig, Tag und Dach, Pflug 
und Fluch dc. find z. B. Wörter, bey deren Rechtſchrei⸗ 
bung der Landmann leicht anſtehen moͤgte, der Schul⸗ 
meiſter laͤßt daher z. B. die Stellen Joh. 5, 2. u 
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5, 6. 1 Moſ. 1, 5. Matth. 24, 17. fuc. 9, 62. 1 Cor. 
4, 13. etlichemale aufſchlagen, und giebt nachher den 
Kindern auf, einen Ort zu ſuchen, worinn das Wort 
Teich, wenn es einen Fiſchteich bedeutet, vorkommt, 
u. ſ. w. Uebungen dieſer Art pflegen die Kinder fo auf- 
merkſam beym Leſen zu machen, daß ſie die aufgegebenen 
Wörter in Stellen finden, an die auch wol ein bewan⸗ 
derter Bibelleſer nicht denkt. Und ſo etwas giebt dem, 
der nicht ganz zum Kinderlehrer und Freund verdorben 
ift, Freude. Ich habe geſucht, fie in alle bisher erwaͤhnte 
Beſchaͤftigungen mit den Kindern zu legen, oder fie wez 
nigſtens unterhaltend fur den Mann zu machen; findet 
der Mann dennoch die Aufſicht über eine Landſchule zu uns 
befriedigend, zu unkraͤftig, irgend einen Eindruck auf ihn 
zu machen: ſo muß er ſo groß ſeyn, daß ich ihn nach 
mir nicht meſſen kann. 


Man hat hie und da Einleitungen in die heil. 
Schrift in die Land- und andere niedere Schulen einge⸗ 
führt. Bey vorausgeſetzter guten Einrichtung eines ſol— 
chen Buchs, bey dem Vermoͤgen der Landleute, es ans 
zuſchaffen, und bey einer ſolchen Schulverfaſſung, daß 
es ohne Nachtheil anderer Geſchaͤfte geleſen werden kann, 
fehe ich es gern in den Schulen, fehe aber nicht gern, 
daß es die Schulmeiſter vom Anfange bis zu Ende aus⸗ 
wendig lernen laſſen, und nicht gern, daß ſie eine Art 
von Commentarius darüber machen. Biblifche Einlei⸗ 
tung giebt bekanntlich eine hiſtoriſche Kenntniß von den 
Büchern der heil. Schrift, die id) allen, welchen die 
Bibel Erkenntnißquelle ijt, gönne und nützlich halte, 
und daher fleißig zu leſen empfehle; ich ſehe aber kei⸗ 
ne Nothwendigkeit, Bauerkinder, die ohnehin ungern 
auswendig, beſonders zu Hauſe, lernen, dieß Buch 
aufſagen zu laffen, und irre vielleicht nicht, ob ichs 
gleich auch nicht beweiſen kann, daß es den Eltern 
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von den Kindern nicht mehr abgebeten wird, ſeit der 
Lehrer es mit Ernſt getrieben, oder, nach ſeiner Art, 
es hat auswendig lernen laſſen. Daß ſich die Kinder 
dafür fürchten, weiß ich gewiß, es kann aber auch eine 
andere Urſach haben, daß die bibliſche Einleitung nicht 
an allen den Orten mehr angeſchaft wird, wo ſie ſonſt 
war. Der Prediger ſehe in allen Winkeln zu, wenn er 
die wahre Urſach einer Gleichgültigkeit, ober eines Ver⸗ 
falls aufſucht. Da ferner die Hüͤlfsmittel, fid) über die 
bibliſche Einleitung auszubreiten, weder febr Häufig noch 
allgemein verſtaͤndlich, und manche derſelben weder ente 
ſchieden noch zu empfehlen find, auch eine weitläuftige, 
oder gar kritiſch ſeyn ſollende Bekanntſchaft mit den bi⸗ 
bliſchen Büchern und ihrer Geſchichte in Landſchulen 
ſehr entbehrlich ift: fo ſcheint mir der Lehrer am kluͤgſten 
zu handeln, der bloß beym Buche bleibt, und ſeine eigene 
weitere Kenntniß fo lange für fich behält, bis fie ihm etwa 
ein neugieriger Schüler abfraͤgt, und ſehr bedaͤchtlich und 
wirklich verdienſtlich ſcheint mir der Prediger zu han⸗ 
deln, der den Schulmeiſter zum Kritiſiren über die bibli⸗ 
ſchen Buͤcher nicht kommen laͤßt. a 


Auch ein Auszug bibliſcher Geſchichte pflegt in den 
Landſchulen hie und da geleſen, und von manchem ſehr 
empfohlen zu werden. Der bekannte Huͤbnerſche iſt 
noch haͤufig im Gebrauche, weil die beſſern neuern 
theurer, und für Tauſende von Landſchulen durchaus zu 
theuer ſind. Sie muͤſſen wohl eingerichtet ſeyn, fleißig 
beſucht, und ſehr treu gehalten werden, wenn außer der 
Bibel noch ein ſolcher Auszug von Geſchichten öfter dar: 
inn geleſen werden ſoll; ich weiß gewiß, daß es in man⸗ 
chen nicht angeht. Wer von den Predigern glaubt, die 
Schulen könnten, weil fle die Bibel durchleſen, dieſen 
Auszug entbehren, und die Eltern die Ausgabe dafür 
erſparen, der pflegt Gegner an denen zu haben, die den 
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Auszug vorziehen, weil er unter den bibliſchen Geſchich⸗ 
ten die lehrreichſten auswaͤhle, und die übrigen vorbey⸗ 
gehe. Wenn es inzwiſchen nun unter dieſen wieder zur 
Frage kömmt, welche bibliſche Erzaͤhlungen in Landſchu⸗ 
len üͤbergeſchlagen werden konnten? fo mögen fie leicht fo 
verſchiedener Meynung ſeyn, als die Sammler und ihre 
Mecenſenten find, die ich noch niemals völlig mit dem 
Auszuge, den fie beurtheilen, zufrieden gefehen habe. 
Iſt übrigens durch Geſetze eine bibliſche Geſchichte im 
Auszuge, verordnet, oder ſonſt nur einmal hergebracht 
und im Gange: fo muß oder mag es der Prediger dar ` 
bey laſſen, und ſich nur das Verdienſt machen, abzu⸗ 

wenden, daß der Schulmeiſter nicht darüber raiſonnirt. 
Je vernünftiger und befcheidener derſelbe ift: deſto gerin⸗ 
ger wird ſeine Verſuchung dazu, und deſto ertraͤglicher ſeine 
Auslegung ſeyn; was dagegen der naſeweiſe, und in den 
unrechten Büchern beleſene Darüber zuweilen plaudert, das 
konnen die Kinder zum Theil entrathen, und zum Theil 
muͤſſen ſie es nicht einmal hoͤren. Mein Rath iſt, der 
Prediger macht dem Schulmeiſter die Verfaͤlſchung einer 
Geſchichte ſo unrecht, und die gaͤnzliche Aufklaͤrung einer 
uns ſo ganz fremden und daher immer dunkeln Begeben⸗ 
heit fo ſchwer, für den gelehrteſten Mann zu ſchwer, daß 
der Kinderlehrer auf dem Dorfe ſich nicht ferner daran 
vergreift, ſondern ſie bloß, ohne eigene Zuſaͤtze, durch 
die Fragen: wer? was? marum? u. ſ. w, den Kindern 
verftändlicher macht. Iſt kein Auszug bibliſcher Ger 
ſchichte eingeführt, fo kommt es ganz auf den Prediger 
an, ob er die Bekanntmachung derſelben betreiben, und 
ob er ſie alle, oder nur mit Auswahl einige durchgehen 
will. Es iſt ihm ſchon oben zum Verdienſte gemacht, 
die lehrreichſten Vorfälle, befonders im N. T. auszu⸗ 
zeichnen, ihren Werth aus ihrem rechten Inhalte dem 
Schulmeiſter anzugeben, und den erbaulichen Gebrauch 
davon kurz zu bemerken, weil er vor der Hand zn 1 
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ſchehen laſſen muß, daß die Bibel zur Uebung int fefen 
gebraucht wird. Beſſer moͤgte es indeß ſeyn, wenn er, 
wo er darf, in einer der Wochen: Betſtunden bibihe 
Geſchichten vorláfe, und nochbürftig erklärt, Aber bier 
wieder die Frage: wie ſoll er erklaͤren, alt oder neu? 
Ich erkenne den Fortgang in der Exegeſe ſo dankbar als 
jemand, wenn ich aber die Zuhörer in dieſen Betſtunden, 
Kinder und einige alte Leute anſehe, fo muß ich noch— 
mals Behutſamkeit empfehlen, um ja keinen Anſtoß zu 
geben. Die Rede iſt hier von Verdienſten um den 
Schulmeiſter; es ift eins, ihn, fo weit ers fähig ift, kluͤ⸗ 
ger zu machen, aber es ift keins, ihn irre und unzufrie⸗ 
den zu machen, unb er ift ein beſtaͤndiger und der auf? 
merkſamſte Zuhörer. ° Vermuthlich find alle die Maͤn⸗ 
ner, von welchen ich geleſen zu werden wuͤnſche, mit mir 
einig, daß mancher Vorfall im A. T. nicht erklaͤrt, alſo 
auch auf der Stelle, von welcher der Zuhoͤrer Erbauung 
zu erwarten gewohnt iſt, nicht vorgeleſen werden muß; 
ehe wir uns aber vereinigen, welche Erzählungen überges 
ſchlagen werden koͤnnen, daruͤber wird dieſer Sommer 
noch wol hingehen. Ich will die Hand zum Vergleiche 
bieten. Zuerſt raͤume ich ein, daß den Landleuten nicht 
anſtoͤßig ift, was es oft der feinſten Welt fo febr ift. 
Beylaͤufig ſey mir erlaubt, hier denen, die etwa noch 
nicht darauf geachtet haben, den Unterſcheid unter den 
ſo genannten Pubijcum zu empfehlen. Mancher Recen⸗ 
fent hat bloß das aller gelehrteſte, feinſte und fprödefte 
Publicum vor Augen, wenn er etwas für unbedeutend, 
langweilig und elend erklaͤrt; denn ein maͤßig gelehrtes, 
geſchliffenes und zufriedenes Publicum findet es ganz er⸗ 
heblich, unterhaltend, und ganz huͤbſch, und es will 
doch auch, weil es lieft, paſſende Bucher haben, da ihm 
jene für das Recenſentenpublieum in allem Betracht zu 
hoch find, es hat die Kenntniſſe nicht, die geſpannten 
Nerven nicht, und den Eigenſinn nicht. Wie nun das 

0 nicht 
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nicht gleich deswegen ein ſchlechtes Buch ift, weil es Rez 
cenfent. für (id) und fein, Publikum in prima nicht genug⸗ 
übuend findet, ja wie ſelbſt in der gelehrten und feinen 
Welt noch ein Unterſcheid iſt, oder Stufen ſtatt haben: ſo 
bleibt der ungelehrten und unverfeinerten Welt noch vieles 
helle genung und ganz unanftößig, was eine, ich weiß nicht 
wie viele Stuffen gelehrtere und mehr ausgebildete Welt 
ganz unerklaͤrlich und widerſtehend findet. Meiner Mey⸗ 
nung nach können manche Erzählungen des A. T. in 
Dorfſchulen, und vor dortigen Altären nothdüͤrftig erklaͤrt 
und warnend vorgeſtellt werden, die man in Stadtkir⸗ 
chen und Schulen lieber überfchläge, ob ich gleich auf der 
andern Seite rathe, eine und die andere Erzaͤhlung auch 
auf dem Dorfe entweder nicht vorzuleſen, oder, wenn 
das geſchehen muß, gar nichts daruber zu ſagen, oder, 
hoͤchſtens dabey zu bemerken: dieſer Vorfall iſt zu ent⸗ 
fernt von unjern Sitten, als daß er ſich uns verſtaͤndlich 
genung machen laͤßt; hatte nur für das Volk Erheblich⸗ 
keit und Folgen, aber nicht fuͤr uns; enthaͤlt die nahe 
Erbauung nicht, die wir bedürfen und ſuchen und 
anderswo finden, u. f. w. Im Fall nun aber ein Prez 
diger auch von mir zu wiſſen verlangte, welche Erzaͤh⸗ 
lungen ich ihm in der Schule überſchlagen zu laffen riez 
the: fo kann ich nach meinem Plane nicht zuruck, mich 
darüber zu aͤuſern, fo ungern ich mich auch in eine Waz 
terie menge, die große Maͤnner zu berichtigen eben bes 
ſchaͤftiget find, Mein Vergleichsvorſchlag bey den verz 
ſchiedenen Meynungen waͤre alſo weiter, wo naͤmlich der 
Prediger durch hohe Vorſchriften nicht gebunden thun 
darf, was er fürs befte hält: man laͤſe in der Kirche, 
und ließe in der Schule nur das Neue Teſtament leſen, 
und erklaͤrte, oder ließe aus dem A. T. nur die Ge⸗ 
ſchichte aufſchlagen, welche im N, T. angeführt wird, und 
zur Aufklaͤrung der vorkommenden Wahrheit gekannt 
und erlaͤutert werden muß. Ich moͤgte, wie man pu 
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wol vereinigen, wenn ich koͤnnte, aber mit Niemanden 
liber den Satz ſtreiten, daß der gemeine Chriſt diejenigen 
Geſchichte des A. T., (von ben Pfalmen, Spruͤchen unb 
prophetiſchen Büchern ift nicht die Rede,) nicht febr zu 
wiſſen und zu verſtehen noͤthig habe, die zur Erlaͤuterung 
eines hinlaͤnglichen Religionsbegriffs aus dem N. T. 
nicht unumgaͤnglich gehoͤren. Es iſt hier weder der Ort 
noch mein Vorſatz, meinen Vorſchlag weiter zu rechtfer⸗ 
tigen; unter denen, die ihn annehmen, behaͤlt jeder doch 
die Freyheit, von den vorkommenden Perſonen ſo viel, 
als er noͤthig hält, zu fagen, Bey dem erſten Capitel 
des Matthaͤus, z. B., ließe ſich die ganze Geſchichte 
von der Thamar und dem Weibe des Uriaͤ etwa kurz ſo 
erwaͤhnen: beyde Perſonen und ihr Lebenslauf gehen uns 
Chriften nicht weiter an, als daß fie bey den mehrern 
Weibern der Stammvaͤter Chriſti als diejenigen genannt 
werden mußten, von welchen ſeine uͤbrigen Vorfahren 
nach der menſchlichen Natur herkommen. Unter den 
Landleuten wird kaum der tauſendſte, wenn ihm in der 
Schule nichts mehr davon geſagt iſt, die Neugier haben, 
das weitere anfzuſuchen. Uebrigens verdient dieſer Vor⸗ 
ſchlag nur die Beachtung des Landpredigers und ſeiner 
Vorgeſetzten in dem Falle, wenn Erfahrungen beweiſen, 
daß ſich der Bauer haͤufig an den Geſchichten des A. T. 
ſtoße. Ich habe ſie nicht, vermuthe ſie kaum von eini⸗ 
gem Gewichte, und erwarte ſie vor der Hand noch lange 
nicht. Das vorgeſchlagene bloße Leſen des N. T. laͤßt 
fid) ſchon dem Landmanne als hinlaͤnglich für ihn, bes 
ſonders in der Schule, darſtellen; ſollte das Ueberſchla⸗ 
gen mancher Begebenheit, oder gar eine zuſammengezo⸗ 
gene Bibel nicht ſeine Neugier reitzen? und halten ſich 
die Gelehrten, die fo bedaͤchtlich für des Landvolks wahre 
Erbauung zu ſorgen ſcheinen, vermoͤgend, den Bauer 
zu befriedigen, wenn er fraͤgt, warum ſollen wir nicht 
mehr die ganze Bibel, wie unfere Vaͤter, lefn? Doch, 

ich 
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ich muß ſchließen, und ich ſchließe mit der Mennung: 
wird das bloße fefen des N. T. mit nothduͤrftiger Be⸗ 
kanntmachung der darinn vorkommenden altteſtamentli⸗ 
chen Perſonen für unzulaͤnglich für den Landmann gehal⸗ 
ten; fo ſey der alte Prediger ungebunden, das ganze 
A. T. wie vorhin, durchleſen zu laffen *), und dem juͤn— 


gern 


) »Sehr viele, beſonders chriſtliche Lehrer, glauben, daß 


» viele Stücke der Bibel ſo local, oder von ſo individueller 
» Beziehung find, daß fie für Chriften von gar keinem Ges 
» brauche mehr ſeyn konnten. Je mehr diefe Meynung alls 
» gemein er zu werden ſcheint, je mehr man fie auch ausdehnt, 
» defio noͤthiger bünft es mich, dagegen zu ſtreiten. Man 
»mag fie nun als ein S5efórberunaemittel der Traͤgheit, 
„(denn freylich find manche Materien ſchwerer zu behandeln, 
Hals andere,) oder der einreißenden Gleichguͤltigkeit gegen 
»das göttliche Wort, anſehn — in beyden Fällen ift wahre 
„Gefahr da. Ich leugne nicht, (und wer wollte es?) daß 
wes Stellen der Bibel giebt, die auf uns gar keine Bezies 
» hung haben, und auch nicht fähig find, allgemeinere Pflich⸗ 
»teu daraus zu beweiſen oder aufzuklaͤren. Die meiften der 
» Art find im A. T., ob wol lange nicht fo viel als man fid) 

»einbildet. Aber in ſehr vielen liegt noch überaus viel uns 
» genutzter Stoff, ohne daß man etwa nöthig hätte, geiſt⸗ 
» liche Deutung zu ſuchen oder hineinzutragen, oder zu ollego⸗ 
„riſiren. » M. f, Herrn A. H. Niemeyers Charakte⸗ 
riſtik der Bibel, ıfter Theil, S. 244. f. Anmerkung i. der 
Ausg. v. 1777. 


In der Allgem. deutſchen Bibliothek, des 5often Hana 
des ztem Stücke ſagt der Herr Recenſent von des Herrn 
Campe biblia f. ex Seb. Caſtellionis interpretatione in ufum. 
juventutis breviata — S. 375. f. »Das kindliche Alter 
„nimmt ohne Anſtoß, ja mit einer Art von Vergnuͤgen 
„wunderbare Erzählungen auf, und wenn fie den jungen 
„Seelen als heilige, zur Religion gehörige Nachrichten, ftti» 
»he wichtig und ehrwürdig geworden, fo macht eines Theils 
»die frühe Bekanntſchaft mit denſelben, daß ihnen das Bes 
» fremdliche, völlig "von dem bekannten Laufe ber Natur abs 
v weichende, nie als etwas ganz neues und unerhoͤrtes di 
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gern ſey erlaubt, ſo lange er noch Nachtheil von einer Er⸗ 
zaͤhlung beſorgt, fie in der Schule uͤberſchlagen zu lafe 
ſen, doch mit der Einſchraͤnkung, daß er dem Schul⸗ 
meiſter nachgebe, wenn der verſichert, nie einen Anſtoß 
daran im Dorfe gehört zu haben, und keinen zu befor- 
gen. Beſſer wenigſtens wie der junge Prediger kann der 
áltere Schulmeiſter fein Dorf kennen. 


, Wo 


u fallt; und andern Theils floͤßet die fruͤhe Verbindung 
„mit der Religion und deren Geſchichte, eine gewiſſe von 
Hallen beſondern Erörterungen und Lilienthaliſcheu Hebun⸗ 
»geu der Schwierigkeiten, unabhängige Achtung und Ehr⸗ 
„ furcht den Gemuͤthern ein, vermoͤge deren man für das 
»relígiofe Wunderbare eine guͤnſtige Ausnahme macht. 
„ Iſt hingegen eine fo frühe Bekanntſchaft nicht gemacht 
„ worden, und ſtoßen wir allererſt in den Jahren, wo wir 
»anfangen zu vernünfteln, auf das Wunderbarſte: (o ſtraͤu⸗ 
„ben wir uns ſchon weit mehr dagegen, und befinden uns 
»mehr oder wenig in dem Fall, worinn ſich ein Bramin, 
w oder ein Sineſiſcher Philoſoph befindet, wenn man ihm 
auf einmal die ganze Wundergeſchichte der Bibel als 
Heinen Gegenſtand des Glaubens vorlegt. Ich kann es 
„auch nicht billigen, daß das Wunderbarſte fürs erſte etwa 
Haus dieſem Grunde weggelaſſen wird, damit die Neubegier⸗ 
»be der Bibellefer noch immer etwas Neues finden, und 
„ bey einer allmaͤhligen Bekanntſchaft mit dem ganzen In⸗ 
„halt der bibliſchen Geſchichte deſto mehr Nahrung, und eine 
»be(to angenehmere Unterhaltung antreffen möge, und alfo 
»die Bibel zu wiederholtenmalen mit Vergnügen geleſen 
swerde Denn zu dieſer Abſicht, die ſonſt allerdings bey 
„Verſertigung eines Auszugs abgezielt werden ſollte, find 
» gerade ſolche Stellen die unſchicklichſten, bie, meiner Eins 
»ficht nach, der Jugend, wo nicht mit Nutzen, doch ohne 
»Anſtoß, immer je früher je beffer vorgelegt werden. Oh⸗ 
» nedem kann doch nicht alles ſchwierige und dunkle Wunders 
„bare in einem auch nod) fo abgekuͤrzten Auszuge wegge— 
v laſſen werden, und ift auch in dem gegenwärtigen nicht 
n vermieden. 20,» 
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Wo die Schulen in guter Verfaſſung und vorberei⸗ 
tete lehrer ſchon einige Zeit geweſen find, da fängt man, 
weil man es darf, mit Recht an, etwas Naturkunde ein⸗ 
zuführen. In vielen Gegenden kommt man noch zu früh 
damit, und daher (de ich nicht gern, wenn es befohlen 
werden wollte. Das Studium der Natur iſt bekannter⸗ 
maaßen neu, der alte Schulmeiſter und der alte Prediger 
moͤgten alſo ſchlechte Lehrer ſeyn, wenn ihnen auch ein 
gutes Lehrbuch in die Hände gegeben würde, Nun find 
es aber weit und breit J. G. Hofmanns kurze Fragen 
von den natürlichen Dingen, aus welchen Naturlehre 
und Naturgeſchichte bekannt gemacht werden ſoll, und 
ich kann in dieſem Falle dem alten Prediger nicht beſſer 
rathen, als daß er dem alten Schulmeiſter aufgebe, dieß 
Buch auf die vorgeſchriebene Zeit und Weiſe als Leſe⸗ 
uͤbung, ohne alle eigene Zuſaͤtze, Tefen zu laſſen. Bey 
beliebter allgemeinen Einführung dieſes Buchs, und bey 
unkundigen Lehrern, wuͤnſchte ich doch, daß mein Rath 
gut gefunden wuͤrde. Uebrigens glaube ich, daß der 
jüngere, in der Naturkunde bewanderte Prediger ſo lange 
wenigſtens Lehrer darinn ſeyn müffe, bis wir ein recht 
ſchickliches Lehrbuch haben, weil derer Schulmeiſter, bes 
nen Auslegung oder gar Experimente anzuvertrauen waͤ⸗ 
ven, noch lange Zeit gar ßzu wenige ſeyn moͤgten. Wenn 
werden aber alle Landprediger Phyſik vortragen, oder nur 
den fragenden Schulmeiſter belehren, den irrenden Schul⸗ 
meiſter verbeſſern können! In allem Betracht ſcheint 
mir demnach die Naturkunde durch ein gutes Buch 

hauptſaͤchlich nüßlich zu werden und zu gewinnen, und 
ich empfehle, ehe und mehr hierauf, als auf gute 
Lehrer zu beſtehen. 


Nun wird man vielleicht wiſſen wollen, welches ich 
denn für ein gutes Lehrbuch halte; und ich muß denen, 
die weiter zu leſen fuft haben, zur Warnung voraus fa: 

Hate: Landpred. 3. St. J gen, 
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gen, daß ſie einen Sonderling hoͤren werden. Um es 
indeß nicht zu ſehr zu ſeyn, ſchließe ich mich an die Maͤn⸗ 
ner, welche die Hiſtorie und Geographie in niedern Schu⸗ 
len fo vorgetragen wiſſen wollen, als ichs mit ber Natur⸗ 
kunde meyne, ſo naͤmlich, daß man in jener nicht vom 
Anfange der Welt, und in dieſer nicht vom Globus zu⸗ 
erſt rede, ſondern mit der Geſchichte und Topographie 

des Vaterlandes anfange, und nun nach und nach ſo weit 

zuruck und um fid) her gehe, als es die Schüler bedir- 

fen und verlangen. Eben dahin geht meine Meynung 

mit der Naturkunde, daß naͤmlich jede fid) ziemlich aͤhn⸗ 

lich bleibende Gegend ihr eigenes ganz angemeffenes Lehr⸗ 

buch barinn haben muͤſſe, wenn fie nuͤtzliche Aufklärung 

dadurch empfangen ſolle. Bremen, Mecklenburg, Pom⸗ 

mern, z. B. können vielleicht ein Lehrbuch gemeinſchaft⸗ 

lich brauchen, nüßlicher halte ich aber doch jedem Lande 

ſein eigenes, das ein guter Kenner deſſelben gefertiget hat. 

Ob die Mark, Magdeburg, die Kurhannöverfchen fanz 

be, Osnabruͤck, u. ſ. w., fich mit gleichem Mutzen eines 

in einem dieſer Länder mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf daf- 

ſelbe ausgearbeiteten Buchs bedienen koͤnnen, daran laͤßt 

ſich zweifeln. Der Harz und das Erzgebuͤrge, mit ihrer 

naͤchſten Nachbarſchaft, mögen einerley allenfalls haben, 

ob gleich hier das von einem Harzer entworfene doch nicht 
recht paffen wird; jene Lehrbuͤcher konnen aber hier nicht 

Nutzen genung ſtiften. Denn hierauf ſehe ich allein 

und glaube ich, in Landſchulen allein ſehen zu muͤſſen. 

Ars longa, vita brevis, ift bey dem größten Gelehrten 

wahr; was kann ber Bauerjunge, der alle feine Habi- 

tuellen und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe vor dem funfzehn⸗ 

ten Jahre geſammlet haben foll, noch mehr in der Na- 

turkunde thun, als einige Begriffe und Aufmerkſamkeit 

daraus auf die Wirkungen der Natur, wie ſie ſich ihm 

zeigen, auf die Vortheile, die ihm feine Sage davon an: 
beut, auf die Mitgeſchoͤpfe feines Landes ſchoͤpfen. Gluͤck 
à zu, 
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zu, wenn er dazu noch Zeit hat! Bey ihm ſollte man 
alfo nicht von Grundſaͤtzen ausgehen, ihn nicht langſam 
auf einen Gebrauch führen, den er, in feine Quadrat- 
meile eingeſchloſſen, davon zu machen keine auffordernde 
Gelegenheit antrifft, ihn mit Beobachtungen nicht irren, 
wozu nur Newtons, Linnees, Büffens, de Lücs, und 
ſolche Koͤpfe gebildet ſind, ihn mit Eintheilungen nicht 
beſchweren, wozu man Himmel und Erde, das Meer, 
uud was darinnen ift, muß überfeben koͤnnen; bey ihm 
ſollte man vielmehr von den Erfahrungen anfangen, die 
er in feiner Gegend, und mit feinen Huͤlfsmitteln leicht 
machen kann; hieraus ſollte man ihn gleichſam ſelbſt 
Grundſaͤtze finden laffen, wodurch er fid) wieder andere 
Erfahrungen erklaͤren, manche Vorfaͤlle in ſeinem Cirkel 
nutzen, und andere in dem Lichte, wodurch der Aber— 
glaube verſchwindet, ſehen konnte; ihn ſollte man nur 
auf die Oekonomie der Thiere, die um ihn her leben, 
auf den Bau derer, die er ſchlachten ſieht, und ſelbſt zer⸗ 
gliedern darf, und auf den Nutzen ſolcher, die man hier 
halten könnte und nicht haͤlt, aufmerkſam machen; den 
Koati und Jaguar, den Zonekolin und Turocko braucht 
er auch dem Namen nach nicht zu kennen, die Pflanzen 
feines Bodens aber, die nuͤtzlichen und ſchaͤdlichen, die 
Befoͤrderung und die Hinderniſſe ihres Wachsthums, 
und den guten Gebrauch von ſolchen, die leicht in ſeinem 
Boden fortkaͤmen, ſollte man ihm bekannt machen, und 
ihn endlich von den Erdarten, Steinen und Erzen un⸗ 
terhalten, die er täglich vor Augen hat. Ich mögte fie 
wol eine Provinzialnaturkunde nennen, die ich allein in 
Landſchulen für nuͤtzlich, und für febr nuͤtzlich halte), 
rg und 


*) Zumal, wenn alles, was ſich vor die Sinne bringen läßt, 
möglichft fo anſchaulich beym Unterrichte gemacht würde, 
als Herr Liebermann feine Skelette darſtellt, Schulbuch, 


. ds; und der Shuls 
S. 75. fe f. 168. f. f. und durchgehen lehrer 
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und barinn die Naturlehre, wo bon hier die Gegenſtaͤnde 
vor Augen, und durch ſchaͤrfere Beobachtungen vor— 
träglicher zu machen find, und die Naturgeſchichte ber 
Mineralien, Pflanzen und Thiere, welche die Provinz 
hat, auf eine hier faßliche und Nutzen verſprechende Art 
abgehandelt ſehen. Aber, wer giebt uns diefe Provin⸗ 
jialnaturfunde für Landſchulen? Am leichtſten ein Landpre⸗ 
diger, der hier geboren, früh aufmerkſam gemacht, und 
zum Naturkündiger nachher ausgebildet iſt. Itzt hat 
ohne Zweifel jedes Land ſolcher Maͤnner etliche. Soll— 
ten ſie aber ja fehlen, oder ſchlafen, ſo ſaͤhe ich doch gern, 
daß einer von ihnen der Sammlung des fleißigern Natur- 
forſchers das Kleid gaͤbe, worinn ſie am beliebteſten in 
einer Landſchule erſcheint. In einem hochfarbigen be 
ſetzten Rocke iſt der Bauerjunge zu blöde, feinen Lehrer 
und Freund zu vermuthen. 


Es iſt hergebracht, den erwachſenen Landmann 
durch Predigten in feinem Religionserkenntniſſe zu erhal⸗ 
ten und zu ſtaͤrken, aber nicht hergebracht, ob gleich hie 
und da befohlen, ihn in der Jugend den Bau und eigent⸗ 
lichen Zweck der Predigten zu lehren. Es iſt hergebracht, 
auf den Dörfern wie in der Stadt zy predigen, ober 
akademiſche Vorleſungen zu halten, dieffaſſen mag, wer 
kann, und daher wirds noch eine Wale währen, ehe 
man den Unterricht und die Erbauung dir Landleute zweck⸗ 
mäßiger betreibt. Die nach und nach zrſcheinenden Muz 
fter von Kanzelvortraͤgen fürs Volk, uhd die ruͤhmlichen 
Bemühungen mancher akademiſchen hrer, den popu- 

; lairen 
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lehrer in G., der bey Erklärung der Naturkunde nicht in 
der Schulſtube bleibt, ſondern da mit finen Schülern bins 
geht, wo fid) die vorkommende Lection moͤglichſt anſchaulich 
. machen läßt. S. fanbfdulbibliotgef, St. 1. S. 120, 
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fairen Vortrag zu empfehlen und anzuweiſen, laffen Dof- 
fen, daß immer mehr gelehrt und erbauet, als im epe- 
maligen Sinne geprediget werden wird. Es mag indeß 
damit an jedem Orte ausſehen, wie es will, ſo muß doch 


der Zuhoͤrer belehrt werden, wie er den Vortrag, den man 


ihm thut, faſſen, einige Zeit behalten und nüßlic) ane 
wenden ſolle. Nun iſt zwar hie und da den Schulmeiſtern 
aufgegeben, die Predigt am Montage in der Schule mit 
den Kindern zu wiederholen, folglich voraus geſetzt, daß 
jeder von ihnen jede Predigt überjehen, in einen Auszug 
für Kinder bringen, und das Fruchtbarſte für fie heraus- 
ziehen, und ins Herz der Kinder ſchieben konne. — 
Wahrlich! die Kunſt wuͤnſchte ich zu verſtehen! — Doch, 
ohne mich weiter dabey aufzuhalten, bekenne ich bloß, 


der Meynung zu ſeyn, daß nur der Prediger ſelbſt feine - 


gehaltene Predigt für die Schuljugend ausziehen, und 
ſie mit ſeiner Methode im Vortrage bekannt machen 
könne. Ich habe wenigſtens die Erfahrung, daß es 
hoͤchſtens das fo genannte Thema und die Theile waren, 
die ein genung vorbereiteter Schulmeiſter bald genau, 
bald minder genau waͤhrend des Vortrags zu Papiere 
bringen konnte. Der Prediger bildet ſich ein, in der 
Gabe der Deutlichkeit und Ordnung der unterſte nicht zu 
ſeyn, und hatte allen guten Willen, feinem Orte nützlich 
zu werden, und der Schulmeiſter ſetzte etwas darinn, 
richtig und erbaulich zu extrahiren, weil er den Auszug 
für ene leiblichen Kinder machte, die den Nachmittag, 
da die Predigt öffentlich wiederholt ward, die Ehre Da» 
ben ſollten, mehr davon, als die aufmerkſamſten Bauer⸗ 
kinder behalten zu haben. Dieſe Umſtaͤnde mögen nicht 
oft zuſammentreffen; da nun der Auszug doch nicht eine 
mal für allgemein zuverlaͤßig angenommen, unb. für 
ſchmackhafter, nahrhafter Kern gar nicht gehalten wer⸗ 
den konnte: ſo macht ſich der Prediger um den Schul⸗ 


i $8: i i wiederholen be⸗ 
meiſter, der das Geſetz, die En zu b Min 
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folgen will, und noch mehr um die Jugend verdient, 
wenn er den Auszug ſelbſt macht, und gleich nach der 
Predigt ihm mittheilt. Ich ſehe keine Bedenklichkeit, 
den Auszug vor der Predigt ſchon abzugeben, er würde 
den aufmerkſamen Schulmeiſter zu einem deſto glüͤckli⸗ 
chern Repetenten machen; indeß hat für mich jeder dar⸗ 
inn ſeine Freyheit. Meines Wiſſens iſt das Geſetz, von 
Wiederholung der Predigt, nicht genung zur Obſervanz 
gekommen, und man hat vielleicht um der Schulmeiſter 
willen nicht darauf gedrungen, die einen Auszug vom 
Prediger anzunehmen, zu ſtolz und zu klug, und ſelbſt 
einen zu machen, deſto geneigter ſind, damit ſie ihre 
Weisheit und ihren Tadel anbringen koͤnnen, mit wel⸗ 
cher Verkehrtheit ihres Kopfes und Herzens denn wenig⸗ 
ſtens das Gute der Predigt bey der Jugend wieder haͤtte 
vereitelt werden muͤſſen. 


Der Schulmeiſter mag nun die Predigt zu wieder⸗ 
holen verpflichtet ſeyn oder nicht, ſo bleibts immer ein 
Verdienſt, das ſich der Prediger um ihn, die Gemeine, 
und die Jugend macht, wenn er fie ſelbſt Nachmittags 
in der Kinderlehre wiederholt, und dabey zeigt, wie er ſie 
abzufaſſen pflege, und wie dieſe Zuhörer feinen Vortrag am 
leichtſten faſſen, unb am beiten nüßen koͤnnen. Es giebt 
zwar bekanntlich eine gewiſſe angenommene Form fuͤr un⸗ 
ſere Predigten; wie aber die Lehrer der Homiletik darinn 
von einander abgehen, fo bleibt auch nicht jeder Schuler 
durchaus bey den Regeln feines Lehrers, ſondern verbin: 
det ſie mit ſeinen eignen, woher es denn kommen kann, 
daß der Vortrag des Nachfolgers weit von der Einklei⸗ 
dung des Vorgaͤngers abweicht. Nun pflegt ſich der 
laͤndliche Zuhörer ſehr an einen Vortrag zu gewöhnen, 
den er lange gehört, und der ſtets nach einem Leiſten ge- 
formt war, und hat daher geraume Zeit geringern Be⸗ 
griff und wenigern Nutzen von einem Vortrage, ^ra 
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ſehr von dem gewohnten verſchieden iſt. Um ſo verdienſt⸗ 
licher wird es demnach, den Bau feiner anders gebilde⸗ 
ten Predigt in öffentlicher Verſammlung zu zeigen, da— 
mit er beſſer verſtanden, und es ihm leichter werde, die 
Aufmerkſamkeit dahin zu ziehen, wohin er ſie nach ſeinem 
Plane verlangt. Dieſen Unterricht halte ich ſo noͤthig, 
als irgend einen, weil es hergebracht iſt, daß ſo vieles 
durch die Predigt ausgerichtet werden ſoll. Kann das 
gehoffet werden, wenn der Bauer ohne alle Anweiſung 
iſt, auf welche Wahrheit er beſonders achten, wie er ſie 
in ſein Gedaͤchtniß niederlegen, und auf welchem Wege 
er fie fich ins Herz bringen müffe? Der Prediger, wel- 
cher dieß ſucht, muß fich alfo fürs erſte einen beftändigen 
Gang ſeines Vortrags vorſchreiben, und wenn er den 
eine Weile gegangen ift, fo zeigt er die Hauptſache und 
die Merkmaale an, welche er ihr ſelbſt giebt, und ver- 
langt nun, daß ſie ihm die Kinder Nachmittags wieder 
angeben follen. Ich habe gefunden, daß nad) dieſen bes 
zeichneten Merkmaalen dieſe Angabe ziemlich leicht ward, 
und von ganz jungen Kindern geſchehen konnte. Eben 
fo ward es nicht ſchwer, nachdem die Kinder im Auf- 
ſchlagen geübt waren, auszurichten, daß man jeden bir 
bliſchen Spruch von jedem derſelben fodern konnte, er 
mußte aber in der Ordnung, wie er vorgekommen war, 
gefodert werden, denn ſie waren belehrt, jede Stelle 
nachzuſchlagen und zu zeichnen, der erſten aber nach eigner 
Wahl ein anderes Zeichen, als der zweyten, zu geben, und 
konnten alfo einzeln und in der Reihe die ſaͤmmtlichen an- 
geführten Sprüche richtig wieder angeben. Ehe hierauf 
beſtanden ward, hatte man fich alle mögliche Mühe ge- 
geben, durch einen, wie es dem Redner ſchien, ſehr na⸗ 
türlich eingetheilten, faßlichen und ziemlich kurzen Vor⸗ 
trag von der einen Seite, und von der andern durch Be⸗ 
wegungsgründe, wie man fiefräftig kannte, auszurichten, 
daß die Jugend den Gang des Vortrags faſſen, und 

34 wieder 


156 Fünftes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf b. Lande 


wieder angeben ſollte, es war aber dahin nicht zu brin⸗ 
gen, ob gleich faͤhige und febr willige Köpfe unter dem 
Haufen waren, von welchen etliche zu ſtudieren nachher 
beſchloſſen. ch erzähle dieß mit Vorſatz etwas umftánb» 
licher, damit ſich der junge Mann, der nicht viel von 
der Bibel hält, mit feinem Tadel gegen das Anführen 
von etlichen bibliſchen Stellen in jeder Predigt nicht 
uͤbereile. Man richtete doch damit aus, daß bey Wie⸗ 
derholung derſelben in der Reihe der ganze Zuſammen⸗ 
hang der Predigt ziemlich wieder hergeſtellt ward, ja, 
wenn die beſten Köpfe einige Aufmerkſamkeit darauf ge⸗ 
wandt, ſo hatte man nicht ſelten die Freude, daß jeder 
willkuͤhrlich Aufgerufene antwortete: der erſte, oder wie 
er in der Ordnung folgte, der zweite, dritte Spruch hieß 
fo, und ſollte dieß beweiſen, oder das erklaͤren, u. |. w. 
Ich unterſcheide Wiſſen und Vortragsvermoͤgen billig, 
jenes kann bey Bauerkindern ſeyn, wenn auch dieſes 
fehlt. Sie hatten alfo vielleicht jenen von bibliſchen Spri- 
chen nicht ganz abhaͤngigen Vortrag auch gefaßt, ich 
kann es nicht widerlegen, waren aber nicht dreiſt, und 
der Sprache nicht maͤchtig genung, um etwas davon 
wieder anbringen zu koͤnnen. Es ſey ſo, ſo konnten ſie 
doch mit ihrem ſtummen Wiſſen den Erwachſenen den 
Nutzen nicht ſtiften, und die Aufmerkſamkeit nicht em⸗ 
pfehlen, die fie mit Wiederholung der Sprüche und ihres 
Gebrauchs beförderten, und ich moͤgte daher zu ben zeher 
andern Urſachen, die den Gebrauch der Bibel in den 
Landkirchen empfehlen, auch noch dieſe fügen, daß das 
Anführen von einigen Sprüchen die Wiederholung unb 
befiere Nutzung der Predigt erleichtert. Als man fo weit 
gekommen war, wollte man auch das Gefühl, was ge⸗ 
troffen war, gern ſichtbar machen, oder das Bekennt⸗ 
nif herauslocken; dieß ift mir, dieß mir befonders ruͤh⸗ 
rend geweſen, ſo will ichs nun machen, das will ich nicht 
wieder thun — ein Bekenntniß, wodurch ohne m 
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fel manche gute Rührung würde wieder erneuert, und 
manche erft hervorgebracht ſeyn. Ehe man dieß aber in 
den Gang bringen konnte, änderten fid) des Lehrers Um⸗ 
ftände, und es bleibt mir alfo nod) eine Aufgabe: ob es 
ein Landprediger fo weit bringen konne, und darnach ſtre⸗ 
ben ſolle? Von einem, in der Anordnung ſich immer 
ähnlichen, und ſtets auf einige bibliſche Stellen gebaue⸗ 
ten Vortrage, hat es die Erfahrung bewieſen, daß ihn 
Bauerkinder ziemlich uͤberſehen und behalten konnten; 
wie ich wünſche, daß diefe Erfahrung häufig ſeyn möge: 
ſo waͤre mir es vorzüglich lieb, wenn man Erfahrungen 
haͤtte, daß der Vortrag, den man faſt jedesmal anders 
einkleidet, gleichfalls behalten, und, zum Beweis, ziem⸗ 
lich repetirt werden koͤnnte, und lieb, wenn man dieſe 
Erfahrung andern zur Ermunterung mittheilen wollte. 
Vorgeſetzte und Gemeinen wollen, daß fleißig geprediget 
werden ſolle; muß nicht der Lehrer forſchen, ſtreben und 


helfen, daß es von Nutzen ſey, und alſo verſtanden und 
moͤglichſt behalten werden moͤge? 


Der Prediger muß fehe einfoͤrmig und ordentlich 
reden, und der Schulmeiſter ganz geſchickt, treu und 
rechtſchaffen ſeyn, wenn durch ihn allein die Kinder be⸗ 
lehrt und gewöhnt werden ſollen, von den Predigten ihr 
Lebelang den Nutzen zu haben, der doch ihr eigentlicher 
Zweck iſt. Ich behalte gewiß uͤberwiegende Urſachen zu 
wünſchen, daß den Nutzen vom offentlichen Vortrage 
der Prediger ſelbſt einleiten und befoͤrdern moͤge. Wie 
macht ers aber da, wo des Nachmittags keine Kinder⸗ 
lehren ſind, oder, mit andern Worten, wo verordneter 
und hergebrachtermaaßen den ganzen Sonntag geprebie 
get, und nie gefragt werden foll, ob alle die Predigten 
auch was helfen? Wo es gehört, unb wenn es derein⸗ 
ſtens etwa gehoͤrt wird, was ein ehrlicher Dorfprediger 
zu einer geſegnetern Amtsführung an ſeinem Orte ui 
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ſchlaͤgt, da gebe ich ihm anheim, Cer muß aber außer 
Verdachte der Traͤgheit ſeyn, ſonſt wuͤrde ihn der An⸗ 
trag, eine unnuͤtze Predigt weniger zu halten, ſchimpfen, 
und fónnte ihm gar Verweiſe zuziehen; predigen, predi- 
gen iſt des Predigers Amt, wer hievon abziehen will, 
ſehe zu, daß er nicht fuͤr untreu gehalten werde,) darauf 
anzutragen, daß er eine Predigt an den Sonntagen wee 
niger halte, und dafür nachfragen dürfe, ob die ubrigen 
geholfen, und Unterricht geben dürfe, wie fie genutzt 
werden koͤnnen und ſollen. Lieber Gott! wie manche 
Predigt muß ganz natuͤrlicher Weiſe gar nichts helfen! 
Wollen nun aber die Vorgeſetzten, nnb beſonders die 
vereinigten Gemeinen, doch keine Predigt eingehen laf 
ſen, weil ihnen die Gerechtſame, Predigten fodern zu 
können, hie und da noch wol ſo wichtig, als der Nutzen 
von Predigten ſeyn mögen: fo ſcheint mir doch die Bez 
förderung beffelben fo erheblich, daß ich eine halbe Bier- 
telſtunde in der Montagsbetſtunde zur Wiederholung der 
Predigt anzuwenden vatbe, ob es itzt gleich bh der ge⸗ 
wöhnlich geringern Verſammlung der Alten weniger nuͤtz⸗ 
lich, als am Sonntage iſt. Dieß geht indeß nur 
an ſeinem Wohnorte, und nicht auf den Filialen an, 
wo er keine Wochengottesdienſte zu halten pflegt. Hier 
wird er alſo bey ſeder Unterredung, die er mit der ver⸗ 
ſammleten Jugend anſtellt, auch von der Pflicht, den 
Vortheilen und Mitteln reden, den oͤffentlichen Vortrag 
zu nutzen, und nachher kaum mehr thun koͤnnen, als 
den Schulmeiſtern den Auszug ſeiner Predigten zu geben, 
und fte zu belehren und zu ermahnen, daß fie daraus eine 
moͤglichſt fruchtbare Wiederholung derſelben in der Schule 
anſtellen; nicht in der Montagsbetſtunde, weil, wenn 
es einer mit Anſtande und Nutzen thaͤte, leicht ihrer zehen 
durch ihre Eitelkeit und Ungeſchicklichkeit alles verderben 
moͤgten. Die Prediger, welche im Zuſammenhange 
öffentlich reden, wie ich auch aus andern Urſachen em⸗ 
war pfohlen 
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pfohlen habe, pflegen, und müffen beynahe, im €in: 
gange bes neuen, den vorigen Vortrag wiederholen, unb 
konnen ihn wenigſtens nützlicher damit machen, als er 
kaum geweſen ſeyn moͤgte, wenn der neue eine ſo verſchie⸗ 
dene Materie betrifft, als wenn fie ausgeſucht wäre, alles 
Erinnern an die vorige möglichft zu verhüten. 


Billig iſt ein guter Schullehrer auch bemuͤht, die 
äufern Sitten feiner Jugend fo weit zu verfeinern, daß 
fie in ihrer Gegend, und bey ihrer wahrſcheinlichen Be- 
ſtimmung, damit nicht unausſtehlich wird; es werden 
aber auch hier gemeiniglich dem Prediger einige kleine 
Verdienſte übrig bleiben. Zwiſchen der plattſten Grob- 
heit und der feinſten Höflichkeit ſcheinen mir noch wol 
zehen Stuffen zu liegen, und es ſey mir erlaubt, dieſe 
zwölf Stuffen willkührlich anzunehmen. In dieſem Falle 
würde ich den Bauern die vier unterſten, dem Bürger 
die vier mittelſten, und dem Hofmanne, und wer ſich 
dazu rechnet, die vier öberſten Stuffen zueignen. Auf 
der allertiefſten, die zunaͤchſt an den Stand der Wildheit 
graͤnzt, muß, meyne ich, der Bauer nirgend, auch in 
der abgelegenſten, dürftigften Gegend nicht ſtehen blei- 
ben, weil man dieſer gar niedrigen Stellung kaum wird 
das Chriſtenthum anpaſſen, kaum in derſelben wird ſehen 
konnen. Bis zu den Stufen des Bürgers verlange ich 
dagegen den Bauer auch nicht zu erhöhen, weil er dar- 
über zu den Arbeiten feines Standes unfähig und vet- 
drießlich, und gegen den Druck ſeines Standes zu em⸗ 
pfindlich werden moͤgte! Er ſoll Bauer bleiben, aber 
aufhören, unausſtehlich und veraͤchtlich zu ſeyn, Bauer 
bleiben, aber ein für (einen Kreis vernünftiger, und in 
feinen Verbindungen nothduͤrftig beſcheidener Menſch 
werden. Wer mehr oder weniger fodert, wird in feinen 
Vorſchlaͤgen dazu von mir abgehen muͤſſen. 
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Die Bildung des gemeinen Landmanns pflegt man 
allein dem Prediger und Schulmeiſter zur Pflicht zu 
machen; fie. muͤſſen die Schuld haben, wenn man über 
einen ungehobelten Bauer zu klagen hat. Der Erwach⸗ 
ſene iſt ihnen inzwiſchen entwachſen, und laͤßt ſich, ſo 
lange er noch auf der unterſten Stuffe ſteht, ſchwerlich 
mehr bearbeiten; von der dritten ließe er ſich in maͤnn⸗ 
lichen Jahren vielleicht auf die vierte heben. Des Schul⸗ 
meiſters Arbeit mag ſelten weiter als an den Schulkin⸗ 
dern gehen; wenn er nicht ein Mann iſt, dergleichen wir 
mehr wuͤnſchen, als haben, ſo entzieht fid) der junge 
Landmann ſeiner Feile, fo bald er feinem Stocke entwach⸗ 
ſen iſt, und der Hauswirth iſt zu lange im Beſitze gewe⸗ 
fen, den Schulmeifter. moralifiren zu können, als daß er 
fid) leicht von ihm moraliſiren laſſen ſollte. Iſt er aus 
der Gegend gebuͤrtig, und nicht ſelbſt genung in der 
Stadt abgeſchliffen; fo wird er kaum ſelbſt wiſſen, wie 
unanſtaͤndig manche Dorfſitte fen, und noch weniger den 
rechten Hobel, wenn ich ſo ſagen darf, kennen, mit 
welchem ſie weggenommen, und der Stelle eine Glaͤtte 
gegeben werden muͤſſe. ft er aber, oder will er nur 
ganz Staͤdter fenn: ſo muß er einer der allerbedaͤchtlich⸗ 
ſten ſeyn, wenn er mit feinen gutgemeynten Verbeſſerun⸗ 
gen nicht beleidiget, weil der Bauer vieles von dem, was 
dem Städter unanftändig ſcheint, ſo wenig für unanftán- 
dig haͤlt, daß er vielmehr einen Vorzug, oder wenigſtens 
einen unſchuldigen, unabaͤnderlichen vaͤterlichen Ge— 
brauch darinn ſetzt, und den leicht für feindſelig und al- 
bern erklärt, der damit eine Veraͤnderung machen will. 
Er mag nicht viele ſeines gleichen haben, der gute, treue 
Landſchulmeiſter, welchen die Bauern eines ſehr nahe an 
Städten liegenden Dorfs bitter darüber verklagten, daß 
er ihre Kinder zu Höflichkeiten gewöhnen wollte, die, wie 
ſie meynten, dem Landmanne nicht geziemten; in einem 
abgelegenen plattern Dorfe war er in Gefahr, aus äch- 
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ten Grobheiten zu erfahren, wie füflid) es fey, aͤchte 
Grobheiten abſtellen zu wollen. Muß er nun gleich zur 
Verfeinerung der Sitten das meiſte thun: fo muß er 
doch, meiner Meynung nach, den Plan dazu nicht mae 
chen, ſondern nur febr folgſam mit ausführen; den Plan 
muß der Prediger entwerfen, — wirklich muß fo etwas, 
wie auch der Staͤdter daben lächeln mag, überdacht, ge⸗ 
ordnet, und gemeinſchaftlich zu einem Zwecke betrieben 
werden, wenn der Bauer nicht ausweichen, oder ſich 
unbeugſam ſteifen foll, 5 


Zur Verfeinerung der Sitten auf dem Lande ge⸗ 
hört ohne Zweifel ein mehr anſtaͤndiger Ausdruck, und 
ein hoͤflicheres Betragen gegen andere. Um hierinn bef 
fern zu können, muß man erft bie gröbften Unanſtaͤndig⸗ 
keiten feines Orts beobachtet haben, und daraus abmeſ— 
fen, wie hoch iober niedrig die Stuffe ſeyn fónne, auf 
welche man ſeine Jugend heben wolle. Wer nicht mißt, 
das Gewicht und den Widerſtand nicht mit in Anſchlag 
bringt, und höher auf einmal heben will, als unter dies 
ſen Umſtaͤnden thunlich iſt, muß vermuthlich ſeinen zu 
ſchweren Bauerjungen fallen laſſen, und dann nur nicht 
auf die Füße! Ich riethe demnach, mit dem Schulmei⸗ 
ſter zu verabreden, welche gar platten und ſchmutzigen 
Ausdrücke, und welche, der Stadt am meiften anſtoͤßi⸗ 
gen, und dem Chriſtenthume am wenigſten gemaͤße Grob⸗ 
heiten man gemeinſchaftlich abzubringen, und welche vorz 
züglichen Beweiſe ber Achtung in Worten und Gebräus 
chen man fürs erſte einzuführen ſuchen wolle. Es iſt 
vermuthlich nicht einerley, wie man vaͤterlichen, und in 
den Augen der Landleute untadelichen Sitten entgegen 
arbeitet; Ungeftum, ſtrenges Verbot und Spott tadele 
ich; man aͤuſere lieber, fo kaltbluͤtig als man kann, daß 
man dieſen Ausdruck und jene Sitte nicht leiden könne, 
und gutartige Kinder (id) mit Freuden abgewoͤhnen r 
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ten, was ihren Lehrern zuwider waͤre, daß man dagegen 
jene Hoͤflichkeitsbezeugung im Betragen und Ausdrucke 
befugt wäre zu verlangen, und gutartige Kinder aufs 
merkſam ſeyn muͤßten, ihren Lehrern abzumerken, was 
ſie gern ſaͤhen. Ich zweifle im geringſten nicht, daß bey 
dieſen vereinigten Bemuͤhungen, da es oft einſeitige bes 
würkt haben, Prediger und Schulmeiſter die verlangten 
Hoͤflichkeiten empfangen, und die gemisbilligten groben 
Ausdrücke nicht weiter hoͤren werden, aber man muß 
dieß deswegen noch nicht gleich für eine wirkliche Verfei— 
nerung der Jugend annehmen, nicht gleich glauben, daß 
fie fi) nun gegen jedermann ſo beſcheiden betragen wer: 
de. Man ſieht naͤmlich den Prediger durchs Dorf gehen, 
und muß ſich der artigen Sitten der Jugend freuen, Kin⸗ 
der und Juͤnglinge hören fo lange auf zu ſpielen unb laut 
zu ſeyn, kreten beſcheiden an die Seite, erwiedern ſeinen 
Gruß recht anſtaͤndig, und die Kleinſten kommen ihm 
zuvor, find ſaͤmmtlich auf den geringſten Wink, oder 
aus eigener Aufmerkſamkeit bereit, ihm eine etwaige 
Hülfe zu leiſten, einen Schlagbaum, ober eine Thuͤr zu 
öffnen, den Hund ſchweigen zu heißen, u. f. w.; und 
auf ſeine Anrede antwortet jeder ſo willig als beſcheiden. 
Sind ſie aber eben ſo geſittet gegen Fremde? Wir wol⸗ 
len abſeite treten, und zuſehen, da kommen Leute her, 
die nicht geringe zu ſeyn ſcheinen. Seht da die unge⸗ 
zogene Jugend! Keiner gruͤßt, kaum dankt einer den 
Fremden; ſie ſchreyen ihnen nicht allein wild entgegen, 
ſondern ſchreyen ihnen auch Zoten, Grobheiten und Be— 
leidigungen entgegen; keiner weicht ihnen aus, wir ſind 
ehe hier geweſen — ſagt man ihnen gleichſam herausfo⸗ 
dernd ins Geſicht; nun iſt keiner da, der den Schlag⸗ 
baum aufmacht, aber genung ſind da, die laut ſagen: 
fie mögen ſehen, wie fie durchkommen; der eine hetzt den 
Hund, und der andere wirft mit Kloͤßen nach ihm, die 
die Fremden erreichen; man ruft die muthwilligſten an, 
$ und 
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und empfängt keine, oder Grobheiten zur Antwort, und 
eilt daher, aus dem Gedraͤnge dieſes Poͤbels ohne weis. 
tere Inſulten zu kommen. Veruuthlich weiß es mancher 
Prediger nicht, wie höchft ungeſittet feine, gegen ihn fo 
geſittete Dorfjugend fid) gegen Fremde auffübrt, und die 
erzaͤhlte Unart iſt doch nur Muthwille und Grobheit; 
man kann fo gar Bubenſtuͤcke und Bosheiten erfahren, 
geſcholten, mit Kloͤßen geworfen, irre gewieſen werden, 
um gepfaͤndet werden zu konnen, u. ſ. w. Wenn man 
demnach die Jugend zu einem ſchuldigen und anſtaͤndi⸗ 
gen Betragen angewieſen, und es ſelbſt empfaͤngt, wie 
manns verlangen kann: dann muß man eben dieß Be⸗ 
tragen gegen einen jeden Fremden fodern, und die bez 
kannten Urſachen dazu deutlich machen. Am meiſten 
richtet man aus, wenn man ungeſehen ihre Aufführung 
gegen Fremde beachtet, und unvermuthet hervortritt, 
um die Artigen zu loben, und die Unartigen zu beſchaͤ⸗ 
men. Die Erwartung, daß es der Prediger unbemerkt 
ſehen oder erfahren moͤgte, warnt ſehr, beſonders, wenn 
feine Gründe, wozu ich bie aus Matth. 25, 35. Hebr. 
13, 2. Röm. 12, 10. und andere bibliſche ſehr empfehle, 
wohl gefaßt ſind. Bey vereinigten Kirchen kommen 
zuweilen die Katechumeni zuſammen, die von der Filia, 
nach der Mater, und auch wol umgekehrt. Man neh⸗ 
me jene, als Fremde, mit etwas mehr Höflichkeit auf, 
und fodere von den Einheimiſchen, daß ſie ihnen beque⸗ 
me Plaͤtze und die Oberſtelle einräumen, ein Buch leihen, 
und ſonſt zu Hülfe kommen. Dieſe ungewoͤhnliche Auf⸗ 
nahme habe ich bey denen, die ſie empfingen, ſo wirkſam 
geſehen, daß die Kinder von der Mater nach der Filia, 
wo ſie ſonſt nicht hinkamen, eileten, weil ihnen die gute 
Aufnahme, die ſie dort wieder erhielten, ſo uͤberaus 
wohl gefiel. Je mehr man den Kindern eigene Erfah⸗ 
rungen, wie angenehm eine freundliche Begegnung von 
fremden Leuten iſt, ſchaffen kann: deſto geneigler A 
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man ſie machen, ſich beſcheiden und artig gegen Fremde 
zu bezeigen. Der Schulmeiſter muß indeß den Anfang 
mit glimpflichen Foderungen, vorzüglich aber mit feinem 
Beyſpiele machen, die Schüler ſehen zu ſehr auf ihn, 
als daß nicht ſchon ſein Vorgang allein Eindruck zur 
Nachfolge wirken, und die Kinder bilden ſollte, wie er 
iſt. Am meiſten traͤgt ohne Zweifel hiezu wieder das 
Bezeigen des Predigers gegen ihn und die Kinder bey. 
Ich unterhalte mich zwar mit den Maͤnnern nicht, die 
den Vorzug, auf der Univerſitaͤt geweſen zu ſeyn, und 
eine Predigt halten zu koͤnnen, gar zu hoch anſchlagen, 
und ſich befugt halten, dem Schulmeiſter mit aller Ver⸗ 
achtung begegnen zu duͤrfen; ihnen habe ich nichts zu ſa⸗ 
gen, als die vermuthlich von mir nicht verlangte Cine 
nerung zu unterſuchen, ob ſie dem Dorfe wol ſo viel 
dienen, als ein nur maͤßig geſchickter, nur maͤßig treuer 
Schulmeiſter? Der Mann, welcher den angewieſenen 
Verdienſten nachgeht, begegnet dem Schullehrer, der 
nur einigermaaßen fein Werk thut, an allen Orten, vor: 
güglid) vor den Kindern, mit einer freundlichen Ach⸗ 
tung, und ermuntert dadurch jenen ſo ſehr, als er dieſen 
zur Hochachtung gegen ihren Lehrer Exempel giebt. Man 
grif beym Eintritte in die Schule mit freundlichen, 
jebreichen Worten den Lehrer und feine Schuler, miſcht 
ſich in ihre Geſchaͤfte nicht gebietheriſch, ſondern, als 
ihnen einen gutmuͤthigen Beyſtand leiſten zu wollen, 
ſpricht als Aufſeher lieber allein nach der Schule, miſcht 
in feinen Abſchied moͤglichſt ein kleines ob, und ermuns 
tert vielfältig die Verſammlung, ihrem Aufſeher in der 
Freundlichkeit und Dienſtfertigkeit nachzufolgen. Was 
dieſer Vorgang zur Verbeſſerung der Sitten wirke, das 
wird febr ſichtbar, wenn man Kinder aus vieler Predis 
ger Zucht bald hinter einander vor fid) ſieht. Feiner 
Bürger und Hofmann fol der Bauer durchaus nicht 
werden, aber ſo weit muß er doch kommen, daß er der 
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chriſtlichen Religion empfaͤnglich, und nicht beleidigend mit 
ſeinen Grobheiten wird; auch wird es Niemanden mis⸗ 
fallen, wenn aus dem Haufen aͤuſerlich hoͤflicher Bauer⸗ 
kinder eins mit freundlicher Beſcheidenheit hervortritt, 
und nad) ländlicher Sitte einen Auftrag vernehmlich bes 
ſtellt, und einen Dank mit Artigkeit abſtattet. Wo ich 
dergleichen unerwartet angenehme Höflichkeit angetroffen, 
da war fie allemal des Predigers Verdienſt „). 


. Den größten Vorzug ber neuen Pädagogik vor bet 
alten kann man darinn ſetzen, daß fie ganz darauf ans 
legt, den Verſtand der Kinder zu erwecken. Ehemals 
ſollten fie alles bloß durch Uebung lernen, nur auswen⸗ 
dig lernen, nicht ſelbſt denken — Wie man die bey 
dieſer Erziehung fo wenig geſchuͤtzten Leute vor dem Irr— 

: thume 


) Am weitſten wuͤrde es freylich ein rechtſchaffener Mann in 
der Verbeſſerung der Sitten und Geſinnungen ſeines Dorfs 
bringen, wenn er, wie Herr Freg zu Furchheim, Cm. f. den 
teutſchen Merkur v. J. 1780. im Julius, S. 33.) von Zeit zu 
Zeit einige Kinder aus dem Dorfe um fid) haben, fie gute 
Sitten ſehen und nützliche Geſpraͤche hoͤren, ſie fragen und 
fragen laſſen, und ihnen Antworten und Belehrungen geben 
koͤnnte, wie es die Umſtaͤnde mit fid) bringen. Es mögten 
. aber nur noch bie wenigſten Dörfer feyt, die ihrem Predis 
ger alle Wochen ein Paar ihrer Kinder zur Bildung hingeben 
wollten, oder abtreten koͤnnten, und in mancher Gegend 
würde dieſen Kindern erſt das Grobſte abgeſchliffen, der Bers 
ftand zu rechte geſchoben, und das Ohr geöffnet werden müfs 
ſen, ehe ſie irgend einer Verfeinerung empfaͤnglich geachtet 
werden koͤnnen. 


Die Sittentafeln des Schullehrers B. in St. ſcheinen 
mir da von guter Wirkung zu ſeyn, wo man ſchon Gefühl 
für diefe Ehre und dieſen Tadel hat; dieß Gefühl hat aber 
noch der gemeine Knabe in der Stadt nicht durchgehende. 
S. Landſchulbibliothek, St. 2. S. 120. f. 


atr, Sandpred, 3. St. K 
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thume bewahrte? — Man beſetzte die Paͤſſe, und ließ 
den Irrthum nicht über die Graͤnze kommen, und ſtaͤupte 
ihn aus, der ſich eingeſchlichen hatte — Und das geht 

nicht mehr an? — Es wird ja nicht mehr beliebt. 

Der Bauer hoͤrt in den Staͤdten, was er ſonſi darinn 

nicht hoͤrte, alſo kann es nicht helfen, wenn man ihn 

auch zur Leſefertigkeit nicht kommen laſſen wollte, und 

ſchleicht fich einer bis zu dieſer Fertigkeit noch nach bet 

Schulzeit durch, lieſt, was ſonſt nicht zu leſen war, und 

erzählt es im Kruge wieder: fo tritt ihm jeder Zuhörer 

bey, weil er dieß verſteht, und die anders lautenden 

Worte, die er auswendig gelernt hat, nicht verſteht. 

Können demnach die Herren, welche über die Bemi: 

hung, den Bauer nothduͤrftig aufzuklaͤren, mitleidig im 

Seſſel laͤcheln, nicht abwenden, daß ſich Menſchen und 

Bücher zu ihm durchdraͤngen, die ihm fein bischen Re⸗ 

ligion nehmen, und nicht beweiſen, daß, einen Theil des 

Katechismus aufſagen zu koͤnnen, Chriſtenthum ſey, und 

nicht ausrichten, daß man bey voͤlliger Gedankenloſigkeit 

zeitig genung zu den noͤthigen Kenntniſſen und Fertigkei⸗ 

ten gelange: fo thun fie doch unmaaßgeblich wohl, frein 
de Bemühungen nicht aufzuhalten, und den Bauer je 

ehe je lieber zu ſolchen Begriffen kommen zu laſſen, wo⸗ 

bey er Religion wirklich empfangen, bewahren, und 

allenfalls vertheidigen kann. Denn ſie wiſſen ſchwerlich 

ein Mittel, dieſen Stand wieder in das Gleis zu bringen, 

wenn er ſeine bisherige Anhaͤnglichkeit an ſeine Religion 

einmal verloren Hätte, 


Es wird unſtreitig itzt noͤchig, daß der Bauer mit 
Einſicht lernt, was er ſonſt ohne Einſicht lernte. Unter 
den Schulmelſtern aber ijt nur erft ein Theil, und viel 
leicht noch der kleinſte, der den Verſtand der Kinder auf- 
zuwecken ſucht, und ſie bey dem, was ſie treiben, den⸗ 
ken lehrt, der zweyte Theil von ihnen, der das allenfalls 
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auch fbunte, ift ju traͤge, zu gleichgültig baben, und der 
dritte denkt felbft nicht, hat bloß durch Uebung unb Hülfe 
des Gedaͤchtniſſes gelernt, und kann nicht anders, als 
fo wieder lehren. Es iſt hoͤchſt faure Arbeit, und doch 
wol vergebliche Arbeit, wenn der Prediger einen aus die⸗ 
ſer Claſſe dahin bringen will, ſelbſt einzuſehen, daß die 
Worte, welche ſeine Schuljugend lernt, etwas bedeuten, 
und daß es gute Urſachen gebe, warum man dieß ſo und 
nicht anders mache, ſchwerlich wird der je mit Erwe— 
Kung des Verſtandes zu lehren verſuchen, welcher ohne 
Gebrauch feines Verſtandes gelernt hat. Ich will die 
À Bemühung, ihn aufzuklaͤren, nicht widerrathen, aber 

doch mehr empfehlen, die Arbeit auf den Verſtand der 
Kinder lieber ſelbſt zu übernehmen; fie ift ohne Zweifel 
fruchtbarer, freudenvoller und belohnender durch pfycho⸗ 
logiſche Erfahrungen. Wer auch nur eine Stunde wò: 
chentlich in die Schule geht, ſtiftet ſchon viel Gutes, wenn 
er jedesmal eine Aufklaͤrung über Dinge, wobey ſonſt 
nichts gedacht ward, mitbringt; nur muß er nicht gleich 
muthlos werden, wenn im Anfange die Kinder nicht 
nachdenken, ſondern bloß nachſprechen wollen, ſie ſinds 
nicht anders gewohnt. Man lernt nicht beſſer, als bey 
dieſen Verſuchen, wie weit man fid) durch bie fo genann⸗ 
ten Studia von der bloßen Natur entfernt hat, wenn 
man (id) etlichemale vergeblich bemühen muß, den Bauer» 
jungen nur unterſcheiden zu lehren, was einem ſelbſt bis 
zum Eckel deutlich iſt. Der Schulmeiſter aus der zwey⸗ 
ten Claſſe ift vorbereitet, und hat auch wol geleſen, kann 
alfo einen fo genannten Brey über viele Dinge machen, 
daß der aber allemal den Bauerjungen wirklich kluger 
macht, daran ift ſeht zu zweifeln, und man frage nur 
hinterher auf den Verſtand, ſo wird ſichs gleich ergeben. 
Man lafe fid) ja durch die Schulmeiſter dieſer Claſſe 
und ihre Beredtſamkeit nicht einſchlaͤfern, ſondern viels 
mehr ermuntern, auf deutliche Begriffe in allen mip 
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keln zu dringen, man richtet damit aus, daß fie fie ſelbſt 
faſſen, und zur Mittheilung an die Kinder bey anderer 
Gelegenheit haben ſie denn Vorbereitung und Fertigkeit 
genung. Es pflegt die Schlaͤfrigen unter ihnen wieder 
aufzuwecken, wenn ſie ſehen, daß ſich manche Sache 
doch noch deutlicher machen laͤßt, als ſie es konnten. 
Daß man endlich dem guten Schulmeiſter, der auch auf 
den Verſtand der Kinder, wo man darf und muß, arbei⸗ 
tet, treu forthelfe, das verſteht ſich von ſelbſt. 


Dief find bisher die Gefchäfte bluͤhender Landſchu⸗ 
len geweſen, von welchen ich wuͤnſche, daß fie jeder fand: 
prediger aufs fruchtbarſte dirigiren, und dadurch ſich 
hauptſaͤchlich um den Schulmeiſter verdient machen konnte. 

Ich bin nicht ſo eitel, ausrichten zu wollen, daß er ſie 
in Gunſt nehmen folle, wenn er feine Gunſt fon an- 
dern Gegenſtaͤnden geſchenkt hat; aber Veraͤchter feiner . 
Schule darf er durchaus nicht ſeyn, und ſo viel muß er 
davon mitſprechen koͤnnen, daß der Schulmeiſter nicht 
ſagen kann: dieß verſteht mein Herr Paſtor nicht. Aus 
dem beruͤhmten, im erſten Stuͤcke vorgekommenen Plane 
eines Lehrbuchs für Landſchulen, erſteht man, daß der 
Herr Abt Reſewitz, und gewiß mit ihm noch viele große 
Maͤnner, noch mehr als dieſe Geſchaͤfte in den Landſchu⸗ 
len getrieben wiſſen wollen, die der Prediger, als Auffe, 
her, gleichfalls vollig muß überfehen, und, wo fie fto: 
cken, wieder in den Gang bringen konnen. Ich habe alfo 
mit meinen bisherigen Anweiſungen zu Verdienſten um den 
Schulmeiſter noch lange fo viel von ihm nicht gefodert, als 
dereinſtens, wenn dieſer Plan erſt zur Ausfuͤhrung kom⸗ 
men kann, wird gefodert werden. Es ſind nun zwar 
ſo ſchwere Dinge nicht, daß ſie nicht ein jeder, treuer, 

offener Mann noch im Amte bald ſollte uͤberſehen können; 
dennoch aber ſcheints mir beſſer, daß jeder, der den jun. 
gen Landprediger bilden hilft, mit auf die Kenntniſſe und 
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Neigungen ſteht, die er, als dereinſtiger Schulaufſeher, 
noͤthig hat. Vielfaͤltig pflege der Schulmeiſter zu arbei 
ten, wie ihn ſein Prediger leitet und treibt, und wie der 
Schulmeiſter arbeitet, fo gewinnt das Dorf: alfo um des 
Landmanns willen lerne der Prediger als ein guter Shule 
aufſeher aufs Dorf zu kommen. 


Einen Verſuch, dieſe empfohlnen Verdienſte zu 
vergrößern, moͤgte ich noch wol anheim geben; ich habe 
oben ihn vorzulegen verſprochen. Faſt jeder, wer nicht 
Bauer, oder febr bekannt mit ihm ift, klagt, daß er den 
Bauer nicht verſtehen, wenigſtens nicht ohne die aͤuſerſte 
Geduld und vielfaͤltiges Fragen verſtehen koͤnne. Der 
Arzt, welcher ihm eine unbedeutende, oder gar nachthei⸗ 
lige Mediein verordnet, entſchuldiget ſich, daß ihm der 
Zuſtand der Krankheit zweydeutig geblieben, und durch⸗ 
aus nicht verſtaͤndlich gemacht ſey; der Advocat, der die 
unrechte Action angeſtellt, behauptet, aus dem Vor⸗ 
trage der Streitſache habe er die erhobene Klage führen 
muͤſſen; der Richter, welcher die Partheyen muͤndlich 
vernimmt, kann unrichtig erkennen, und doch gewiß 
ſeyn, daß er nach der ihm gemachten "Erzählung geſetz⸗ 
mäßig geſprochen; der junge Prediger, dem die Sprache 
feines Orts noch nicht geláufig ift, kann dem Bauer, fo. 
wie er ihn verſteht, einen unweiſen Rath geben, u. ſ. w. 
Es verſteht ſich, daß dieſe Misverſtaͤndniſſe dem Bauer 
gar nachtheilig werden, und daß ſein beſter Freund, der 
Prediger, vor dieſem Schaden ihn ' moͤglichſt verwahren 
muͤſſe. Dieß kann aber ſchwerlich geſchehen, wenn ob- 
genannte Männer aus einer Provinz gebuͤrtig find, deren 
Sprache ihnen die Sprache des gemeinen Landmanns da, 
wo ſie dienen, aͤuſerſt unverſtaͤndlich macht. Ich glaube 
y. B. daß ein Oberteutſcher, bey dem beſten Willen und Ber 
fireben, den Niederſaͤchſiſchen Bauer weder hinlaͤnglich ver⸗ 
ſtehen, noch fid) ihm hinlaͤnglich deutlich machen kann. M 
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der Sprache der Alten Mark bin ich ſo weit bekannt, 
daß ich mich hie und da wol fuͤr einen Maͤrker ausgeben 
konnte, und doch bin ich bey aller Aufmerkſamkeit nicht 
vermögend, Bauersleute dieſer Provinz, die wenig aus 
ihrem Dorfe gekommen, völlig zu verſtehen, ehe koͤnnen 
ſie mich verſtehen. Dieſen Fall ausgenommen, pflegt 
es an bem Unvermoͤgen des [anbmanns, zu fagen, was 
zu der Sache gehoͤrt, zu liegen, wenn man ihn misver⸗ 
ſteht, und ihm übel raͤth. Und dieß nothwendige Ber: 
mögen, eine Sache hinlaͤnglich und vernehmlich zu erzaͤh⸗ 
len, könnte, meyne ich, durch einige Schulübungen 
ſchon ſo weit befoͤrdert werden, daß Maͤnner, die die 
Sprache verſtehen, auch die Sache faſſen koͤnnen. In 
ihren Kunſtwoͤrtern kann kein Bauer ſprechen, das! wer⸗ 
den ſie auch nicht verlangen, und ſo weit koͤnnen ihn die 
Schuluͤbungen, von welchen ich reden will, auch nicht 
bringen, daß er in einem juriſtiſchen und medieiniſchen 
Vortrage immer das relevante traͤfe, aber, verſuchen 
ſollte man, ihn ſo erzaͤhlen zu lehren, daß man klug aus 
ihm werden koͤnnte. Ich glaube, daß ein Prediger, der 
feines Orts Sprache inne hat, einen verſtaͤndlichen Bor: 
trag ſehr erleichtern, und einen offenen Schulmeiſter ver⸗ 
moͤgend machen koͤnne, dieſe Uebungen fortzuſetzen und 
auszubreiten, und meiner Meynung nach muß es auf 
folgende Weiſe geſchehen. Man macht ſich einen oͤffent⸗ 
lichen Vorfall, der zur Klage gekommen iſt, mit allen 
erheblichen Umftänden bekannt, und fodert dann etliche 
der größern Schulkinder nach der Reihe auf, ihn zu et: 
zählen. Hat man fie ruhig ausgehoͤrt, fo wird jedem 
erinnert, was es ausgelaſſen, oder unnützer weiſe einge⸗ 
flochten, darauf erzaͤhlt man den Vorfall in der Sprache 
des Dorfs ſelbſt, und verſucht, die Kinder ſo dreiſt zu 
machen, daß fid) eins findet, das es nun fo nachzuerzah⸗ 
fen fich getrauet. Der Prediger kann freylich nicht wif- 
fen, wie erheblich ein Advocat dieſen oder jenen kleinen 
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Umſtand, den er kaum berührt, zu machen verſteht, aber 
ordentlicher, vollſtaͤndiger und deutlicher wird er durch 
dieſe Bemühungen die Erzählungen feiner Eingepfarr⸗ 
ten gewiß machen, und ich empfehle fie ihres mannichfal⸗ 
tigen Nutzens wegen gar ſehr. Von dem Vermoͤgen, 
Thatſachen vernehmlich und richtig zu erzaͤhlen, geht man 
zu dem ſchwerern, eine eigene, und dann eine fremde Krank⸗ 
heit kenntlich zu beſchreiben. Hiezu wird noͤthig ſeyn, 
daß man kranke Kinder beſucht, beſonders, wenn der 
Arzt da iſt, eder doch, wenn er nicht gerufen wird, ihn 
über die Beſchaffenheit der Krankheit fraͤgt, damit man 
ſie mit ihren Empfindungen ſelber kenne. Nun laͤßt 
man das krank geweſene Kind erzaͤhlen, wie ihm vom 
Anfange des Uebels an zu Muthe geweſen, und erinnert, 
nach der vom Arzte empfangenen Belehrung, die Em⸗ 
pfindungen beſonders zu beachten und zu beſchreiben, wel⸗ 
che die Natur der Krankheit dem Kenner am erſten angee 
ben. In unſerer Gegend weiß der Landmann ſelten mehr 
zu beſchreiben, als: er hat es mit dem Froſte bekommen, 
und liegt nun in einer Hitze weg. Was kann er aber 
auch mehr ſagen, wenn er zu keiner Beobachtung er⸗ 
muntert, und zu keiner Beſchreibung angeführt iſt! Durch 
die vor der vollen Schule berichtigten Erzaͤhlungen von 
eigenen Krankheiten lernen viele auf einmal, was man 
davon, und wie man es ſagen muͤſſe, um deſto ſicherer 
und geſchwinder gerettet werden zu koͤnnen. Nachher 
läßt man die Kinder die Krankheiten der ihrigen erzaͤhlen, 
und gewöhnt fie dadurch fo wol zur Aufmerkſamkeit, als 
zu den Dienſtleiſtungen, die ſie gemeiniglich ſonſt nicht 
gern thun, und beſonders zu einem Ausdrucke, den ſie 
ſchwerlich ohne dieſe Auffoderung wuͤrden geſucht haben. 
Es find menſchenfreundliche, patriotiſche Bemühungen, 
die große Staatsmaͤnner und große Aerzte anwenden, 
das Leben und die Geſundheit des Landmanns zu erhal 
ten; zu ihrem Fortgange aber ſcheint mir das Bermös 
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gen, ſein wahres Befinden dem Arzte richtig anzugeben, 
und durch andere begreiflich machen zu laſſen, ſo unum⸗ 
gaͤnglich zu gehören, als zur Hervorbringung dieſes Berz 
moͤgens eine verdienſtliche Bemühung des Predigers zu 
gehören ſcheint. Vor den Verſuchen, Thatfachen und 
körperliches Befinden zu beſchreiben, rathe ich nicht, über 
Geſinnungen reden zu laſſen. Da Schulkinder ſo wenig 
auf ihren Gemuͤthszuſtand zu achten pflegen, fo felten 
Eindrücke annehmen und zur Kraft kommen laſſen, und 
ihre platte Dorfſprache fo ungebildet zu dieſen Befchreis 
bungen, als ſich ſelbſt bloͤde und abgeneigt dazu finden 
werden: ſo wird hier der Prediger lange Zeit den Erzaͤh⸗ 
ler machen muͤſſen, ehe es ein Schüler wagt, den Vor⸗ 
wurf des Gewiſſens, das Verlangen nach göftlicher 
Gnade, die Macht einer Leidenſchaft, die Gemuͤthsruhe 
nach guten Thaten, u. d. gl. kenntlich zu machen. Könnte 
er es auch gar ds nicht bringen, daß ein Schüler hier. 
über ſpraͤche, ſo beachten ſie doch nun wenigſtens ſeine 
Ausdrucke, kommen zu einiger Aufmerkſamkeit auf fid) 
ſelbſt, und haben ohne Zweifel moraliſchen Nutzen da- 
von, wenn auch nur bloß der Prediger einen Gemüths⸗ 
zuſtand fo beſchreibt, wie er wunſcht, daß ihn der, der 
ihn hat, beſchreiben moͤgte. Ohne diefe Schuluͤbungen 
und diefe Bemühungen des Predigers wird fih nur fet- 
ten ein Landmann in ſeiner Sprache da deutlich machen 
koͤnnen, wo ihm oft ſo ſehr daran gelegen iſt, verſtanden 
und nicht misverſtanden zu werden, 


Was der Bauer ſpricht, das muß er billig in der 

/ Sprache feines Dorfs ſprechen; man macht ihn unver⸗ 
nehmlich und ſtumm, oder lächerlich, wenn man ihn 
noͤthigen wollte, hochteutſch zu ſprechen, wenn feine 
Mundart platt ifte Billig ſollte dieſer auch platt ſchrei⸗ 

ben; aber das kann er nicht, und, wie ers kann, moͤgte 

P es leicht ganz unverftändfich werden, auch wird ers nicht 
: wollen 
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wollen und für nöthig halten, daß hochteutſch geſchrie⸗ 
ben werde. Zu einer Rechnung und Quittung kann 
man ihm durch Formularien helfen, wenn er aber einen 
hochteutſchen Brief ſchreiben ſoll, ſo muß er ſich auch ſo 
weit auszudrücken wiſſen; wie will ers aber lernen, ohne 
ſeines Predigers Beyſtand, da noch mancher Schulmei⸗ 
ſter hierinn nicht geläufig ift. Wo demnach der Bauer 
ſo weit gelangen kann und muß, daß er ſelbſt einen Brief 
aufſetzt, da ſpreche ihm der Prediger die Materien, die 
ihm vorfallen mögten, oft hochteutſch vor, und laffe fiè 
den Schuͤler dann zu Papiere bringen, oder, wenn er 
fo dreift gemacht werden kann, ihn fie erft hochteutſch 
nach erzählen, damit er die faure Mühe, ſchreiben ge 
lernt zu haben, nicht umſonſt angewandt habe ^, 


So weit gienge ohngefaͤhr die Reihe von Verdien⸗ 
ſten des Predigers um den Unterricht, den der Schul— 
meiſter zu ertheilen hat; um ſein kluges Betragen gegen 
die Kinder kann er fid) eine andere Art von Berdien- 
ſten erwerben *). Ich will, was ich hierüber beobach⸗ 
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*) Iſt ber Schulhalter des Hochteutſchen ſelbſt mächtig genung: 
ſo wird da, wo ſie zum Brieſſchreiben noͤthig iſt, die Uebung, 
daß die Kinder, was ſie platt geſagt haben, auch hoch aus⸗ 
drücken muͤſſen, von Nutzen ſeyn. Ich finde fie) in der 
Landſchulbibliothek, St. 2. S. 35. empfohlen; und wieder⸗ 
hole zu empfehlen, daß fo etwas nicht allgemein vorgeſchrie⸗ 
ben werden, ſondern dem Prediger uͤberlaſſen bleiben müͤſſe, 
wie weit zu ſeiner Zeit ſein Dorf gehen koͤnne. 


) Die in der oft genannten Landſchulbibklothek, St. x. 
€. 21. f. f. angefangene, und im zen Stuͤcke ſortgeſetzte 
Abhandlung: von dem ehrenwerthen und angenehmen Ge⸗ 
ſchaͤfte eines Schullehrers auf dem Lande; und die im zten 
St. S. 151. f. befindliche Nachricht von dem Schulhalter 
M. in St., wie er zum Schulamte gekommen, und d^ 
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tet, in einige Regeln bringen, wovon nach näherer Priz 
fung und des Orts Umſtaͤnden ein beliebiger Gebrauch 
gemacht werden kann. 


Die erſte Regel: Der Lehrer foll durchs Gebet, 
vernünftigen und beſcheidenen Zuſpruch, und allerley an⸗ 
ſtaͤndige Aufmunterungen die Schule wichtig, wohlthaͤ⸗ 
tig und moͤglichſt angenehm zu machen ſuchen. — Ich 
glaube, die Regel nicht rechtfertigen zu Dürfen; aber für 
manche Leſer erklaͤren zu muͤſſen. 


Hoffentlich weiß jeder Schulmeiſter, daß Gebets⸗ 
formeln nicht eigentliches Gebet ſind. Indeß verlangen 
ſie die Eltern, bedarf ſie die Einfalt, und ſie ſind auch 
nicht ohne Nutzen. Das Herſagen derſelben kann alſo 
in der Schule nicht unterbleiben, nur muß der Lehrer 
nicht glauben, daß damit das ganze Schulgebet abge⸗ 
than fey, wenn die großern Kinder Worte an Gott fers 
tig hergeſprochen, und die kleinern ziemlich ſtille zugehö⸗ 
ret haben. In der Schule muß wirklich, muß viel, 
und muß herzlich gebetet, ober das demüthige Berlan- 
gen laut geaͤuſert werden, daß Gott zum Pflanzen und 
Begießen das Gedeyhen geben, und die Hinderniſſe ent- 
fernen wolle, die den Bemühungen! der Menſchen im 
Wege ſtehen. Dieß eigentliche Gebet muß ohne Zweifel 
der Schulmeiſter ſelbſt thun, der dieß Anliegen doch am 
ſtaͤrkſten fühlen wird, und am deutlichſten und ſchicklich⸗ 
fen ausdrücken kann. Ich ſaͤhe alfo gern, er fienge, 
ehe die Formulare geſprochen werden, an, das heutige 
Verlangen an Gott auszudrucken, daß Gott die vor» 
1 * kommenden 


die Bemühungen einiger rechtſchaffenen Prediger zu demfels 
ben von Zeit zu Zeit immer geſchickter gemacht worden 
ift; von ihm ſelbſt aufgeſetzt, — bitte ich hiebey zu vet» 
gleichen. c sm 
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kommenden Beſchaͤftigungen, (welche zumal nicht den 
beſten Fortgang haben,) ſegnen, den Kindern, (befone 
ders wenn noch etliche ſehr zurück ſind,) recht fruchtbar 
machen, und die Hinderniſſe, (welche naͤmlich ihm vor⸗ 
zukommen pflegen,) abwenden wolle. Je deutlicher die 
Kinder hieraus ſehen, daß das Gebet ganz aus den Um⸗ 
ſtaͤnden, die ihnen bekannt find, genommen fen: deſto 
ehe laſſen fie fid) von dem Jausgebreiteten Irrthume Deis 
len, daß Beten nichts weiter ſey, als gewiſſe Worte an 
Gott ſprechen. Dieſer Irrthum pflegt zu Haus aus den 
Morgen: Abend» und Tiſchgebeten geboren, und aus 
den gewöhnlichen Schulgebeten groß gezogen zu ſeyn. 
Den haͤufigen Misbrauch mit den Gebetsformeln in der 
Kirche darf id) wol nicht mit hieher ziehen? Das Schluß⸗ 
gebet ift fo wol Dankſagung für den Beyſtand Gottes, 
als ein herzlicher Wunſch, daß das Vorgetragene den 
Kindern von beſtaͤndigem Nutzen ſeyn moͤge. Aus die⸗ 
ſem herzlichen Gebete des Lehrers ſollten ſie, meyne ich, 
ihre gaͤnzliche Abhaͤnglichkeit von Gott fuͤhlen, ihr An⸗ 
liegen auf eine vernünftige Weiſe an Gott richten, und 
mit der Zeit ſelbſt ausdrücken lernen. Hiezu wird aber 
gehören, daß der Lehrer in der demuͤthigſten Stellung, 
und zuweilen auf den Knieen, im eigentlich bittenden 
Tone, und mit dem moͤglichſten Geberdenausdrucke ſei⸗ 
nes herzlichen Anliegens betet, daß er moͤglichſt kurz 
ſpricht, damit er die bekannte Flüchtigkeit der Kinder 
nicht ermhbe, und die Einbildung verhindere, als ob 
lange Gebete erhoͤrlicher, als kurze, wären, daß er zwar 
die deutlichſten, aber ja nicht immer einerley Worte 
braucht, weil feine Schüler fonft leicht gewiſſen Wor⸗ 
ten eine gewiſſe Kraft beylegen, und daß er endlich 
nicht vom Papier, ſondern frey aus dem Herzen 
ſpricht, damit man das Gebet nicht ferner für eine 
ſtudirte, ſchoͤn geordnete Anrede am Gott, fondern js 

en 
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den Ausbruch eines herzlichen Anliegens und Gefuͤhls 
halten moͤge. ' 


Die Rechtmäßigkeit und Fruchtbarkeit dieſes Wuns 
ſches werde ich hoffentlich nicht vertheidigen dürfen; ob 
er aber Erfüllung erwarten darf!“) Ich glaube, jeder 
Schulmeiſter kann ſo beten, wenn er will. Daß er es 
aber wolle, dieß wird ſo gut das Verdienſt des Predigers 
ſeyn, als, dieſe reinern Begriffe vom Gebete zu haben. 
Da fie in den Dörfern wegen des hergebrachten Anſehns 
der Gebetsformeln, was auch ſchon dagegen geſagt ſeyn 
mag, noch haͤufig fehlen werden; ſo rathe ich, man mag 
im Zuſammenhange zu predigen gut finden, oder nicht, 
die Lehre vom Gebete in einigen auf einander folgenden 
Kanzelvortraͤgen abzuhandeln, nicht, weil fie an. fid) für. 
einen Vortrag zu weitlaͤuftig ift, fonbern weil fie die vie 
len Vorurtheile der Menſchen dabey fuͤr einen Vortrag 
zu weitlaͤuftig gemacht haben. Nach dieſem vollen Un⸗ 
terrichte wendet man ſich nun an den Schulmeiſter, und 
fodert mit warmem Ausdrucke von feiner Religion, fei 
ner Geſchicklichkeit, ſeiner Treue und ſeinem Berufe, 
daß auch er die Vorurtheile beym Gebete beſtreite, und 
ſich auch von dieſer Seite als ein Mann zeige, der Gotte 
anhange, und feine Schüler lieb habe. Er wird, wenn 
er einwendet, hoffentlich nichts als fein Unvermoͤgen ein: 
wenden. Der Prediger weiß, wie wahr oder unwahr 
dieß iſt, macht ihm im letzten Falle ein kleines Compli⸗ 

; menf, 


*) Ich fchlage keine Schulgebete vor, fo ſchoͤn unb fo neu wir 
fie auch haben, weil es den neuen Formularen nicht anders 
gehen wird, als den alten, — ſie werden auswendig gelernt, 
und hören auf Gebet zu ſeyn. Will der Lehrer nicht beten, 
was er in feiner individuellen Lage allein beten kann: fo 
mag das Formular, das er ſpricht, obj feine Kinder fpres 
chen läßt, allenfalls gut genug ſeyn. 
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ment, und giebt ihm im erften einigen Unterricht. Jeder 
Prediger kann ihn ohne mich geben; mein unvorgreifliz . 
cher Rath aber waͤre, man wieſe ihm anfaͤnglich einige 
Stellen aus guten Geſaͤngen an, die er aber nicht über 
etlichemale brauchen müßte, theilte ihm einige kleine Auf— 
ſaͤtze, die er auswendig zu lernen harte, mit, zeigte ihm 
darauf bibliſche Stellen, und die Weiſe, wie er daraus 
paſſende Schulgebete ſchoͤpfen konne, und fragte ihm 
endlich die Wünſche ab, mit welchen er, als ein ehr⸗ 
licher Mann, in die Schule trete und hinausgehe, wor⸗ 
aus ihm denn leicht die Einkleidung in ein Gebet begreif— 
lich zu machen ſteht: An der Möglichkeit dieſes Verdien⸗ 
ſtes bey dem groͤßten Theile der Landſchulleute zweifle 
ich nicht — Man darf Niemanden feine Einſichten und 
Meynungen aufdringen, ſonſt wäre ich in der Berfu- 
chung, das herzliche Gebet des Lehrers in der Schule 
für viel wirkſamer, als es andern vorkommen mag, zu 
erklaͤren. à 


Wenn die Kinder hieraus felbft ſchließen, und zu 
ſchließen erinnert werden, daß der Schulunterricht etwas 
wichtiges ſey: fo werden oder ſollten fie zu wiſſen verlan⸗ 
gen, wozu ihnen denn das nun gut ſey, was ſie lernen, 
das Leſen, die bibliſchen Ausſpruͤche, das Schreiben, u. 
ſ. w. Natuͤrlicher weiſe fragen Kinder gern, und ganz 
oft, warum? Nicht leicht aber in einer Dorfſchule; 
und hier werden wir auch fragen, warum? So viel ich 
ſehe, erſtlich darum, weil es einmal für hergebracht oder 
eine Art von Herrndienſte oder Abgabe gehalten wird, 
daß die Kinder in die Schule gehen. Fragte das Kind 
ſeine Eltern, warum muß ich denn in die Schule gehen? 
fo ſtehts babeo, ob von den meiften eine andere Antwort 
erfolgen wuͤrde, als die: es iſt nun einmal ſo, das muͤſ⸗ 
fen wir alie thun. Die andere Urſache, warum in Aner 
Dorfſchule nicht leicht ein Kind fraͤgt, iſt nun wol leider! 
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die, daß es nirgend ſeltener Antwort empfaͤngt, als hier, 
und daß ihm gerade hier am erſten verboten wird, zu 
fragen. Freylich kann hier keine allgemeine Erlaubniß, 
jede kindiſche Frage zu thun, gegeben werden, aber ges 
wiſſe Fragen müßten, meiner Meynung nach, frey ſeyn; 
die Fragen z. B., warum muß ich das lernen? warum 
macht man das ſo? was kann mir das helfen? u. d. gl. 
Gaͤbe es dieſe Fragen, ſo gaͤbe es hoffentlich auch manche 
beſſere Einrichtung mehr. Der gemeine Schulmeiſter 
denkt indeß vermuthlich von feiner Arbeit an den Kin- 
dern, wie der Bauer: es ift nun einmal fo; und wirds 
noch häufig bedürfen, daß ihn der Prediger erinnert, auf 
die Antwort zu denken, die er zu geben ſchuldig waͤre, 
wenn die Kinder fragen duͤrften, warum dieß? warum 
das? Steht er fo weit zu bringen, daß er über fein Ge: 
ſchaͤft nachdenkt, ſo gebe man ihm den Rath, daß er 
oft, ehe er eine neue Uebung anfaͤngt, etwas uͤber den 
Nutzen und die befte Einrichtung derſelben ſage. Ber- 
muthlich wirds indef der Prediger auch denen, die es nach⸗ 
machen koͤnnen, vormachen, und bey manchem andern allein 
sgun müffen, Er erzähle alfo einen Nutzen von dem 
efchäfte, das die Kinder itzt vornehmen follen, einen 
Vortheil dabey, eine Freude, die Kinder anderswo Dare 
über gehabt haben, u. ſ. w. Dieſer kleine Eingang konnte 
aus einem Spruͤchworte, einer Fabel, einer Erzaͤhlung, 
einem kleinen Beweiſe ꝛc. beſtehen, und würde ohne 
Zweifel in die Kinder Leben und Ernſt, und in den 
Schulmeiſter $uf zur Nachfolge bringen, wenn er die 
Kinder dadurch aufmerkſamer und munterer wer⸗ 
den ſaͤhe. f 


Man kann alles in der Welt angenehm und unan⸗ 
genehm machen. Wer jenes durchaus nicht kann, dieß 
aber zu thun aus Myſanthropie immer angetrieben wird, 
ſollte zum lehrer von Bauerkindern nicht befte werden, 

weil 
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weil ohnehin der Widerwille gegen die Schule bey ihnen 
und ihren Eltern groß genung, (ob nicht oft auch ge⸗ 
gründet genung, werden Beobachter wiſſen,) zu ſeyn 
pflegt. Ein liebreicher, treuer, und naturlich munterer 
Lehrer (nochmals; wer natürlich muͤrriſch, aͤrgerlich und 
bölzern, oder febr bejahrt ift, ſollte es weder werden noch 
bleiben;) weiß jedes Gefchäft zu verfügen, man darf ihn 
nur dazu ermuntern oder anleiten. Bey der Figur der 
Buchſtaben bringt er Aehnlichkeiten an, die das Kind 
vergnügen; beym Buchſtabieren kommt leicht ein Fehler 
vor, wobey ſich eine kleine Munterkeit unter die Kinder 
bringen laͤßt, ſollte er ihn auch ſelber machen, damit nur 
die Kinder die Freude haben, ihn einmal zu verbeſſern; 
beym Leſen hat ers ſehr in ſeiner Gewalt, zuweilen ein 
Buch dazu zu geben, das einen Vorfall zur Aufmunte⸗ 
rung enthaͤlt, und ben den vorkommenden $ejefehlern 
trocken zu ſcherzen, ſtatt um fid) zu ſchlagen und zu bes 
taͤuben; das Vorſagen iſt nie den Kindern zuwider, ſon⸗ 
dern immer wie Erholung, wozu es durch ſo mannich⸗ 
faltige Veraͤnderungen, deren es faͤhig iſt, bis zur Freu⸗ 
de gemacht werden kann; eben fo läßt fid) das Aufichlas 
gen, da es, auch nur trocken getrieben, immer fuͤr einen 
angenehmen Zeitvertreib von den Kindern gehalten wird, 
gar leicht ſo munter machen, als es mit der Anſtaͤndig⸗ 
keit beftehen kann; beym Aufſagen, dem beſchwerlichſten 
Schulgeſchaͤft, nimmt der Lehrer, damit er fid) ſelbſt 
nicht übereile und verfündige, feine ganze Zufriedenheit 
und Liebe ins Herz und Geſicht, befördert durch ein klei⸗ 
nes Compliment eines jeden Schülers Fertigkeit, läßt ihn 
bey derſelben mit einer freundlichen Höflichkeit von ſich, 
und ſucht die Strafe der wiederholten Unfertigkeit lieber 
dem Gemüthe durch einen Spott, der wirklich viele Ge⸗ 
walt über den Bauer hat, als koͤrperlich fühlbar zu mas 
chen; die oben vorgeſchlagene Anwendung des aufgeſe 
ten Abſchnitts ſucht er durch die Beſchreibung der T e, 
: e$ 
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des Anſehens und der Vortheile, die die Tugend beglei⸗ 
ten, und ein andermal durch [Erzählung von ungluͤckli⸗ 
chen Laſterhaften angenehm zu machen, vielleicht alle 
Kinder, gewiß alle Bauerkinder, hoͤren mit s 
Erzählungen zu; die bibliſche Einleitung fann fo lange, 
als ſie nicht auswendig gelernt werden ſoll, nicht unan⸗ 
genehm ſeyn, und durch leichte Fragen daruber nod) une 
terhaltender gemacht werden; beym Auszuge der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte braucht der Lehrer nur zu fragen, was 
aus demſelben beantwortet werden kann, ohne Anwen⸗ 
dungen zu machen, und es wird ihm an friſchen Antwor— 
ten nicht fehlen; beym Schreiben wird er, wenn er ſelbſt 
nur ein wenig aufgeräumt ift, alle Fehler und Mache 
laͤßigkeiten hinlaͤnglich mis Spotte ſtrafen koͤnnen; und 
ſo, wie oben das Rechnen vorgeſchlagen iſt, muß es ein 
unbeſchwerliches, angenehmes Geſchaͤft für den Lehrer 
und die Schuler ſeyn, und daß endlich die Naturkunde 
bloß geleſen, oder mit der Zeit gelehrt, fid) den Beyz 
fall von Kindern auf dem Lande verfprechen koͤnne, wenn 
fie ihnen nicht gefliſſentlich zuwider gemacht wird, das 
verſteht ſich wol von ſelbſt. Bey gebornen Schulleuten 
fiebt man mit Freuden einen guten Einfall über den an⸗ 
dern, wie fie dieß und jenes Trockne und £aftíge unter⸗ 
haltend und leicht machen wollen; unter den Landſchul⸗ 
leuten giebt es hie und da einen, wenn auch der groͤßte 
Theil dazu nicht gemacht ſeyn ſollte: daher wird es den 
meiſten Landpredigern zum Verdienſte gereichen, ſo wol 
ſelbſt darauf zu denken, wie der Schule das Stockhaus⸗ 
mäßige zu nehmen, und wie fie dagegen in eine Art von 
Kinder » Affemblee zu verwandeln fen, als fich von ihren 
Brüdern erzählen zu laffen, wie ihre beſſern Schulmei⸗ 
fiet den groͤßern Fortgang erlangen, um durch das ge- 
woͤhnlich wirkſamere Beyſpiel den ihrigen aufzumuntern, 
bof es nur an ihm liege, fid) ſammt den Kindern ba zu 
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freuen, wo fie bisher mit Widerwillen waren, und er 
mit Verdruß. 


Der Lehrer betrachte feine Schule als einen gemifchs 
ten Haufen fremder Kinder, die zu ihm geſandt werden, 
um geſchickter und beſſer zu werden. Dieß halte ich für 
die zweyte Regel, die fid der Schulmeiſter vorſchrei⸗ 
ben, oder, wenn das unterbleibt, der Prediger ihm em⸗ 
pfehlen fol: Ich will die Erinnerungen kuͤrzlich ange⸗ 
ben, die er in der Regel zuſammengedrengt findet, und 
wuͤnſche, daß ſie mit ſo vielem Nutzen gegeben werden, 
als ſie manchem Landſchulmeiſter nöthig find: 


Es ſind noch Kinder, die zur Schule kommen; man 
muß mithin nicht verlangen, daß ſie lange ihre Gedanken 
beyſammen behalten, daß ſie nicht nach allem ſehen und 
hören, daß fie geſchwind faſſen, und ſich tief eindruͤcken, 
daß fie lange auf einer Stelle ſitzen, daß fie lange ernſt⸗ 
haft ſeyn follen, u. b. g. m. Wer dieß bedenkt, wird 
ihnen immer eine Beſchaͤftigung, aber nie eine langwie⸗ 
rige, deſto öfter eine neue geben, und jeder etwas, Kinr 
dern angenehmes, anzuſtreichen ſuchen, und wird nicht 
leicht mit den Kindern, wenn ſie unruhig und ungeleh⸗ 
rig ſind, ehe mit ſich ſelbſt unzufrieden ſeyn, daß er 
nicht bedaͤchtlich genung geweſen, ſie immer zu unter⸗ 
halten, und mehr zu fodern, als fie noch nicht leiz 
ften koͤnnen. ; 


Es ſind Kinder; fie find folglich ihren Eltern lieb, 
die es nicht leicht vertragen fónnen, daß man hart mit 
ihnen verfaͤhrt, und ſie veraͤchtlich andern nachſetzt, durch⸗ 
aus nicht vertragen, daß der Schulmeiſter ein Misver⸗ 
gnuͤgen über fie an ihren Kindern auslaͤßt, und oft befto 
weniger an ihnen vertragen koͤnnen, je geringer ſie ſel 
ſind. Man begegne alſo ja keinem ſo, daß es die Eltern 
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fur eine Beleidigung aufnehmen koͤnnen, und ſey lieber 
zu gelinde, wenn man den ſchrecklichen Vorwurf fuͤrch⸗ 
ten muß, man laſſe es die Kinder entgelten. Man gehe 
vielmehr unpartheyiſch, denn ſie ſind alle ihren Eltern 
lieb, und vaͤterlich mit jedem um, rühme den Eltern das 
Gute, was es an ſich hat, und ſuche ſie dadurch geneigt 
zu machen, daß fie gemeinſchaftlich mit dem Lehrer gez 
gen die Unart arbeiten, die man bey dieſer Gelegenheit 
hinterher mitleidig erwaͤhnt. 


5 Es ſind fremde Kinder; der Schulmeiſter hat da⸗ 
her nur abgetretene Rechte über (ie, wie nicht immer be⸗ 
dacht wird. So lange fie nämlich in der Schule find, 
iſt er befugt ſie zu hindern, daß ſie ſeine Geſchaͤfte, den 
Zweck der Schule nicht ſtoͤhren, und befugt, fie anzuhal⸗ 
ten, daß die Abſicht, warinn man fie ſchickt, bey ihnen 
erreicht werde. Er darf alfo ein Kind, das die verbote⸗ 
nen Störungen ungehorſam fortſetzt, vernünftig zwin: 
gen, daß es ihn nicht weiter ſtoͤrt; er darf verſuchen, ob 
es etwa nach einer gelinden Strafe aufmerkſam und 
fleißig werden will, und verſuchen, ob die Unart deſſel⸗ 
ben einer bedaͤchtlich angebrachten Strafe weicht. Bleiz 
ben die Verſuche fruchtlos, ſo war ſeine Strafe das 
rechte Mittel nicht, und er muß mit dem Prediger und 
den Eltern über beſſere ſprechen. 


Er hat einen Haufen von Kindern um ſich, die alle 
ſcharf auf ihn ſehen und hören, alle noch leichtſinnig und 
zum Theil naſeweiſe find. Er muß fich daher Hiten, daß 
in feiner Kleidung, feinen Geberden und Ausdrücken nichts 
ſehr auffallendes und ſonderliches, und durchaus nichts lá- 
cherliches oder veraͤchtliches vorkomme; er muß das freund⸗ 
lichſte Herz mit einem ſehr ernſthaften Geſichte bedecken, 
und auf die vorkommenden Arbeiten ſich ſo anſchicken, 
und ſeine Gedanken ſo ſammlen, daß er gleich jedem 
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naſeweiſen Kinde eine wörtliche Antwort geben kann, wos 
durch es befriediget, und mit Hochachtung gegen den 
Lehrer erfüllt wird. Dieß ſind die Mittel, wodurch man 
ſich ohne Stock im Anſehn erhaͤlt. Wer es dadurch ſucht, 
hat es ſchon verlohren, und es iſt ſchwer wieder herzu⸗ 
ſtellen. Doch hierinn werden die platten Landſchulmei⸗ 
ſter mancher abgelegenen Gegend anderer Meynung ſeyn, 
und eine Weile noch wol etwas für (id) haben, worauf 
der Prediger hoͤren muß. 


Es iſt auch auf dem Lande ein gemiſchter Haufe von 
Kindern, der den Lehrer umgiebt, aus folgſamen und 
hartnaͤckigen, beffer und ſchlechter geſitteten, fähigen und 
unfaͤhigen, fleißigen und unfleißigen, aͤltern und jüngeren, 
reichern und aͤrmern zuſammengeſetzt. Eitel ſchlechte 
würden den Lehrer ums Leben bringen, eitel gute ihm den 
Vorſchmack des Himmels geben. Man erholt ſich bey 
dieſen, wo jene ermuͤden. Man ſchmaͤlt nie mit einer 
ganzen Schule, ſucht jedes Kind kennen zu lernen, bé: 
handelt fie nicht überein, ſondern jedes nach dem ganzen 
Umfange feines Zuſtandes. Wer mit einem Kinde uit 
geht, wie mit dem andern, taugt nicht einmal zum Vieh⸗ 
hirten. Beſchreiben laͤßt ſichs aber nicht, wie mit jedem 
umgegangen werden muß. Das folgſame laͤßt ſich mit 
einem Winke, das beſſer geſittete mit einem guten oder 
ſpitzen Worte, das faͤhige mit einer geringen Hülfe, das 
fleißige mit einer Erinnerung an das vorige Betragen, 
das aͤltere mit ſeinem Vorzuge an Jahren, das reichere 
mit feinen kuͤnftigen Gütern vielfältig bedeuten. Hier 
hilft das alles nichts — höre ich hie und da einen Land⸗ 
ſchulmeiſter ausrufen; und ich gaͤbe ihm noch williger 
Recht, wenn er geſagt haͤtte: bier hilft das alles nichts 
mehr, ich ſchlug ihnen gleich, als ich herkam, ohne Un⸗ 
terſcheid alles Gefühl weg, und nun achten fie, fib alle 
gleich, auf nichts als Pruͤgel, und die harthaͤutigen auch 
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darauf wenig mehr — In dieſem Falle wird nun der 
Prediger Geduld haben muͤſſen, bis ein neuer Schul⸗ 
meiſter antritt. Wo indeß die Sitten noch ſo herrſchend 
roh ſind, daß die Eltern bloß mit Scheltworten und 
dem Stocke regieren, da wird der Prediger noch eine 
Weile nachgeben, und bloß die Haͤrte des Schulmeiſters 
mildern muͤſſen; aufgehoben kann ſie hier leider! noch 
nicht werden. 


Die Schule iſt ein Haufen, oder eine Geſellſchaft 
von Kindern, die ſich an einander gewoͤhnen, mit einan⸗ 
der verbinden, und gemeiniglich die dauerhaftſte aͤchtſte 
Freundſchaft unter einander errichten. Hier liegt eine 
Beobachtung, die ſo wahr als ſelten zu ſeyn pflegt, dieſe: 
Schulkinder nehmen ſich eins des andern an, werden in 
ihren Freunden beleidiget, und ſuchen ihre Freunde zu 
raͤchen. Thut der Lehrer einem Kinde, nach der Mey⸗ 
nung der andern, zu nahe, ſo hat er zugleich alle deſſen 
Freunde gegen ſich aufgebracht, ſie werden ihm abgeneigt, 
und machen ihm fünftig weniger Freude und mehr Ver- 
druß. Ich weiß Falle, daß fid) Kinder die haͤrtſten Aus⸗ 
bride haben fallen laſſen, wenn fie, fo gar in einer an: 
dern Claſſe, eine laute Schulſtrafe nur gehört, und bag 
fie den sehrer beym Aufſeher verklagt haben, wenn die 
Strafe vor ihren Augen an einem Mitſchuͤler, der ihrer 
Meynung nach unſchuldig war, oder zu hart litt, voll⸗ 
zogen ward. Es ſey daher der bloße muthwillige und 
ſtorende Ungehorſam, und die vorſetzlichſte Beleidigung, 
die der Lehrer für (id) gleich mit ber Ruthe ſtraft. Ehe 
er ſie aber braucht, wo ſie naͤmlich noch nicht in beftán- 
digem Gebrauche ift, ba !:fje er fie von den größern 
Schülern ſelber erkennen und gleichſam dietiren, indem 
er fie durch deutliche Fragen über die Abſicht der Schule, 
und die Aufführung des Mitſchuͤlers, zu dem Spruche 
leitet, daß er ſtraffaͤllg fep. Nun rufe er den allgemein 
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Verurtheilten heraus, damit er feinen Nachbar nicht mit, 
und keinen andern Theil des Leibes als den Ruͤcken treffe; 
nun vollziehe er die Strafe, ſehe aber den andern Kin⸗ 
dern an den Augen ab, wenn er aufhoͤren muͤſſe, und 
höre gleich auf, fo bald fie mitleidig werden. Legt fic) 
indeß der verurtheilte Schuler aufs Bitten, und gelobt 
Beſſerung, o fo vergebe er ja und erwarte die Beſſerung; 
keine Strafe bringt die Zuſchauer leichter auf, als 
die Strafe an dem, der mit Thraͤnen Beſſerung ver⸗ 
ſpricht, wenn er fie auch nicht zu leiſten verdächtig ift, 
Den meiſten Landſchulmeiſtern wird nun freylich dieſer 
Proceß zu weitlaͤuftig ſcheinen, fie hören und ſehen und 
ſchlagen; dafür aber haſſen ſie die Kinder, und verachten 
ſie noch wol als Hauswirthe mit manchem Nachtheil, 
dafür uͤbereilen ſie ſich, und treffen den Unrechten, oder 
die unrechte Stelle, dafuͤr werben fie von den Eltern ans 
gefahren, und empfangen Verweiſe vom Aufſeher, ba: 

r erfahren fie von den Schulkindern fo vielen gehei⸗ 
men Verdruß, daß ſie immer klagen, nur aber ſelten 
über (id) felbft unb ihre eigenen Veranlaſſungen. 


Kinder werden zum Lehrer geſandt, um Geſchick⸗ 
lichkeiten bey ihm zu erlangen. Dieſe Abſicht ſoll ihm 
eine beſtaͤndige Ermunterung zur Treue ſeyn, wenn er 
die Schule anfängt, und zur Prüfung, wenn er fie Ser 
ſchloſſen hat. Wie er fich daher angelegen ſeyn läßt, in 
jeder Schulzeit an jedem Kinde zu, arbeiten: fo wird es 
fein wichtigſter Gedanke, wie dem Kinde fortzuhelfen 
ſey, deſſen Zunehmen nicht ſichtbar iſt, oder der Predi⸗ 
ger zeigt ihm dieſen Gedanken immer als ſeinen wichtig⸗ 
ſten vor. Bey der Treue des Lehrers muß die Schuld 
am Kinde liegen, wenn die andern weiter kommen. Der 
gemeinſte Unterſcheid in dieſen Schulen iſt, daß ein Kind 
leicht auswendig und ſchwer leſen lernt, oder umgekehrt, 

und daß es leicht begreift und bald wieder vergißt, oder 
, 9 3 langſam 


166 Fuͤnftes Hauptſt. Vom Verdienſte e. Predigers auf d. Lande 


langſam faßt und dauerhaft behaͤlt. Was wird der Leh⸗ 
rer hiebey thun koͤnnen? Der geringern Kraft durch die 
größere zu Hülfe kommen. Ein Kind behält leicht das 
Vorgeſagte, befleißigt ſich aber der Fertigkeit im Leſen 
nicht. Man erhebe es dieſes Vorzugs wegen, und laſſe 
es Ehre fuͤhlen, thue indeß an ihm, was an andern zur 
Fertigkeit im Leſen geſchieht. Faͤngt es nun an, fid) fei- 
nes Vorzugs bewußt zu ſeyn und zu freuen, ſo laͤßt man 
ihm bey den Leſeübungen ein jüngeres Kind mit unvere 
aͤchtlichem Bedauren vortreten, und ift es wahr, daß es 
jenen Vorzug fühle, fo wird es diefe Zurüͤckſetzung nicht 
lange ertragen, fich angreifen und Leſen lernen. Die 
bierinn ſichtbar zunehmen, das Vorgeſagte aber nicht bez 
halten, werden zum nachmaligen Nachleſen im Buche 
zu Hauſe angewieſen, auch zuweilen in der Schule zu⸗ 
rückbehalten, wodurch fie alle Aufmunterung, deren fie 
faͤhig ſind, empfangen, ſich den andern gleich aufzu⸗ 
klaͤren und anzuſtrengen. Die leicht begreifen, und 
bald wieder vergeſſen, pflegen das Faßliche, was ihnen 
keine Mühe machte, am wenigſten, und das Dunklere, 
wobey fie länger nachdenken mußten, am beſten zu bes 
halten. Der Prediger, dem es eigentlich obliegt, den 
Verſtand zu füllen, kann dieſe Beobachtung vielleicht 
nutzen und weiter berichtigen. Die langſam begreifen, 
werden am erſten aufgeweckt, wenn man ein juͤngeres 
Kind von geſchwinden Begriffen ihnen an die Seite ſtellt, 
und das die jenen zu dunkle Sache erklaͤren laͤßt. Oft 
waͤchſt die ganze Geiſteskraft eines Kindes von allen Sei— 
ten, ſo bald es nur eine Bemuͤhung anwendet; eine ge⸗ 
wiffe Traͤgheit oder Gleichguͤltigkeit lag gleichfam auf der 
ganzen Seele, ſie wird ganz ſichtbar und thaͤtig, ſo bald 
jene weggeſchoben iſt. Freylich gelingt es nicht immer, 
bey Kindern auszurichten, was man wuͤnſcht, bey mans 
chem ſteht durchaus nichts auszurichten. Bey andern 
liegts am Lehrer, wenn er ſich gar keine Mühe giebt, 
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oder zur Unzeit das gemeiniglich immer unfruchtbarſte 
Mittel, die Schaͤrfe, braucht. Von den meiſten fand: 
ſchulleuten kann hiebey nicht vielmehr als eine mechaniſche 
Schultreue gefobert werden, von den meiſten Lanbpredi⸗ 
gern aber unſtreitig mehr. - 


Man ſchickt endlich Kinder zur Schule, daß fie bef- 
ſer darinn werden, oder ihre Unarten ablegen, und 
Wohlgefallen am Geſetze annehmen follen Wenn man 
bier doch den Lehrer kindiſche Flüchtigkeit, einen kleinen 
Muthwillen aus Freude, einen kurzen Eigenſinn aus 
Einfalt, von wirklichen Unarten, woraus Laſter werden, 
genung unterſcheiden lehren könnte! Jene Fehler der 
erſten Jahre verlieren fid) mit den Jahren, und je weni- 
ger der Freuden mit den Jahren werden: defo mehr 
wünfchte ich, daß man fie doch den Kindern gounen , und 
nicht jeden Ausbruch derſelben als ein Verbrechen ju: 
flagen moͤgte. Weicht doch das Laſter dem Socke 
nicht, ſondern ſteift fid) vielmehr dagegen. Wie er das 
gegen arbeiten muͤſſe, darum wird er den Predigen fea: 
gen, den ich erſuche, dieß als das vornehmste Stiick feis: 
ner Schulaufſicht anzuſehen und zu betreiben, weil es 
ihm ſeine Amtsführung ſo ſehr erleichtern und verſüßen 
wird. Da es öfter von Wirkung geweſen, wenn taͤglich 
ſolche bibliſche Sprüche, die den gången Unarten ent 
gegen ſtehen, in der Schule entweder überhaupt, oder 
beſonders von dem Kinde, das derſelben überwieſen 
iſt, wiederholt, und von dem Lehrer in ein kurzes 
Gebet verwandelt werden: fo uͤberlaſſe ichs zum fernern 
beliebigen Verſuch, und bitte nur nochmals den Pre⸗ 
diger, die moraliſche Beſſerung der Kleinen ſo wenig 
dem Schulmeifter allein zu übergeben, als fie) ganz zu 
überfehen, Wie dieſer Kindereyen nicht oft von keimen⸗ 
dem softer unterſcheiden möͤgte: fo läßt fich keimendes tae 
ſter mit viel geringerer Mühe als ausgewachſenes 85 
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Ich komme zur dritten Regel: ein treuer, kluger 
Lehrer iſt vorzüglich darauf bedacht, alle feine Schüler 
fiets zu beſchaͤftigen. — Beſchaͤftigte Kinder kommen 
ſichtbar weiter, und gewoͤhnen ſich fleißig zu ſeyn, und 
den fa verderblichen Muͤßiggang zu haſſen; treiben keine 
Unarten, und ziehen fid) keine Strafe, und dem Lehrer 
keinen Verdruß bey und nach derſelben zu; theilen ſich 
ihre Unarten nicht mit, und verſchlimmern ſich unter 
einander nicht. Wollte Gott, wird hier gewiß jeder 
Lehrer ſagen, es gienge an, ſo aͤße ich mein Brod nicht 
mit Seufzen. 


Gehts denn aber nicht an, daß in einer Landſchule 
alle Kinder zugleich beſchaͤftiget find? Ganz leicht, ant⸗ 
worte ich, wenn fie claſſenweiſe, wie im erſten Stuͤcke 
vorgeſchlagen ), zur Schule gehen, aber kaum, wenn 
fie alle zugleich da fegn ſollen, und gemeiniglich am mes 
nigſten, wenn eine allgemeine Vorſchrift, wie die Schule 
gehalten werden ſoll, auf ein ganzes Land gegeben iſt, 
weil faſt jedes Dorf feine beſondere Hinderniſſe hat, mars 
um es hier ſo nicht eingerichtet werden kann, als in dem 
andern. Gewiſſe, allgemein befolgbare Schulgeſetze, 
worauf ſcharf gehalten wird, achte ich für febr nuͤtzlich; 
zergliederte, und ins Kleine gehende Vorſchriften aber 
ſcheinen mir, weil fie viel Unthunliches zu enthalten pfle⸗ 
gen, vergeblich, und, wenn ſie mit Ernſt durchgeſetzt 
werden ſollen, wol gar nachtheilig. Meines Ermeſſens 
fónnen nur Prediger und Schulmeiſter gemeinſchaftlich 
verabreden, in welcher fruchtbarſten Ordnung das, was 
an ihrem Orte in der Schule getrieben werden kann, ge⸗ 
trieben werden muͤſſe. Dann muß aber der Prediger dieß 
Stück ſeines Amts kennen, und wenigſtens ein bischen 
lieb haben. Und dieß wäre nun wol meine Abſicht bey, — 
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uffatze; ob ich (ie aber erreichen werde? Hat ſichs 
— Saint gemacht, wie ohngefaͤhr die Kenni 
hiffe, deren der Landmann bedarf, mit Hoffnung des 
Fortganges beyzubringen find, und kennt nun fein Dorf, 
ſeine wahren Bedürfniſſe, Geſinnungen und örtlichen Hins 
derniſſe: ſo iſt er erſt im Stande einen Entwurf zu ma⸗ 
chen, wie alle Schüler moͤglichſt zugleich beſchaͤftiget were 
den konnten. Gegen dieſen Entwurf aber kann der Schul⸗ 
meiſter, der ihn ausführen fol, aus Erfahrung gegrune 
dete Einwendungen machen, und die müffen gehört, 
darnach muß der Entwurf geaͤndert werden, er kann 
aber auch nur aus Traͤgheit und Eigenſinn Einwendun⸗ 
gen machen, und die muͤſſen gründlich abgewieſen wer⸗ 
den. Wo der Prediger dieſen paſſenden Entwurf machen 
und durchſetzen kann, da wird eine wohl eingerich tete, 
ruhige und ſehr wohlthaͤtige Landſchule ſeyn; ob ſie es 
je ohne ihn, was auch andere thun moͤgen, werden wird, 
das wünſche ich zum Beſten des Landmanns, glaube es 
aber nicht leicht. 


Am leichtſten kann der Lehrer alle feine Schüler be⸗ 
ſchaͤftigen, wenn ſich jede Claſſe fo ziemlich gleich ift, und 
nicht abermals in verſchiedene Haufen getheilt werden 
darf. Ganze Baͤnke voll Kinder, die einerley treiben, 
find viel geſchwinder überfehen und wieder fleißig zu ma⸗ 
chen, als wenn vier, fuͤnferley Lectionen auf einer Bank 
nachzuſehen und zu erinnern ſind. Zu dieſer groͤßern 
Gleichheit thuts ohne Zweifel viel, wenn die Kinder nur 
zu einer gewiſſen Zeit, etwa nur Oſtern und Michael 
möglichft alle in einer Woche anfangen, in die Schule zu 
gehen. Man kann in gleich vieler Zeit einem und zehen 
Kindern die Buchſtaben weiſen, und ein gemeinſchaftli⸗ 
cher Fortgang vieler Kinder (part dem Lehrer überaus 
viele Zeit, und erleichterts ihm fehe, fie ſaͤmmklich zu 
beſchaͤftgen. Sieht nun der Schulmeiſter auf einen 

; $5 guten 
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guten Fortgang feiner, Schuͤler mehr, als auf ein viertel 
jähriges Schulgeld, und macht es der Prediger den Leu⸗ 
ten begreiflich, warum man nur alle halbe Jahre neue 
Anköͤmmlinge in der Schule wünſcht: fo ift febr zu vers 
muthen, daß die Eltern gern darinn nachgeben werden. 
Ich hoffe ſo gar, ein Prediger, der bey ſeiner Gemeine 
gilt, und einen bekanntlich folgſamen und treuen Schul⸗ 
lehrer an der Seite hat, richtet ganz bequem allein aus, 
daß die Kinder nur claſſenweiſe in die Schule gehen, 
und doch geben, was hergebracht oder verordnet iſt. 
Der Vortheil davon fuͤr die Kinder, die nun ungeſtoͤrter 
beſſer zunehmen, für die Eltern, die fie den größten Theil 
des Tages bey ihrer Arbeit behalten können, für den Leh⸗ 
ter, der bey einerley Geſchaͤften mit aller Ruhe bleibt, und 
auch fuͤr den Prediger, der genau weiß, was itzt in der 
Schule vorgenommen wird, ſcheint mir doch überrebenb 
genung zu dieſer Einrichtung zu ſeyn. Vielleicht breitet 
ſie ſich aus, wenn ſie irgendwo mit gutem Erfolge ge⸗ 
macht wird *). 


Man 


*) Da ich, wie man gemerkt hat, diefen Vorſchlag fehe in 
Gunſt genommen: ſo war ich deſto neugieriger zu hören, wie 
Herr Liebermann feine kleinen Kinder in der Schule in Ruhe 

erhaͤlt, während. deffen, er die grofetn unterrichtet. Das 
ganze dritte Hauptſtuͤck, S. 63. f. f. handelt davon, unb er» 

Zählt, was ihm unter vielen Tauſenden feiner Brüder kaum 
einer nachmachen moͤgte, daß er mit mancherley Anftakten 
und Vorkehrungen, die ich nicht abſchreiben kann, die Eleis 
nen Buben in Holz und anderer Materie arbeiten, und die 
Maͤgdlein fnütten, nähen, ſtopfen, und mit der Scheere 

Beuchſtaben ausſchneiden laßt; und, wenn er mit den kleinen 
beſchaͤftiget ift, die größern entweder ſchreiben, oder rechnen, 
oder draußen ſeyn, und theils ſpielen, theils arbeiten läßt, 
M. ſ. S. 100. Unbeſchaͤftigt, wie in ſo vielen Dorfſchulen 
(und mancher Stadtſchule dazu,) Sitte. ift, behält er fie dann 
doch in der Claſſe nicht bey einander. 


Nach 
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Man muß indeß von dem Landſchulmeiſter auch 
nicht leicht mehr als ſichtbare Treue fodern. Wer nicht 
eigentlich dazu aufgelegt iff, kann bey allem guten Wil 

len nicht leiſten, was der leiſtet, der zum Lehrer geboren 
und treu dabey iſt. Der Prediger ſey demnach von allen 
Seiten geſchickter Aufſeher, und entwerfe die paſſendſte 
Ordnung des Unterrichts, er wird ihn doch ſo nicht gege⸗ 
ben finden, wie er ſeyn ſollte, wenn der Schulmeſer 
nicht faͤhig und thaͤtig genung iſt. Nicht um ehrliche 
Schulleute niederzuſchlagen, ſondern für Maͤnner, bie 
Schuldienſte befegen, für Aufſeher, und fùr, junge teh- 

ies ter 


Nach der kandſchulbibliothek, St. 1. S. 47. ſollen die 
Kleinen nicht. laͤnger als ein Viertelſtuͤndchen in jeder Schul 
ſtunde mit der Buchſtabenkenntniß unterhalten werden; und 
awenn ihr fie, heißt es weiter, in einer Zeit von rey Stun⸗ 
eden nicht öfter als einmal vornehmen wollt, o! fo macht 
» doch gleich nachher die Thuͤre auf, und laßt fie wieder nach 
a ibtem Spielplatz laufen, oder ihren Eltern zu Haufe nuͤtzliche 
ar Arbeit thun helfen, Holz leſen, oder mit ihrem noch fleis 
aneren Geſchwiſter ſpielen, ſonſt wird ihnen euer Haus auf 
»immer nod) Ärger als ein Zuchthaus vorkommen. „ 
aten St. S. 25. ſagt der Herr Verfaſſer: » Unter den 
»Schreibſtunden weiß ich beſonders fúr die Mädchen, die 
»zwar alle Geſchriebenes leſen, aber nicht alle ſelbſt ſchrei⸗ 
» ben lernen ſollen, keine nuͤtzlichere Beſchaͤſtigung, als das 
»Struͤmpfeſtricken, oder auch wol das Naͤhen, wenn des 
»Schulmeiſters Frau die nöthige Anweiſung dazu zu geben 
» verſteht; — wo nicht, fo mußten doch wenigſtens die nicht 
» ſchreibenden Kinder unter den Schreibeſtunden aus der 
»Schule entlaſſen, und ihren Eltern ins Haus geſchickt 
» werden, damit fie denſelben bey der Wirthſchaft helfen koͤnn⸗ 
„ten, und nicht Stunden lang müßig ſitzen dürften. Sie 
» könnten freylich, indem die andern ſchreiben, ihre Lection 
» wiederholen, oder etwas auswendig lernen; ihre Gedan⸗ 
v ken werden aber jeden Augenblick durch das beſtändige Re ⸗ 
v den des Lehrers, und Antworten der Kinder, davon abge 
vlenkt; bey jener Arbeit aber könnten fie mit zuhören. » 
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rer (darf ich wol hinzuſetzen: zum verdienten Denk⸗ 
maale, ſo weit ichs ihnen ſetzen kann?) ſtehen hier ein 
Paar Erzaͤhlungen von Schulleuten, die mir Freude ge⸗ 
macht haben, die ich nicht erſt wieder finden kann. Dec 
erſte ſtund auf einem Dorfe, das (ange keinen tüchtiger 
Schulmeiſter gehabt hatte, und brachte es doch in erli⸗ 
chen Jahren dahin, daß jedes Kind, wenn es ein Vier⸗ 
theljahr ordentlich zur Schule gekommen war, ziemlich 
leſen konnte. Wenigſtens habe ich bey den jährlichen 
Schulbeſuchen kein Kind ohne ziemliche Leſefertigkeit an= 
getroffen, und daben waren fie in andern Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, die man in mancher andern Schule durch 
alle Empfehlung und allen Ernſt kaum entſtehen ſehen 
kann, uͤber alle Erwartung weit. Kann das die bloße 
Treue leiſten? Treue Lehrer kenne ich, Gottlob! mehrere, 
aber fo eine Landſchule habe ich nicht öfter geſehen. Treue 
und Strenge richten auch vieles aus, man ſieht aber 
dieß Viele mit einer gedruckten Freude, weil die Kinder 
die Angſt nicht bergen koͤnnen, womit fle es gelernt ha- 
ben. In jener Schule ſahen die Kinder wie Blumen 
aus, die Wohlgeruͤche dufteten, von welchen ſie kaum 
wußten, daß fie in ihnen lagen. Der zweyte Lehrer ſtund 
in der Stadt einer Leſeclaſſe vor, die er, ohne ſelbſt da⸗ 
durch etwas zu gewinnen, durch ſein Betragen in kurzer 
Zeit ſo voll von Kindern machte, daß nur er ihr vorſte⸗ 
hen konnte, er, der ganz Ohr war, und kein Verſehen 
des leiſe genung redenden kleinen Kindes unbemerkt ließ, 
ganz Auge war, um jede Störung und Unart zu beach: 
ten, unb, aufs unmerklichſte zu endigen, und mehr als 
zwo Hände zu haben ſchien, um fo manchen kleinen fluͤch⸗ 
tigen Kinde die Reihe, wo buchſtabiert ward, zeigen und 
wieder zeigen, um den immer ankommenden unb abge- 
henden Kindern Handſchuhe und Hut abnehmen, und 
das Buch in die Hand geben, oder dieß abnehmen und 
jene wieder geben, und um bald hier bald dort eins lieb- 


reich 
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reich aus dem Gedraͤnge ziehen und mit aller Geſchwindig⸗ 
keit auf den Armen an eine raͤumlichere Stelle tragen zu 
koͤnnen. Ich wagte mich ſelten in den dicken Haufen ſo 
vieler Kinder, groͤßtentheilsſ von angeſehenen Eltern, aus 
Furcht, einem zu nahe gui treten, und blieb gewoͤhnlich 
vor der geöfneten Thür ſtehen, weil auch die Schwelle 
beſetzt war; mein guter Lehrer aber bewegte fid) mit aufs 
gehobenen Rockſchoͤßen fo behende unter ihnen herum, 
daß er keins beleidigte, und allen half. Schade, Scha⸗ 
de, daß er ſchon tobt it, der trefliche Schulmann! So 
einer kann man, ohne dazu geboren zu ſeyn, durch allen 
Fleiß nicht werden. Es kann indeß ſeyn, daß ſich ſei⸗ 
— noch genung finden, und nicht geſehen 
werden. 


Die vierte Regel: der Lehrer fehe feine Shiler 
als einen Haufen künftiger Mitbuͤrger an. In ein Paar 
Jahren nach der Confirmation kann ein Maͤdchen ſchon 
in den größten Hof des Dorfs verheurathet, ſechs bis 
acht Jahre nachher ein Knabe ſchon Hauswirth ſeyn. 
Ein Lehrer, der zwanzig Jahre an einem Orte iſt, kann 
ſchon einen großen Theil der Einwohner in der Schule 
gehabt haben. Billig ſollte jeder Lehrer lebenslang von 
feinen geweſenen Schülern geachtet und geliebt werden, 
und man findet doch ſo oft, daß den Landſchulmeiſtern das 
Leben nicht ſaurer, als von ihren ehemaligen Schülern 
gemacht wird. Wie kommt das? Dachten ſie etwa in 
der Schule nicht daran, daß dieſe Kinder dereinſtens ihre 
Mitbürger werden, und fie fie zum Theil gar febr noͤthig 
haben würden? Es ſcheint ſo, wenigſtens mir ſo, und 


ich bitte, mir daher noch ein Paar Worte darüber, zu 
erlauben. 


Ich kann eine Schule, auch eine Dorfſchule, nicht 
ohne Achtung anſehen. Wenn ich den Lehrer gs 
abe, 
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habe, ſo gruͤße ich die Verſammlung; ich erwarte in 
der Zukunft bedeutende Leute aus derſelben, kann aber 
nur ſehr unſicher vermuthen, und achte daher jedes Kind 
aller Aufmerkſamkeit, Unterſtuͤtzung und Freundlichkeit 
werth, wenn es auch weder das vornehmſte, noch das 
fleißigſte, noch das faͤhigſte iſt, — weil ich durchaus 
nicht weiß, was aus jedem Kinde dereinſtens werden 
wird. Bewieſe der Prediger einer verſammleten Schule 
einige Achtung, und ſagte dem Schulmeiſter ſeine Ur⸗ 
ſachen dazu, ſo ließe er ſich wol deſto williger finden, 
auch das Folgende in Ueberlegung zu nehmen. i 


Ein vernuͤnftiger Schulmeiſter ſucht ſich alle ſeine 
Schüler zu Freunden zu machen. Dieß heißt ihm die 
Religion der Liebe, die er bekannt machen ſoll, und heißt 
ihm auf dem Lande gewiß ſein eigener künftiger Vortheil. 
Miemand kann es leichter ausrichten, als er. Hat er 
bey dem Anſehn, das ihm ſein Amt in den Augen der 
Kinder giebt, die erforderliche Geſchicklichkeit und das 
ernſthafte Geſicht: fo ſtaunt das Kind feine Vorzüge an, 
und betrachtet eine Nachſicht, vielmehr eine Gefaͤlligkeit 
vom Lehrer, eine freundliche Unterredung mit ihm, als 
eine Güte und Herablaſſung, bie fein ganzes Herz verz 
dient; der Lehrer muß nicht wollen, ſonſt iſts ihm ſehr 
leicht, der Geehrteſte und Geliebteſte ſeines Orts zu ſeyn. 
Bey dem Vorſatze, es zu werden, ſind vielleicht folgende 
Erinnerungen nicht einmal nöͤthig. Man ſucht gleich 
jedes neu ankommende Kind zu gewinnen. Wer ſich 
nur ein bischen befinnen kaun, findet leicht in der Bilz 
dung, dem Auge, dem Betragen, den Eltern, Ge- 
ſchwiſtern, u. ſ. w. etwas, woraus er ſich und dem Kinde 
Hoffnung macht, daß es aufmerkſam, fleißig und folg⸗ 
fam fenn werde, er laͤßt es fid) verſprechen, und verſpricht 
dafür, daß er das Kind recht lieb haben wolle. Bey 
der Einführung in die Claſſe füge er dem Neuling, bag 

recht 
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recht viel gute Kinder darinn wären, verſpricht dieſen, 
daß jenes ſich zu ihnen halten, von ihnen lernen wolle, 
und empfiehlt ihnen, ſich des Reulings anzunehmen, 
und ihm fortzuhelfen. Die Augen lachen dem wirklich 

guten Theile der Claſſe bey einer ſolchen Hoͤflichkeit, und 
der Lehrer befeſtiget ſich in der Lebe der Kinder. 


Man verſagt keinem Kinde das Lob, welches es ver— 
dient. Man muß loben, weil (id) fo viel damit ausrich— 
ten laͤßt, und durchaus unpartheyiſch auch das geringſte 
Kind, auch das, was anderswo Tadel verdient, auch 
das, von deſſen Eltern man etwa Verdruß gehabt hat, 
und auch das loben, bey welchem ſcharf zugeſehen wer— 
den muß, um eine gute Stelle gewahr zu werden. Das 
fühlbar wahre, unpartheyiſche Lob ruͤhrt die haͤrtſte 
Bauerſeele *), ermuntert, es noch mehr zu verdienen, 
und erweckt Neigung zu dem, der es gab. Wer nicht 
mit Wahrheit loben kann, hat weder das Herz, oder 
den Kopf nicht, wie es der gute lehrer haben muß. 


Man thut wohl, alle kleine Schulfehler in der 
Stille zu verbeſſern. Von dem flüchtigen Kinde ift ime 
mer zu vermuthen, daß es das Leſen nicht hat, ſondern 
ſpielt, und von dem unartigen zu beſorgen, daß es auf 
loſe Streiche anlegt. Man kann hier auffahren und 
ſtrafen, aber man erwirbt ſich keine Freundſchaft damit. 
Viel bedaͤchtlicher ift, von einem flüchtigen zu einem un⸗ 
artigen Kinde immer hin und her zu gehen, und dadurch 
Verſehen abzuwenden, und, als im Vorbeygehen, ftille 
ſchweigend hier mit dem Finger die Reihe zu weiſen, welche 

: geleſen 

„Es ift kein einziges Kind zu finden, das nicht eine wahre 
„ guft und Freude fühle, wenn ihm ein Licht aufgeht über 
„irgend einer Sache, und wenn es etwas thun kann, wess 
„wegen es geruͤhmt wird, » fagt Liebermann S. 101, 
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geleſen wird, da mit einem Finger ſanft anzuſtoßen, um 
vom Spielen damit abzumahnen, und dorthin mit einem 
Finger zu drohen, um das angelegte kleine Bubenftück 
zu verhindern. Dieſe ſanfte, nachſichtliche Aufmerkſam⸗ 
keit macht den Lehrer ungemein beliebt. Die Kinder hör 
ren aus andern Schulen, daß dort auf die Fehler gleich 
die Ruthe folgt, die ihr Lehrer abwendet, daß nicht ein⸗ 
mal die G(affe, kaum einmal ein Nachbar etwas davon 
erfährt. Man verſchaffe (id) ja auf eine fo leichte und 
vernünftige Art die Liebe der Kinder. Wen Kinder mit 
einer Art von Leidenſchaft lieb gewonnen, den behalten 
ſie lieb ihr lebelang. 


Man verbietet nicht viel, um vieler Verdrießlich⸗ 
keiten mit Strafen uͤberhoben zu ſeyn. Hier mag leicht 
der Lehrer auffahren, der gern ſchmaͤlt und ſchlaͤgt, und 
daher verbietet, was er voraus ſehen kann, daß es nicht 
unterbleibt, leicht auffahren und fuͤrchten, daß man ihn 
mit dieſem Rathe um ſein Anſehen bringen wolle. Ich 
bleibe indeß doch dabey, wer viel verbietet, ſtraft gern. 
Daß ich nicht rathe, unertraͤgliche Dinge in der Schule 
zuzulaſſen, ſondern nur rathe, nicht zu verbieten, oder 
lieber nicht zu ſehen, was ſich in gar kurzer Zeit von ſelbſt 
wieder verliehrt, das wirden bie Leſer, fùr welche ich 
ſchreibe, ohne dieſen Zuſatz geſehen haben. Kleine Kin⸗ 
der ahmen Liynabe alle Tage einen Fehler nach, den ein 
anderer wieder verdrengt. Was ihnen fo!neu unb ans 
genehm vorkommt, wiederholen ſie heute ohne Unterlaß; 
wer nun Luſt hat zu ſchlagen, verbiete nur, er wird fid) 
bey einem Haufen von Kindern ſatt ſchlagen, und un⸗ 
treu genung die Zeit damit hinbringen koͤnnen. Wer 
nicht zuſt hat zu ſchlagen, ſieht den Fehler heute nicht, 
morgen liebt ihn das Kind nicht mehr, weil es ſchon 
einen andern in Gunſt genommen. Bey den groͤßern 
Kindern erwacht das Gefühl der Freyheit. Wer ſie 

weiter, 
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weiter, als es der Zwang der Schule unumgänglich er⸗ 
ſodert, einſchraͤnkt, bringt fie auf, und wer feine Eins 
ſchraͤnkungen mit dem Stocke behaupten will, findet itzt 
ſo vielen Widerſtand, als er dereinſtens Widerwillen 
gegen ſich bey ſeinen ehemaligen Schülern antreffen wird. 
Dian wird, wenn man ohne Vorurtheil und Heftigkeit 
nachdenkt, mancherley Dinge finden, die ohne alle Ges 
fahr haͤtten unverbothen bleiben konnen; der Prediger 
wird fie indef ehe finden, als der Schulmeifter, 


i Man überficht, was immer möglich ift, an einem 
übel aufgeraͤumten Kinde. Kraͤnklichkeit und Irrungen 
koͤnnen ein ſonſt gutes Kind ſehr herumſetzen und ziem⸗ 
lich unleidlich machen. Seine boͤſe Laune ift indeß ſicht⸗ 
bar und von kurzer Dauer. Laͤßt man fie übergehen , fö, 
hat man bald wieder mit einem guten Kinde zu thun. 
Nein, ſagt hier mancher Lehrer, Kindern muß der Sinn 
gebrochen werden, ſie moͤgen uͤbel oder gut aufgeraͤumt 
ſeyn. Ich antworte, das Recht der Eltern hat kein Leh⸗ 
rer, feine Schüler find fremde Kinder, er zieht fid) den 
meiſten Verdruß mit uͤbel aufgeraͤumten Kindern zu. Ich 
will einmal einen der gewoͤhnlichſten Gaͤnge erzaͤhlen. 
Ein Kind kommt misvergnuͤgt zur Schule, und legt ſich 
in eine unanſtaͤndige Stellung. Der gar zu genaue Sit: 
tenrichter ſieht es und verbiethet, das unzufriedne Kind 
gehorcht ungern oder nicht gleich, der Lehrer droht oder 
ſchlaͤgt gleich zu, das Kind wird ungebaͤrdig, unbaͤndig, 
der Lehrer, heftig — bis er zu weit geht, und Unterſu⸗ 
chung veranlaßt. Wie lautet aber vor derſelben die Er- 
zaͤhlung im Orte? Der Lehrer hat ein Kind, das nicht 
ordentlich fag, braun und blau geſchlagen. O mwer fei 
nen guten Namen und ſeine Ruhe lieb hat, wer ſich keine 
Feinde machen und Freunde erziehen will, der ſehe ein 
übel aufgeraͤumtes Kind lieber nicht ehe, als bis es fid) 
ſo weit beſonnen, daß es einem Winke gehorcht. Die 

patr, bandpred. 3. St. M feinſten 
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fünften. Sitten, und die der Schulmeiſter dafir haͤlt, 
brancht der Landmann nicht; wenn den Eltern durch 
Kummer und Unterdrückung der Kopf endlich kraus ge⸗ 
worden, fo bekommen leicht die Kinder unverdiente Stoͤße; 
mit dieſem Gefühle koͤnnen fie ja doch wol, zumal in der 
bloßen Natur, nicht heiter in der Schule erſcheinen, und 
dafur, daß fie ausſehen, wie der unverſtellte Menſch in 
dieſen Umſtaͤnden ausſieht, werden (ie aufs neue ges 
mishandelt, — die armen Kinder. — Aber, die baͤuri⸗ 
ſchen Eltern! wird man vielleicht ſagen. — Freylich, 
die bäurifchen Eltern — Wer ſie indeß fo bäurifch drückte 
und plagte, was iſt der? 


Man erlaube feinen Schülern nicht, daß fie einer 
des andern Unanſtaͤndigkeiten angeben. Schaden ſtiftet 
dieß Angeben wol, aber keinen Nutzen. Die Schüler 
reizen ſich dadurch einander zur Rache und Lügen, ver⸗ 
derben fid) darüber viele Zeit, und machen dem aufmerk⸗ 
ſamen Lehrer nichts bekannt, als was er ſelbſt ſah, aber 
eben itzt nicht ſehen oder nicht tadeln wollte. Ein Kind, 
das auf des Angebers Wort, ohne weitere Unterſuchung, 
gleich geſtraft wird, ſieht leicht feinen Lehrer für einen be⸗ 
quemen kleinen Mann an, der ſo gern ſchlage, daß er 
auch von andern ſich Gelegenheit dazu machen laſſe; es 
verachtet und haßt ihn. 


Man ſagt lieber den Kindern, zumal den größern, 
ihre Fehler allein, als oͤffentlich. Hierdurch wird ein ehrlie: 
bendes Kind, ſo weit es Kinder koͤnnen, aufmerkſam, ſich 
keinen öffentlichen Tadel zuzugiehen, ein gleichgultiges an= 
geſpornt, den Öffentlichen Tadel, woraus es fid) ſonſt wol 
nichts gemacht haͤtte, zu vermeiden, und jedes Kind von 
der Siebe feines Lehrers überzeugt, weil er die Erinnerung 
an den Fehler mit der Verſicherung ſeiner Liebe giebt. 
Er ſelbſt gewinnt hiedurch nicht allein die Zeit, welche der 

öffentliche 
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öffentliche Tadel wegnimmt, nicht allein die Gemuͤths⸗ 
ruhe, welche eine naſeweiſe Antwort, oder ein ungezo⸗ 
genes Betragen ftören kann, nicht allein den Beyfall der 
Kinder und Eltern, welche offentlichen Verweiſen nie 
günſtig find, ſondern er gewinnt auch, was ihm fe viel 
werth ſeyn muß, Menſchenkenntniß, Kinderkenntniß. 
Das Kind bekommt die Erlaubniß, und faßt, mit dem 
Lehrer allein, das Herz, feinen Fehler zu erklaren und 
zu entſchuldigen, und öffnet fid) alfo dem Lehrer, der, wenn 
er auch zu weitern Beobachtungen nicht aufgelegt iſt, doch 
diefe beyden leicht machen kann: der Fehler wird bey genauer 
Unterſuchung oft viel kleiner, als er in der Ferne fehlen; 
und, es ift nichts leichter, als fid) in dem Urtheile über 
Minfhen zu irren, und man muß daher nicht ohne die 
größte Behutſamkeit tadeln, Seine eigene Ruhe, und 
die Liebe der Kinder bezahlen ihm diefe Viertelſtunde 
nach der Schule reichlich. Vielleicht hat gar hie und 
da ein Prediger Luſt, dieſem Verhoͤre beyzuwohnen, 


das daher auf einen gewiſſen Wochentag verabredet wer- 
den konnte. | 


Auf dem Lande pflegen Grundſaͤtze und Ermahnun⸗ 
gen nicht ſo viel zu wirken, als Gewohnheiten. In dem 
Maaße, wie der Prediger dieß fuͤr wahr haͤlt oder nach 
Erfahrung halten muß, wird er arbeiten, den Schul⸗ 
meiſter dahin zu bringen, daß der die Kinder beſonders 
zur Gerechtigkeit und Liebe gegen den Naͤchſten gewoͤhne. 
Bey der Sorge, daß edlere Bewegungsgruͤnde nicht 
fráftig genung ſeyn mögten, zeige man ihm den eigenen 
Vortheil, wenn die Kinder gerecht und liebreich zu han⸗ 
deln gewoͤhnt werden. Sie wuͤrden naͤmlich kuͤnftig als 
Hauswirthe nichts entziehen, ſondern alle möglichen Ge 
faͤligkeiten gern erweiſen, den alten Lehrer nicht verach⸗ 
ten noch darben laffen, vielmehr ihm feinen Haushalt 
erleichtern und Freude machen. Wenn er demnach der 

Ma Jugend 
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Jugend Gerechtigkeit und Lebe nach ihrem Faſſungsver⸗ 
moͤgen erklaͤrt, dann beachte er jede Gelegenheit, wo er 
ſie ſo zu handeln anhalten oder bewegen kann. Er leidet 
alſo nicht, daß ein Kind das Eigenthum des andern ohne 
deſſen Vorwiſſen oder Bewilligung nur angreift, und 
haͤlt ſteif darauf, daß jedes dem andern leiſtet und wie— 
der giebt, daß jedes das andere achtet und gelten laͤßt, 
was die Verbindung unter ihnen mit ſich bringt. Hier 
fehe ich gern, daß er mit Ernſt verfaͤhrt, damit die Kinz 
der, von je her nicht anders willen, als: gerecht müffe 
man durchaus handeln, wenn man nicht Strenge, erfah⸗ 
ren wolle. Ganz anders ſieht aber ſein Geſicht aus, und 
lautet feine Sprache, wenn er fie zu freyen Gefaͤlligkeiten 
aus Liebe bewegen will. Das größere fell z. B. dem 
kleinern, das fo hoch noch nicht reichen kann, die Thür 
aufmachen, ſoll ihm durch ben tiefen Koth, oder liber 
einen Steg helfen, eines ſoll dem andern ein Buch leihen, 
oder von ſeinem Leckerbiſſen abgeben, u. d. gl. — hier 
wird nicht befohlen, ſondern die Belohnung eines Apfels, 
der Vorzug des beſten Kindes, und das Gefuͤhl der Freu⸗ 
de, ſeinem Lehrer und Mitſchuͤler eine Freude gemacht zu 
haben, darauf geſetzt. Ich glaube, die Erfahrung zu 
haben, daß die Sitte des Dorfs groͤßtentheils iſt, wie 
die Sitte der Schule war, und trete alſo denen bey, die 
laͤngſt vor mir behauptet haben, daß Regenten ihre Un⸗ 
terthanen in der Schule bilden laſſen muͤſſen. Hier laͤßt 
ſich Gerechtigkeit und Arbeitſamkeit, Gehorſam und 
Ordnung, Wohlthaͤtigkeit und Vaterlandsliebe zeugen 
und tödten, wie man will. Warum mag hierauf nicht 
geachtet werden? Oder meynt man, daß durch jede be- 
liebige, hergebrachte Einrichtung ſchon genung hierauf 
geachtet ift? Oder ſollte es etwa noch nicht oft, noch 
nicht laut genung geſagt ſeyn? Nun, ſo liegt die Schuld 
an denen, die gehoͤrt werden und ſchweigen. T 
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Der Schulmeiſter ſuche jedes Kind insbeſondere zu 
überzeugen, daß er es lieb habe. Durch bie empfohlne 
Behutſamkeit werden alle Beſchwerden verhütet, und 
die Beweiſe der Liebe werden nach den Umſtaͤnden des 
Lehrers und der Kinder gegeben, dem armen ein € pul- 
buch, dem reichern ein Compliment, dem kleinen eine 
Schmeſcheley, dem größern ein Auftrag, der für Ehre 
gilt, u. d. gl. Wie es auf eine unverdaͤchtige und ver⸗ 
nünſtige Art geſchehen kann, bezeuge der Lehrer jedem 
Kinde Liebe; er fået dadurch zur reichſten Erndte aus, 
und gewöhnt am ſtaͤrkſten durch fein eigenes Beyſpiel. 


Außer der Schule können Zengniſſe der Zuneigung 
noch deutlicher gegeben werden. In der Schule duͤrfen 
die wenigſten Lehrer wagen, von einer gewiſſen Ernfibaf: 
tigkeit und Kaͤlte ſich zu entfernen, auf der Gaſſe aber 
koͤnnen fie mit Freundlichkeit und einiger Höflichkeit ihre 
Schulkinder anreden und unterhalten. Sie werden fih 
ſehr gefällig machen, wenn fie die kranken beſuchen unt 
nach ihnen fragen laſſen, und wenn fie zu den Eltern oe 
hen, um ihnen mit dem Wohlverhalten ihrer Kinder eine 
Freude zu machen. Man folte glauben, es fey allge- 
mein bekannt, daß Eltern ihre Kinder kieb haben, die 
Schulleute muͤſſen es indeß nicht wiſſen, die immer die 
Kinder verachten, wenn fie gefragt werden, und aus jede: 
Muͤcke einen Elephanten machen, und den Eltern, die 
ſie nun nicht mehr fragen, muͤndlich oder ſchriftlich eine 
Beſchreibung von dem Kinde aufdringen, nach welcher 
ihm nichts geringers als Galgen und Nad bevorſtehen 
kann. Der Schulmeiſter kann doch wol nicht erwarten, 
von den Eltern und Kindern geliebt zu werden, von mel: 


chen er jenen ſagt, daß ſie nichts als Herzeleid daran er 


leben würden? Gerathen fie nun dennoch, und machen, 
Freude; wie denn unter Tauſenden kaum an einem eins 
treffen wird, was der finftere Mann fo unbeſonnen ge⸗ 

M 3 drohet: 
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drohet: ſo wird er als ein Feind angeſehen, verlacht und 
verachtet. Seht her, graͤmliche Schulleute, durch eure 
Vergrößerung kindiſcher Fehler zu den Zügen des Boͤſe⸗ 
wichts, durch eure Verachtung der Kinder, die eure Lieb— 
lingswiſſenſchaft nicht lieben, durch eure Ankuͤndigung, 
daß nichts aus dem Kinde werden, nur ein Schandfleck 
der Familie daraus werden koͤnne, dadurch verurſacht ihr 
ſelbſt, daß euch die Eltern nicht fragen, ſondern aus dem 
Wege gehen, daß fie euch als Ungluͤcksbothen mit Schre⸗ 
cken ankommen ſehen, daß fie es für ein Gluͤck halten, 
außer aller Verbindung mit euch zu ſeyn, daß euch die 
Kinder lebenslang verachten, und daß ihr mit den Jah⸗ 
ren eurem Orte immer gehaͤßiger werdet. 


Nach geendigter Schulzeit tritt ein vernünftiger 
Schulmeiſter ſeinen geweſenen Schuͤlern nach und nach 
immer naͤher. Jeder Menſch wird geachtet nach dem, 
was er gegenwaͤrtig iſt. Sind dieſe jungen Leute nicht 
mehr Schüler, fo hört das ehemalige Verhaͤltniß auf, 
und der Lehrer handelt fíüglid), ihnen von Zeit zu Zeit 
immer mehr Achtung zu beweiſen, damit er die Gunſt, 
worinn er ſich bey ihnen geſetzt, erhalte und befeſtige. 
Wenn es der Lehrer, den man von jeher geachtet und 
geliebet hat, auch ganz zu vergeſſen ſcheint, ſo vergeſſen 
doch feine ehemaligen Schuler nicht, was fie geweſen find, 
und begegnen ihm mit williger Hochachtung ihr lebelang; 
und die mögte ich allen Schulleuten fo gern wuͤnſchen, (o 
gern verſchaffen. ; 


Nun werden bie Landprediger, die ihre Schulen 
nach der Beſchafſenheit und den Beduͤrfniſſen ihrer Dörs 
fer eingerichtet, und aufs fruchtbarſte, wohlthaͤtigſte ver⸗ 
waltet ſehen moͤgten, mehr als einmal, ohne MM, ge⸗ 
wuͤnſcht haben, daß fie die vorgeſchlagenen, oder viele 
mehr die gröͤßern Verdienſte, die fie in ihrer Mise 

age 
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Lage fehen, erlangen, und alſo ben Schufmeijter anhal⸗ 
ten konnten, nach ihrem Entwurfe zu arbeiten. Das 
wird er aber nicht wollen, und ſie werden ihn dazu nicht 
zwingen können, alfo wirds vors erſte noch bleiben muͤſ⸗ 
ſen, wie es war. Soll ſich demnach der Landprediger 
die Verdienſte durch die Schule erwerben, welche nur 
durch ſie erworben werden koͤnnen, oder, welches eins 
ift, foll er einen feften Grund zur Aufklärung und Beffe. 
rung ſeines Dorfs, wie es ſie itzt bedarf und tragen kann, 
legen: ſo muß der Schulmeiſter durchaus folgſam ſeyn. 
Den Fall, daß ihn der Prediger durch Vorſtellungen 
oder Drohungen dazu macht, halte ich ſo ſelten, daß ich 
ihn als eine Ausnahme vorbey gehe. Durch Landesgeſetze 
und Einrichtungen wird er alſo folgſam gemacht werden 
muͤſſen. So war es auch ſonſt, ſo weit ich davon unter⸗ 
richtet bin. Der Prediger, zuweilen auch der Superin⸗ 
tendent, ſelten ein anderer, ſetzte den Schulmeiſter, aus 
Dankbarkeit machte es alſo der gutartige, wie es der 
Prediger haben wollte, und der undankbare war durch 
Geſetze zum Gehorſam angewieſen, wozu er vermuthlich 
allemal, ohne Widerrede, mit Ernſt angehalten wurde. 
Itzt follen fid) junge Leute, die dem Prediger nichts zu 
verdanken, und etwas große Begriffe von ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit haben, um ſeine Erinnerungen im geringſten nicht 
bekümmern, und bey denen, die fie zwingen konnten, foll, 
außer andern Seitenblicke, häufig die Meynung herr: 
ſchen, daß vorbereitete Schulmeiſter ihre Sache beffer 
als der Prediger verſtehen müßten und verſtuͤnden, mite 
bin etwa nur zum Schein zur Folgſamkeit anzuhalten 
waͤren. Dieß gaͤbe nun zu der Frage Anlaß, ob mehr 
Gutes für die Landgemeinen zu hoffen ſey, wenn der 
Schulmeister in feinem Amte handelt, wie er will, oder, 
wenn er durchaus ſchuldig iſt, ſich nach den Vorſchriften 
ſeines Predigers zu richten? Ich will ſie, mit alleini⸗ 
ger Ruͤckſicht auf das Beſte der Dörfer, nach meinem 
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Cirkel beantworten; wer in einem andern und groͤßern 
lebt, kann für mich immerhin anderer Meynung ſeyn. 


Für das erſte Glied der Frage, daß es beſſer ſeyn 
moͤgte, wenn der vorbereitete Schulmeiſter auf die Er⸗ 
innerungen des Predigers zu hoͤren nicht eben ſchuldig, 
ſondern befugt iſt, Schule zu halten, wie ers gelernet 
bat, fuͤr dieß Glied ſtreitet die Erfahrung, daß durch 
Hülfe der Seminarien itzt viel geſchicktere Schulmeiſter aufs 
Land sommen, und die Erfahrung, daß etwa ein Drit: 
theil der Landprediger nie daran gedacht haͤtten, ihren 
Schulmeiſter in ſeinem Fache zu überfehen und ein andes 
res Drittheil ohne alle Neigung wären, fid) mit einiger 
Angelegentlichkeit um eine Dorfſchule zu befünmern, 
Es ift wahr, daß die Seminarien viel geſchicktere Land⸗ 
ſchulmeiſter verſchaffen, es bleibt doch aber in der vorlie⸗ 
genden Abſicht noch allerley babet) anzumerken. Wo es 
febr. kleine Schuldienſte giebt, bey welchen ein Handwerk 
getrieben, oder ein Tagelohn verdient werden muß, da 
laſſen ſich Leute aus den Seminarien nicht anſetzen, und 
faſt keine andere, als Eingebohrne anbringen, weil ſich 
ſonſt keiner hier fortzukommen getrauet. Aus den Se— 
minarien laſſen ſich alſo nur die guten, aber nicht die 
ſchlechten Schuldienſte verſorgen, und derer find in mans 
chem Lande noch faſt die meiſten. Sind ferner die aus 
den Seminarien berufenen Schulmeiſter lange darinn ge- 
weſen, fo moͤgten manche von ihnen ſchon müde, und 
alfo träge ſeyn, manche durch den Geſchmack, den fie 
indeß an lange getriebenen hoͤhern Dingen, und am 
Stadtleben gewonnen, etmas gleichgültig gegen die 
unterſte Claſſe der Landſchule geworden, und manche 
ganz unbekannt mit der Kunſt, auf dem Dorfe Schule 
zu halten, geblieben ſeyn. Sind (ie nur kurze Zeit in 
der Vorbereitung geweſen, ſo iſt ſie nicht immer ſo voll⸗ 
ſtaͤndig möglich geweſen, oder angenommen, daß - 
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fid) völlig auf fie verlaſſen koͤnnte. Und bey der Cin- 
richtung der Seminarien ſelbſt kann leicht etwas vorfal- 
len, wodurch die Vorbereitung zum Landſchulmeiſter nicht 
zweckmaͤßig genung geſchieht. So ganz moͤgte ich mich 
alſo, wenn ichs zu verantworten haͤtte, gewiß nicht alle 
gemein, kaum in einigen wenigen Faͤllen, auf die hin⸗ 
laͤngliche Geſchicklichkeit des Seminariſten zum Landſchul⸗ 
meiſter ſo weit nicht verlaſſen, daß ich die Huͤlfe des Pre⸗ 
digers fuͤr ganz unnbffig hielte. Nun kommt die Traͤg⸗ 
heit dazu; wer will den Menſchen, der wol was ausrich⸗ 
ten kann, aber die Ruhe liebt, weil ſie gut iſt, treiben, 
wenn der Prediger das Recht dazu nicht fo weit hat, daß 
er Widerreden beſorgen, und wenn er klagt, Weiſungen 
hinnehmen muß, weil er endlich, der Unanſtaͤndigkeiten 
müde, ein lauteres Wort, als ſich ſchickt, herausgeſtoßen! 
Was wird endlich aus einer Landſchule, bey welcher der 
Prediger faſt ohne allen Einfluß iſt, wenn ihr Lehrer in 
ſeiner Sicherheit ſich ſo gar grobe Ungezogenheiten und 
Aergerniſſe, Rache und Beleidigungen gegen die Kinder 
erlaubt! Wenn demnach gleich itzt ſchon alle Landſchu⸗ 
len mit völlig geſchickten Lehrern, die in den Seminarien 
unter guter Aufſicht zuverlaͤßig in ihren Geſchaͤften, fleißig 
und artig waren, beſetzt werden konnten, wie doch kaum 
jemals allgemein moͤglich ſeyn wird: ſo macht mir doch 
die Sorge, daß, wo nicht die meiſten, doch ihrer viele, 
wenigſtens zuweilen einen Treiber und Erinnerer noͤthig 
haben moͤgten, und daß nur ſelten ein Landſchulmeiſter, 
ohne alle Aufſicht, voͤllig gut thun werde; dieſe Sorge 
macht mir es. (er heilſam und noͤthig, daß der Schule 
meiſter dem Prediger bis zur genaueſten Folgſamkeit un⸗ 


tergeordnet, und dazu, ohne langen Proceß, gleich an⸗ 
gehalten werde. ik i j 


. SOief hat aber, wird man vielleicht fagen, von 
Seiten der Prediger noch manche außer den ſchon anges 
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fuͤhrten Schwierigkeiten. Ich will, was ich kann, dar⸗ 
auf antworten. Die Erfahrung, daß unter den Pre⸗ 
digern wol ein Drittheil ſeyn ſoll, die den vorbereiteten 
Schulmeiſter in feinem Fache nicht uͤberſehen koͤnnen, 
laſſe ich ſtehen, glaube aber, daß dieß groͤßtentheils be⸗ 
jahrte Männer find, denen deswegen von ihrem vormas 
ligen Anſehn nichts abgehen müßte, weil die neue Paͤda⸗ 
gogik, als fie erzogen wurden, noch nicht getriebenzward. 
So viel Klugheit haben indeß bejahrte Maͤnner lange 
gehabt, daß ſie etwas Gutes oder Beſſeres, bloß weil 
es neu iſt, nicht verſchreyen, oder gar unterſagen wer⸗ 
den, was die Vorgeſetzten, und ſelbſt die Regierung be⸗ 
günftigen, und eingefuͤhrt wiſſen wollen. Die Neugier 
kommt zur Pflicht, und reizt ſie, zu forſchen, warum 
macht der junge Schulmeiſter, den man in der Haupt⸗ 
ſtadt erzogen hat und lobt, manches anders als ſein Vor⸗ 
gaͤnger? Sollte nun der geſetzte, völlig reif gewordene 
Mann nicht das, in der Unterſuchung beſſer geſundene, 
ruhig und dankbar gelten laſſen, und befoͤrdern? Das 
ſieht man aber, heißt es dagegen, nicht oft, ſondern öfter 
einen Widerſtand mit Eifer — Kann ſeyn, aber, wer 
hat in dieſem Falle Recht? Bey mir iſt die Vermu⸗ 
thung immer für den aͤltern Prediger, der vielleicht allein 
weiß, was in ſeinem Dorfe angeht und beſſer iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es zum Beſten des Orts, wenn der erfahrne 
Mann nicht alles genehmiget, was der noch fremde junge 
Schulmeiſter nach der Stadtſchule, woraus er kommt, 
gleich auch auf dem Dorfe einrichten will. So ſehr ich 
auch immer für das gepruͤfte Beſſere bin, ſo wiederhole 
ich doch hier nochmals, daß bey allen Verbeſſerungen 
Ortsbeſchaffenheit, wo nicht der erſte, doch wenigſtens 
Mitrichter ſeyn müffe. — Meiner Meynung nach iſt es 
daher ſehr gut, wenn der junge Schulmeiſter durchaus 
ſchuldig ift, fi) nach den Vorſchriften des alten Predi⸗ 
gers in der Schule zu richten, weil er dadurch das hieher 
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gehörige Mittelding zwiſchen dem alten unvorbereiteten 
Schulmeiſter, und dem fürs Dorf noch zu feinen Stadt 
educator werden wird. Ein anderer betraͤchtlicher Theil 
von Predigern hat ſo wenig Aufmerkſamkeit auf Dorf⸗ 
ſchulen, daß er kein Anſehn bey ſeinem Aufſeheramte 
braucht. Kann das aber der Staat gleichguͤllig anſehen? 
Es komme dem gelehrten Prediger ſo niedrig vor, als es 
dem verfeinerten unausſtehlich ift, es bünfe den eingebile 
deten ſo unbedeutend, als den bequemen beſchwerlich, alle 
Wochen in eine Stube voll Bauerkinder zu gehen, und 
an ihrer Aufklärung und Beſſerung da mit zu arbeiten: 
Dort es dadurch auf, Pflicht zu ſeyn? Wer Dorfpredi⸗ 
ger wird, der muß die Geſellſchaft des Bauerjungen nicht 
verachten, ſondern ſo lange an ihm zimmern und hobeln, 
bis er ein guter Geſellſchafter wird. Wenn alſo gleich 
dieſe Reihe von Maͤnnern, nach ihrer Neigung, kein 
Anſehn in der Schule verlangten, ſo kann ich doch nicht 
anders, als dem Staate, wenn er mich fragen ſollte, 
rathen, dieſe Maͤnner zu erinnern, daß ſie als Dorfpre⸗ 
diger ſich nicht weigern koͤnnten, Schulaufſeher zu ſeyn, 
weil beynahe jeder Landſchulmeiſter einen Aufſeher noͤthig 
habe, und man ſich beym Zuruͤckbleiben des Dorfs doch 
hauptſaͤchlich an den Prediger halten muͤſſe, und von je 
her gehalten habe ). : 


Unter den Urſachen der Gleichgültigkeit gegen die 
Schulen, ſoll indeß der vornehmſten eine die ſeyn, daß 
ſich 


H Ich will nur ein Beyfpiel davon aus Sam. Walthers 
bekannten Singular. Magdeburgenſ. anführen. Er zieht im 
sten Theile aus dem Magdeburgiſchen Viſitations Budhe v. 
1564, folgende Stelle aus: ⸗Paſtor (es kann uns eins ſeyn, 
wie er hieß, und wo er ſtand,) » war ein wohlgelehrter 
»Mann, aber die Bauern haben fer übel beten können, 
» derowegen man ihm hart zugeſprochen und vermahnet, auf 
* die Leute wol Achtung zu geben. » Beten heißt TR 
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ſich der Schulmeiſter nicht verbunden haͤlt, auf des Pre⸗ 

digers Rathſchlaͤge und Verfügungen in der Schule Be⸗ 

dacht zu nehmen. Er ift noch höflich, wenn er ſtillſchweigt, 

oder gar verſpricht, es ſo zu machen; ſie ſollen zuweilen 

dem Prediger vor den Schülern in die Augen fagen, daß 

es ſo nicht angehe, wie er meyne, ja, daß ſie es ſo nicht 

machen wollten. Nun beſchwert ſich der Prediger, fieht 

nicht, daß der Schulmeiſter in Ordnung gebracht wird, 

und beſucht die Schule nicht mehr, und zeigt keine Un 

treue und keine Ausſchweifungen mehr an, und (dft fein 

Dorf zurückkommen, in der ſtillen Einbildung, daß er 

unſchuldig, und die Verantwortung auf dem ſey, der 

das ehemalige Verhaͤltniß zwiſchen dem Prediger und 

Schulmeiſter aufgehoben, oder nicht aufrecht erhalten 

habe. Es giebt freylich Dorfſchulmeiſter, die fuͤr ſich, 

ohne alles Treiben, ihre Pflicht mit Treue thun, ohne 

Rathſchlaͤge ganz vernünftig handeln, und ohne Einfchräns 

kung nicht ausſchweifen; dennoch halte ich es fuͤr das 

Wohl der Dörfer, unfer eigentliches Augenmerk, unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig, daß fie unter der Aufſicht der Prediger 

ſtehen, und jeden Verſuch, unbeſcheiden und widerſpaͤn⸗ 

ſtig zu ſeyn, mit Reue machen. Zugegeben, daß ein 

ſchwacher Prediger dieß Anſehen misbrauchte, und daß dem 

jungen, beſſer erzogenen Schulmeiſter unwuͤrdig, oder we⸗ 

nigſtens ungewohnt begegnet wuͤrde: ſo iſt dieß doch noch 

lange ſo nachtheilig nicht, als wenn der Schulmeiſter 
thun darf, was er will. In jenem Falle leidet er, doch 
nur von einem ſchwachen Prediger, und alſo hoffentlich 

gar ſelten, einmal Unrecht, wie andere Leute, die viel 

mehr 


ſagen, die Hauptftüde, und hoͤchſtens den kleinen Katechis⸗ 
mus reeitiren. Es wäre ja wol des Schulmeiſters Sache, 
zu ſorgen, daß dieß die Leute in der Jugend lernten; es 
ward doch aber dem Prediger zur Laſt gelegt, da fie es nicht 
konnten. e 
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mehr denn er, find, auch wol leiden, ift denn das nun 
ein fo großes Ungluͤck, daß ein Dorfſchulmeiſter einmal 
haͤrter, als ers dießmal wol nicht verdient, geſchüuͤttelt 
wird? Ein febr großer Theil dieſer Leute koͤnnen febr vie 
les und febr bald wieder abſchuͤtteln, und bedürfen es, 
ſcharf angefaßt zu werden, wenn man fie nicht ohne Uns 
terlaß vütteln will. Duͤnkt aber dieß härtere Wort, 
biefe zu weite Foderung des Predigers feine Vorgeſetzten 
fo beleidigend für den Schulmeiſter, daß fie feine Parthey 
nehmen, und mit dem Prediger ſchmaͤlen: ſo wird der 
bloͤde im Treiben und Einſchraͤnken, und laͤßt den Schul⸗ 
meiſter ſo wenig thun, als er will, und ausſchweifen, 
wie es ihm gefällt, Darüber lernt nun die Jugend nicht, 
was fie kann, und beffert ſich nicht, wie fie ſoll, und 
das Dorf bekommt ein neues Geſchlecht ungefitteter Eins 
wohner. Ich weiß nicht, wie groß andern die Verdienſte 
des Predigers um den Schulmeiſter, — um die beſſere 
Erziehung — um dieß, um manches benachbarte Dorf — 
ſcheinen; erlangt koͤnnen fie nicht werden, wenn der 
Prediger keine Autorität, und der Schulmeiſter eine Uns 
terſtutzung aus einer Urſach hat, die beyde nicht ſeyn foll 
ten. Folgſam muß nothwendig der Mann ohne alle 
Widerrede ſeyn, wenn irgend eine wahre Verbeſſerung 
zu Stande kommen ſoll; geſchieht ihm zu nahe, wenn er 
es gegen ſeinen Vorgeſetzten nur in dem Maaße zu ſeyn 
genétbiget wird, wie dieſer es wieder ſeyn muß? Was 
verſpricht es der Republik für ein Gluͤck, für einen Glanz, 
wenn der Dorfſchulmeiſter die ungebundenſte Perſon in 
derſelben iſt? 


Liegt dem Schulmeiſter ob, dem Prediger zu fole 
gen, ſo empfangen die Landſchulen nach und nach die 
Verbeſſerung, wie ſie jedes Dorf bedarf und tragen kann, 
weil die Vermuthung, daß den fünftigen jungen Predi⸗ 
gern dieſe Verbeſſerung wichtig gemacht werden, und 

wirklich 
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wirklich wichtig vorkommen wird, ungleich groͤßer iſt, als 
die, daß jeder Schulmeiſter fuͤr das armſeligſte Dorf 
hinlaͤnglich vorbereitet werden kann. In Jahrhunderten, 
und vielleicht nie, ſteht zu hoffen, daß alle elenden Schul⸗ 
dienſte fo weit verbeſſert werden moͤgten, daß fie ein ges 
ſchickter Menſch anzunehmen Luſt bekaͤme; man wird noch 
febr lange Leute hieher ſetzen muͤſſen, die keine Aufklaͤ⸗ 
rung befördern koͤnnen; foll (le alſo auch hier befördert werz 
den, fo wird es des Predigers Verdienſt ſeyn, der Schul⸗ 
meiſter aber angehalten werden müffen, ihm aufs genaueſte 
zu folgen. In dieſem Verhaͤltniſſe lehrt der Prediger 
gern, wie jeder ſeine Schule halten wuͤſſe, und muß der 
Schulmeiſter es lernen und annehmen, er thue es gern 
oder nicht, und muß der, welcher gleich mit einem Sprun⸗ 
ge eine Stadtſchule hier anfangen wollte, in den Schran⸗ 
ken bleiben, die hier nöthig find, Beſonders aber kann 
in dieſem Verhaͤltniſſe der Prediger der Untreue Einhalt 
thun, die zuweilen größer ift, als fie bekannt zu ſeyn 
pflegt. Ich will dem jungen Manne einige Winke geben, 
die ihn leichter auf die Spur bringen, als er vielleicht 
ſonſt darauf gekommen waͤre. 


Wo keine Kirchenuhr iſt, da laͤßt ſichs kaum ab⸗ 
wenden, daß die Schule nicht dle vorgeſchriebene Zeit, 
ſondern nur fo lange waͤhrt, als der Lehrer Luſt oder Zeit. 
. bat. Es hilft wol etwas, wenn man verfüge, daß, fo 
bald die Hälfte der Kinder verſammlet ift, das oͤberſte 
das Stundenglas wenden, und waͤhrend der ganzen 
Schulzeit es beſorgen muß, man ſieht aber ohne mich, 
wie viel bier geſchehen koͤnne, um die verordnete Schul⸗ 
zeit zu verkürzen, unb man muß wenigſtens doch auf 
dieſe Ordnung ernſtlich halten, damit der Untreue ſehe, 
daß man ihn in Verdacht babe, unb faſſen würde, wenn 
er ſich treffen ließe. Oeftere Empfehlungen der Treue, 
Schulbeſuche und Erkundigungen bey zuverlaͤßigen o 
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wirken auch etwas; wer indeß dem Unterrichte Zeit ſteh⸗ 
len will, kann noch immer dazu kommen. Wie untreu 
kann nun der Menſch ſeyn, der den Prediger gar nicht 
nötyig hat zu fürchten! Aber auch da, wo eine Thurm⸗ 
uhr ift, muͤſſen manche Schulmeifter leiden, daß fie, da 
fie fie gewöhnlich zu ſtellen haben, nicht geſchwinder, als 
unter der Schulzeit, ſchlaͤgt. Es mag febr ausgebreitet 
ſeyn, daß die Dorfuhren unrichtig gehen; unter die zehen 
Urſachen, wovon es kommen kann, ſcheint mir aber an 
den meiſten Orten auch die zu gehoͤren, daß der Schul⸗ 
meiſter, der noch dazu ſo wenig davon zu verſtehen, und 


beym Stillſtehen ſo wenig zu verlieren pflegt, fleißig 
daran krickelt. 


Dieß ſollte nun auch aus manchen andern Urſachen, 
ohne Rüͤckſicht auf die Schule, durchaus nicht geduldet 
werden. Denn bald verliert, bey einem ſo unrichtigen 
Stundenmaaße, der Hauswirth, und bald der Tageloͤh⸗ 
ner; wie mancher Fluch entfaͤhrt hier den deuten! Bald 
lacht der Reiſende, bald ſchmaͤlt und weiſt der Paͤchter 
die zu fpát kommenden Herrendienfte ab, bald zuͤrnt und 
ſtraft die Obrigkeit, wenn der Vorſpann nicht zur geſetz⸗ 
ten Zeit kömmt, u. ſ. w. Es iſt faſt zu viel Uebel, was 
ein untreuer Schulmeiſter täglich thun kann, mich ſchreckb 
feine Verantwortung, man unterwerfe ihn ja dem Prez 
diger. Dieſer ſollte billig den Schluͤſſel zur Uhrkammer 
haben, und beym jedesmaligen Aufziehen der Uhr vor⸗ 
ſchreiben, wie fie geſtellt werden muͤſſe, wenn fie eine 
Veränderung noͤthig hat. Doch ſaͤhe ich noch lieber, 
wenn der Schulmeiſter außer aller Verbindung mit der 
Uhr geſetzt, und das Aufziehn und noͤthige Stellen einem 
zuverlaͤßigen Tagloͤhner, nach der Vorſchrift des Predi⸗ 
gers, aufgetragen würde, Wo es der Schulmeiſter ume 
ſonſt thun muß, und alſo nun eine kleine. Ausgabe der 
Kirche oder Gemeine dadurch verurſacht wird, da ſollte 

: man 
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man die richtigere Abtheilung der Zeit als eine hinlaͤng⸗ 
liche Vergütung derſelben anſehen, und auch ein bischen 
darauf rechnen, daß nun weniger Reparaturen vorfallen 
dürften, Hat indef der Prediger nur den Schlüffel zur 
Uhrkammer, und macht ſich, ſo lange er jung iſt, und 
hinauf kommen kann, notübürftig mit dem Werke bes 
kannt, wozu der Uhrmacher, der etwa ein Jahrgeld bas 
für bekommt, gern Anweiſung giebt; fo kann er da, wo 
er wohnt, ſchon ziemlich ausrichten, daß eine Schulzeit 
ſo lang als die andere iſt, und die ganze Abtheilung der 
Zeit an ſeinem Orte weder ungerecht noch laͤcherlich wird; 
ohne die oft empfohlne Autoritaͤt uͤber den Schulmeiſter 
wird ers aber auch dann ſchwerlich ausrichten, weil ſich 
die, welche fie misbrauchen, die Befehls haberſchaft über 
die Uhr nicht ohne Widerſtand aus den Haͤnden reißen 
laſſen moͤgten. An dem Orte, wo der Prediger nicht 
wohnt, kann zwar ein guter Sonnenzeiger zuweilen gegen 
des Schulmeiſters Untreue zeugen, ſie laͤßt ſich aber nicht 
leicht abwenden, wenn auch das Uhrſtellen einem andern 
im Dorfe aufgetragen werden kann. Ob dieß aber thun⸗ 
lich, oder was ſonſt nach Orts Umſtaͤnden das Beſte ift, 
laͤßt ſich außer demſelben nicht angeben. Ich habe bloß 
aufmerkſam hierauf machen wollen; Roth wird hoffent— 
lich da ſeyn, wo dieſer Untreue entgegen gearbeitet wers 
den muß. ö : 


Daß oft keine Schule gehalten wird, wenn fie ge- 
halten werden ſollte, mag eine andere Art der Untreue 
ſeyn. Man kann nicht gut immer ſtreng darauf beſtehen, 
daß der Lehrer nicht verfáumen foll, wenn fein Dienft 
gar zu uneintraͤglich ift. Hat er offenbar kein Brod dabey, 
ſo muß er ſein Handwerk in acht nehmen. Das ſoll ihm 
nun zwar nach geendigter Schule unverwehrt ſeyn, man 
kann aber leicht einſehen, daß es den ordentlichen Untere 
richt in mehr als einem Falle ſtoͤren und hindern muß. 
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Denn, wer ein Handwerk treibt, kann den Leuten, für 
welche er arbeitet, nicht wehren, daß ſie auch unter der 
Schule zu ihm kommen, und kanns nicht aͤndern, nach 
Arbeit auch unter der Schule ausgehen, und eine eilige 
auch dann fertigen zu muffens Das Handwerk wolle 
gewartet ſeyn, ſagen die, welche es treiben, und man 
könne es nicht Umgang haben bey dem ſchlechten Schulz 
dienſte. Hier muß der Auffeher öfter ſchweigen als re⸗ 
den, und nur dann reden, wenn der Schulmeiſter übers 
wieſen werden kann, die Leute waͤhrend der Schule zu 
fid) beſtellt, oder als ein Quackler aufgehalten, und ohne 
Noth in dieſer Zeit Arbeit geſucht oder gefertiget zu haben. 
Es iſt indeß hier nicht leicht, ſo fuͤr die Schule zu ſorgen, 
daß der Lehrer nicht leidet, und umgetehrt. Gas hen 
Sete an ſchlechte Diehfte, dis ken Handwerk ver ohen, 
ſo wirdlnicht felten die Schule noch mehr vernachlaͤßiget. 
Denn hier geht einer aus zu betteln, dort ſtreift ein arte 
derer umher, Geſinde zu vermiethen; dieſer will mit Frey⸗ 
werbereyen, jener mit Betreibung von Proceßſachen ets 
was verdienen, u. ſ. w. Man fühlt mit mir, wie ſchlecht 
die Leute handeln, die den Unterricht der Jugend hier⸗ 
über verſaͤumen, allein was macht man, dieſe Leute zu 
beſſern? Ein Handwerk verſtehn fie nicht, und gegen 
die Verweiſung zur Handarbeit haben ſie unbeantwort⸗ 
liche Ausflüchte; ſpricht man vom Abſetzen, fo find fie 
gewandt genung, gute Worte zu geben, und eine Weile 
ſo treu zu informiren, daß man ſich des Fortgangs freuet, 
ehe mans aber meynt, betreten ſie ihre Nebenwege wie⸗ 
der, und man kann ſich nie darauf verlaſſen, daß die 
Schule nur einigermaaßen ordentlich gehalten wird. Es 
mögte wol gut ſeyn, daß die Schulmeiſter, welche Dien⸗ 
ne bereit find, wovon fie kaum die Hälfte 
des nothduͤrftigen Unterhalts haben, gendthiget würden, 
‚anzugeben, auf welche anftändige, und der Schule un⸗ 
nachtheilige Weile fie die andere Hälfte des Unterhalts 
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zu erwerben gedachten? Verrietzten fie bey dieſer uͤber⸗ 
raſchenden Frage, daß ſie ſchon Nebenwege zu finden 
hofften, ſo gebe ich denen, die ſo etwas einzurichten ver⸗ 
mögen, anheim, ob fie dieſe deute, die Dummkoͤpfe nicht 
zu ſeyn pflegen, nicht lieber anderswo in der Republik, 
die allerley Leute noͤthig hat, anſetzen, und alſo Gutes 
thun laffen wollten, da fie als Landſchulmeiſter, ſo viel 
wir Menſchen das zu beurtheilen vermögen, mehr Böfes 
als Gutes zu thun ſcheinen. Sie ſind des Predigers 
Laſt, wenn fie es nur dabey laſſen, zu thun, was fie nicht 
follen, und nicht zu thun, was fie follen, und fie koͤnnen 
ſeine Quaal werden, wenn fie Laͤſterer, oder andere fa» 
ſterhafte dabey ſind. Der Stand des patriotiſchen Land⸗ 
predigers hat viel Ruhiges, Frohes, Verdienſtliches, 
aber ein boͤſer Schulmeiſter, dem er nichts zu befehlen 
hat, kann ihm ſein Leben aͤuſerſt verbittern, und die mei⸗ 
ſten ſeiner Verdienſte erſchweren und ſchmaͤlern. Das 
ift wahr, folte es fo unbekannt ſeyn, und fo gleichgültig 
angeſehen werden koͤnnen? Wer einen laſterhaften Land⸗ 
ſtreicher zum Schulmeiſter hat, und ihm jede Einſchraͤn⸗ 
kung erklagen ſoll, ihm ſelbſt kein Wort ſagen darf, 
wenn er nicht zehen loſere zur Antwort hoͤren will, dem 
weiß ich keinen andern Rath, als daß er eine andere 
Pfarre ſucht. Müßte indeß der Menſch den Prediger 
Hören, fo wäre man ihm freylich die Pflicht der ausge- 
ſuchteſten Vorſtellungen ſchuldig, ich rathe indeß, ſie 
mit der Feder in der Hand zu thun, oder Tag und Haupt⸗ 
inhalt aufzuſchreiben, um bey jeder bald wieder noͤthigen 
wiederholen zu koͤnnen, wie oft er ſchon erinnert fep, und 
um ihm mit naher Einſendung an die Obern drohen zu 
koͤnnen. Ein wahres Verdienſt pflegt es um einen ſol⸗ 
chen Menſchen, wenn er der Beſſerung nicht ſchon gaͤnz⸗ 
lich entſagt Dat, zu ſeyn, daß man ihn zu Geſchaͤften 
bringt, die ihn zu Hauſe halten. Von der Untreue in 
der Schule entwoͤhnt man ihn dadurch zwar nicht, man 
č , miae 


um den Schullehrer. ^ ags 


verhuͤtet aber manches andere Uebel, das ein Umherlaͤu— 
fer anrichtet, damit kann er zu Haus verdienen, was er 
auswärts zu verdienen beweiſen kann, fo behält er fei 
nen Vorwand, daß er aus Noth einem Nebenverdienſte 
nachlaufen muͤſſe, und wenn man ihm untadeliche Ge- 
ſchaͤfte anweiſen kann, fo müßte er fid) förmlich für einen 
Tagedieb erklaͤren, wenn er ſie ausſchlagen wollte. Fuͤr 
den, der aus Hunger oder Langerweile umher läuft, find 
Geſchaͤfte eine wirkliche Cur, und wer ſie verachtet, ſollte 
ohne Umſtaͤnde als ein Menſch angezeigt werden, der 
nicht geheilt, ſondern gezwungen ſeyn will. Aber welche 
etwas eintraͤgliche Nebengeſchaͤfte kann ein Prediger einem 
Schulmeiſter auf dem Lande verſchaffen? Wenn der 
Menſch nicht ganz unbrauchbar oder ungelehrig iſt, ſo 
kann er ihm vielleicht etwas abzuſchreiben geben oder an⸗ 
weiſen, auch wol zu einer Privatinformatlon gebrauchen 
oder empfehlen. Die Bienenwartung und der Seiden⸗ 
bau find, wo fie getrieben werden können oder gar follen, 
eine unveraͤchtliche, und bey einigem Fleiß und Gluͤcke 
eine ganz vortheilhafte Nebenbeſchaͤftigung: Beſonders 
empfehle ich den Gartenbau mit feinem vornehmſten Ge⸗ 
ſchaͤfte, der Baum- und Pflanzenzucht. Ich wünfchte, 
daß jeder Landprediger hiezu ſelbſt Anweiſung geben fönn- 
fe, wenigſtens wird er doch ein Buch hierüber haben, 
oder ſonſt eine Gelegenheit anweiſen koͤnnen. Doch dieſe 
Materie ſcheint mir noch einer naͤhern Beleuchtung zu 
bedürfen, 


Die Landſchulleute ſtehen entweder in großen hellen 
Dörfern, wo fie hinlaͤngliches Auskommen haben, und 
Dinlánglidje Geſchaͤfte, und find dabey wohl vorbe- 
reitete, aufgeklaͤrte Leute, oder haben nur eine mittel⸗ 
mäßige, oder ganz nothdürftige Vorbereitung, nur ein 
Drittheil des Tages Amtsgefchäfte, und etwa die Hälfte 
ihres Auskommens. Jene, groͤßtentheils wackere Leute, 
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wiſſen den vornehmſten Theil ihrer Zeit mit dem Unter⸗ 
richte einer zahlreichen und Vorbereitung fodernden Ju- 
gend, mit der Muſik und einer anſtaͤndigen Verwal⸗ 
tung der übrigen Pflichten ihres Amts hinzubringen, 
können leſen, und erholen fid) mit dem Baue eines Fleis 
nen Gartens. Von ihnen iſt alſo weiter die Rede nicht. 
Nun giebt es aber noch eine lange Reihe von Landſchul⸗ 
leuten, für deren wuͤrdige Beſchaͤftigung mir itzt nicht 
genung geſorgt zu werden ſcheint, und die man fo nuͤtz⸗ 
lich, als jeder der Republik ſeyn ſoll, zu machen faſt ver⸗ 
ſaͤumen will. Man ſieht naͤmlich nicht gern, daß der 
Landſchulmeiſter ein Handwerker iſt, und noch weniger 
gern, daß er Landmannsarbeit thut, oder gar auf Tag⸗ 
lohn geht. Nun hat er aber nichts weiter gelernt, als 
nothdurftig Schule zu halten, verſteht keine Muſik, oder 
wenigſtens nicht unterhaltend genung, iſt noch weit zu⸗ 
ruck, um fid) mit Leſen beſchaͤftigen zu koͤnnen, und zum 
arbeitſamen, erfinderifchen Landmanne ganz in der Stadt 
verdorben. Was ſoll nun ber Menſch, wenn ſeine fünf 
Schulſtunden aus ſind, anfangen? Aus Langerweile 
muß er unnuͤtze Dinge beginnen, und Vorwitz treiben, 
Hat dieß aber erſt einmal ſeinen Beyfall, ſo iſt er ſchon 
in der größten Verſuchung, gleichgültig gegen die Schule 
zu werden, er wird ſeinen Nebendingen nachgehen und 
nachdenken, und die Schule nur noch zum Scheine hal- 
ten, es mag felten ſeyn, daß ein nicht würdig befchäftige 
ter Schulmeiſter noch treu in ſeinem Amte iſt, wenn ihm 
zumal der Prediger nicht viel ſagen darf. Ehemals kam 
an diefe Platze, die keinen Mann den ganzen Tag be- 
ſchaͤftigen, entweder ein Handwerker, oder ein Landmann, 
der ſeine Feldarbeit mit eigenen Haͤnden trieb, und recht 
viele Schuldienſte waren doch ſonſt mübfamer, weil die 
wenigſten Filiale Schulmeiſter, und ſelten ein Dorf ihrer 
zween hatte. Itzt wünfibt oder fegt man, wo es geht, 
dem großen Dorfe zween, und dem Dörfchen feinen eige⸗ 
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nen Schulmeiſter, aber man beſorgt, fo viel ich ſehe, 
nicht genung, daß ſich dieſe Leute auf eine nuͤtzliche Weiſe 
beſchaͤftigen koͤnnen, und ſieht alfo gleichſam durch die 
Singer, daß Leute mit Muͤßiggange beſchweren, die durch 
Arbeit nützen ſollten. Hier ſind einige Vorſchlaͤge zu fo 
einer Bildung der fünftigen Landſchulmeiſter, und zu fo 
einer Wahl derſelben, daß fie keine unnütze, beſchwer⸗ 
liche, ſondern treue und weiter brauchbare Leute ſeyn 
moͤgten. 


Ich habe nichts dawider, daß man auf die kleinen 
Dörfer, wo der Schuldienſt durchaus nicht ernähren 
kann, Handwerker, oder gebohrne Landleute, am beſten 
die Soͤhne guter Schulmeiſter, ſetzt. Die Staͤdte be⸗ 
ſchweren ſich leicht, wenn viele Landmeiſter ihnen die 
Nahrung von den Dörfern entziehen, der Schulmeiſter 
ſoll alſo, meiner Meynung nach, nicht als ein heimlicher 
Fuſcher noch oben drein arbeiten, ſondern einer der bez 
kannten Landmeiſter ſeyn, die eine gute Policey verſtattet, 
und die die Gilde mithalten; Geſellen und Lehrlinge muß 
aber, denke ich, weder ein Landmeiſter, nochtam wenig⸗ 
ften ein Schulmeiſter halten. Hierüber koͤnnen ſich die 
Staͤdte beſchweren, und die Dörfer, Es kann ziemlich 
mit der Treue in der Schule beſtehen, wenn ber Lehrer 
nachher allein arbeitet, weil er an feine Arbeit nicht wird 
denken, und wenn er den Prediger zu ſcheuen hat, ſich 
damit nicht überladen dürfen; ſchwerlich kann es aber mit 
der Schultreue beſtehen, wenn Geſellen und Lehrlinge ge 
halten werden können, und folglich viele Arbeit zu be- 
ſchicken iſt, weil jene bald die Gedanken, bald das Auge 
des Meiſters brauchen, und eine Menge von Arbeit das 
Verkehr mit vielen Menſchen, die nicht immer die Shul 
ſtunden vermeiden koͤnnen oder wollen, nothwendig macht. 
Der Schulmeiſter könnte nicht leben, und wäre nicht 
nuͤtzlich genung beſchaͤftiget „wenn er kein Handwerk 7 5 
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be, es waͤre ihm alſo in Supplementum zu verſtatten, 
aber durchaus nicht zu verſtatten, daß er das Handwerk 
wie ein Stadtmeiſter triebe, weil kaum hiermit die Schul⸗ 
treue verträglich gefunden werden mógte. Ohngefaͤhr 
fo denke ich auch bon den Leuten, die bie Landarbeit vere 
ſtehen. Wo der Schuldienſt allein kein Brod giebt, da 
kann ichs vertragen, daß ber Schulmeiſter fein Korn felz 
ber maͤhet und driſcht, und ſich in der Erndte ein Tage⸗ 
lohn beyzu verdient; ja wer weder dieß, noch ein Hand⸗ 
werk kann, follte hier gar nicht hergeſetzt werden, wenig⸗ 
ſtens ijt in meinen Augen ein bettelnder, troͤdelnder, oder 
gar landſtreichender Schulmeiſter ein veraͤchtlicher Menſch, 
der am Ende die Schule gewiß noch mehr verſaͤumt als 
der Handwerker und der Sandmann, Won beyden aber 
wuͤnſchte ich, daß fie einige Zeit in einem Seminario vore 
bereitet würden, Hiezu würde aber eine Einrichtung nò- 
thig ſeyn, die, ſo viel ich weiß, hier gar noch nicht, und 
anderswo noch nicht paſſend genung iſt. Nach meiner 
Meynung würde dem Menſchen, der auf einen Schul— 
dienſt anlegte, erſtlich bloß geſagt, was er wiſſen müffe, 
und Anleitung gegeben, wie er es theils fuͤr ſich, mit 
Hülfe eines verordneten Buchs, theils von andern ler— 
nen koͤnne. Es kann ſich nicht jeder Candidat eines 
Schuldienſtes in der Stadt, wo ein Seminarium it, auf- 
halten, und dieſe vorläufigen Kenntniſſe und Fertigkei⸗ 
ten kann er anderswo auch, und mit viel geringern Koſten, 
lernen. Kommt er nun, damit verſehen, wieder, dann 
wird ihm bey Kindern, die feinen kuͤnftigen Schülern 
aufs möglichfte gleichen, gewieſen, wie diefe Kenntniſſe 
mitgetheilt, und diefe Kinder behandelt werden muͤſſen. 
Beſonders ſaͤhe ich gern, daß eine Art von Inſtruction 
vorhanden waͤre, die fo wol das Verhalten beym Unter- 
richte uberhaupt, und bey jedem Stücke deffelben beſon⸗ 
ders, als das ganze pflichtmaͤßige und kluge Betragen 
eines guten Landſchulmeiſters enthielte, woraus er fih 
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vorbereiten unb prüfen, und womit er, wenn fie beym Se⸗ 
minario unterſchrieben waͤre, ſich als waͤhlbar darſtellen 
könnte. Dieß ſcheint mir der gangbare Mittelweg zu 
ſeyn, da man wegen. Armuth der Dienſte auf der einen 
Seite vorzüglich geſchickte Leute nicht verlangen kann und 
muß, und auf der andern ganz ungeſchickte Leute Durch: 
aus nicht laͤnger will, und da man weiter Vorbereitung 
„billig verlangt, die koſtbare aber, eines jährigen Aufent⸗ 
halts an dem Orte des Seminariums, von den meiſten 
armen Luten billig nicht verlangen kann. 


Man bedarf indef, und will wenigſtens mit gutem 
Rechte in den beffen und der Aufklärung mehr bebürf- 
tigen Doͤrfern geſchicktere Schulleute, als jene nicht mere 

den können. Die verfchaffen nun die Semingrien zwar, 
aber dieſe Leute wiſſen ſich auf dem Lande bald nicht zu 

ernaͤhren, bald nicht zu beſchaͤftigen, und werden durch 

Armuth und Langeweile viel weniger nuͤtzlich, ja leider! 

nicht felten mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Ihre Vorberei⸗ 

tung müßte hier alfo, meyne ich, (o weit gehen, daß 

wenigſtens der Geſchmack an laͤndlichen Dingen gegen die 

verderbliche Langeweile bliebe, und daß fie, wenn ſie 
wollten, fich ba auch als Landleute nuͤtzlich machen fönn- 
ten. Sollen die Schulmeiſter, nach des Herrn Abts 

Reſewitz Entwurfe, Verbeſſerer der Landwirthſchaft 

werden, ſo fodere ich noch ſehr wenig. Mit allem Rechte 

wünſche ich, daß ihnen ein Entwurf von der Wirthſchaft 

des Landes, worinn ſie dereinſtens auch kleine Landwirthe 

werden ſollen, bekannt gemacht, auch hie und da, ob 

jemand darauf achten wollte, eine wahrſcheinliche Ver— 
beſſerung vorgeſchlagen würde. Der Bienen- und 

Seidenbau aber folte billig bey den Seminarien vor ih- 

ren Augen getrieben, oder doch Gelegenheit gemacht 

werden, daß fie ihn lernen, und feine Vortheile fher 

könnten, da der Stachel der Biene, und der Geruch des 
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Seidenwurms ſonſt den Staͤdter leicht mit veraͤchtlicher 
Gleichguͤltigkeit erfüllen. Vorzüglich, und faſt unum⸗ 
gaͤnglich, muͤßte ihnen indeß der Gartenbau gewieſen, 
und ſelbſt von ihnen betrieben werden. Wann und wie 
man ein Kuͤchengewaͤchs in die Erde bringe,, warten 
und nachher nutzen muß, das kann ſchon aus manchem 
Buche erlernt, und auf manchem Garten, ben fie ihrer 
Schulkinder wegen beſuchen dürfen, geſehen werden. 
Mein Vorſchlag geht aber dahin, daß ihnen zur Ver⸗ 
edelung, Bearbeitung und Erhaltung der Baͤume, und 
zur Auswahl guter Saamengewaͤchſe, zur Sammlung 
und Aufbewahrung zuverlaͤßtger Saͤmereyen, eine prak⸗ 
tiſche Anleitung gegeben wuͤrde. Ohne Vorzeigung von 
Handgriffen und Merkmaalen, und ohne eigene Uebung 
laͤßt fid) hier nicht viel ausrichten. Wie es nun keinen 
Zweifel hat, daß junge Schulmeiſter, die mit dieſen Vor⸗ 
bereitungen aufs Land kommen, ſich ihre übrige Zeit auf 
eine anſtaͤndige und vortheilhafte Weiſe vertreiben können 
und werden: ſo ſteht zu hoffen, daß mancher von ihnen 
durch feine Gaͤrtnerey, feine guten Kenntniſſe von Bier 
nen und Seidenwuͤrmern, und durch ſein bischen Theorie 
von der Landwirthſchaft im Ganzen, ſeinem Dorfe und 
ſeiner Gegend richtigere Einſichten und wahre Vortheile 
verſchaffen, daß alſo der Mann nun unbeſchwerlich und 
nüßlich ſeyn werde, der ohne diefe Vorbereitung nichts 
anzugreifen, nichts zu nutzen verſtund, aus Langerweile 
umherſchlich, aus Misvergnuͤgen über das Leere feine 
Hauſes im moraliſchen und phyſiſchen Sinne ausgieng, 
der Gelegenheit, (id) in fremde Dinge zu miſchen, bez 
gegnete, oder fie aufſuchte, und nun ein der Republik 
unnützer, wo nicht gar ſchaͤdlicher, und ſeinem Naͤchſten 
ein febr laſtiger Mann ward. b 


Viel lieber fehe ich, daß der fanbfibutmeifter ein 
guter Landwirth, als ein paſſtonirter Freund des Buͤcher⸗ 
M. leſens 
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leſens ſeyn möge. - Man fiet indeß zuweilen junge Leute 
i den Seminarien fo verliebt ins Wiſſen, daß fie unauf⸗ 
püriidi; was ihnen vorkommt, leſen. Da nun der Win⸗ 
ter recht viele Muße für den Landſchulmeiſter hat, ſo 
wünſchte ich, daß jeder Seminariſt einigen Geſchmack am 
Leſen, mit einiger Anleitung, wie es ihm helfen kann, 
empfangen, damit kuͤnftig die ſtillen Winterabende fid) 
nützlich angenehm machen, und alle Verſuchung enta 
fernen möge, in verdaͤchtigen Spinnegeſellſchaften die 
Zeit zu tödten. Wer, ohne ein Handwerker oder ge⸗ 
bohrner Landmann zu ſeyn, nicht den geringſten Geſchmack 
am Leſen findet, wäre bey guter Zeit zur Gaͤrtnerey, und 
dem Verkehre mit Saͤmereyen, oder einer andern Hand- 
arbeit zu ermuntern, ja, anzuhalten, ehe er den Muͤßig⸗ 
gang mit ſeinem Bettelgefolge lieb gewinnt. Was koͤnnte 
dieß für eine Handarbeit ſeyn, bie fich nach der Schule 
in der Stube, oder doch im Hauſe bey Winterszeit thun 
ließe? Hierauf kann Landesgewohnheit beffer als ich ant- 
worten, ich ſchlage Netzſtricken, Arbeit in Holze, Buch⸗ 
binden, u. d. gl. vor, wozu junge Leute in den Staͤdten 
allerley Ermunterung und Auweiſung antreffen können. 
Findet die Hand Beyfall, ſo geben Gerichtsbeamte und 
Paͤchter auf der Nähe wol etwas abzuſchreiben, da dieſe 
Schulmeiſter eine beliebte Fertigkeit im Rechnen daben zu 
haben pflegen. Iſt man übrigens in den Seminarien 
auf die vollſtaͤndige Vorbereitung ſeiner Zoͤglinge, und 
iſt nachher der Prediger nicht ohne Anſehn, und eben ſo 
ſehr darauf bedacht, den jungen Schulmeiſter gleich vòl- 
lig zu beſchaͤftigen, und dabey an eine ſtrenge Ordnung 
zu gewöhnen: fo wird der Mann, der gern immer 
etwas Gutes thut, hoffentlich auch ſeine Schulſtunden 
gehoͤrig abwarten. Wer ſich erſt einmal aufs Nichts⸗ 
thun, oder auf Nebendinge eingelaſſen, thut felten noch 
völlig, was fein Werk ift, ; 
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Es wird nicht immer an den Kindern gearbeitet, 
wenn auch gleich die Schule von einem Glockenſchlage bis 
zum andern währt. Hier muß man aber Untreue von 
Tangſamkeit unterſcheiden. In beyden Fällen konnen aus 
fünf verordneten Lehrſtunden, die man wirklich verſammlet 
iſt, leicht viere gemacht werden. Untreu handelt der Leh⸗ 
rer wirklich, wenn er indeß ſeine Geſchaͤfte thut, und die 
Kinder ſitzen laͤßt, wenn er ſie gar zu ſeinen Arbeiten, 
die größern Maͤdchen etwa beym Flachſe, und die Kna⸗ 
ben im Garten braucht; wenn er Leute waͤhrend der 
Schule zu fid) beſtellt, vorbeygehende anruft, und die 
unvermuthet kommen, aufhält, ſo lange fie verweilen 
wollen; wenn er, ſtatt der verordneten Lectionen, unnütze 
Unterredungen, oder gar unanſtaͤndige Spielereyen mit 
den Schülern vornimmt; wenn er bald des Morgenbrods, 
bald des Kaffees, bald der Tobackspfeiffe wegen entwe⸗ 
der gar abweſend, oder wenigſtens unthaͤtig iſt; wenn er 
gefliſſentlich unter dem Vorwande, es konne, oder wolle, 
oder ſolle nichts lernen, ein Kind verſaͤumt, verdrießlich 
macht, u. ſ. w. Genung für. den, der keine Untreue 
vermuthete, und ein fleißiger Aufſeher iſt, aber zu viel 
leider! fuͤr den Prediger, der keine Untreue abſtellen kann, 

bloß zuſehen ſoll, wie liederlich der Menſch die Kinder 
vernachlaͤßiget. — Bey andern Schulmeiſtern i(t es eine 

gewiſſe natürliche $ang(amfeit, oder, wenn man lieber 
will, Unerfahrenheit oder Einfalt, worüber fie kaum halb 
ausrichten, was ein geübter raſcher Lehrer ausrichtet. 
Sie halten z. B, nicht darauf, daß die Kinder zeitig ge⸗ 

* nung zuſammen kommen, faſt geht bie erſte halbe Stun- 
de über das langſame Verſammlen verloren, fie find nicht 
genau in der Ordnung der Plaͤtze, täglich entſtehen Haͤn⸗ 
del darüber, deren Beylegung die Zeit hinnimmt, fie 
thun den Störungen nicht zeitig genung Einhalt, da es 
noch mit ein Paar Worten geſchehen konnte, ſondern laſſen 
fie erfi fo weit Ueberhand nehmen, daß nun eine weitlaͤuf⸗ 
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tige Unterſuchung anzuftellen nbtfig wird, fie machen feis 
nen Ueberſchlag, wie viel Zeit zu jeder Lection anzuwen— 
den (ep, wenn mehrere getrieben, und alle Kinder vor⸗ 
genommen werden ſollen, u. d. gl. Es iſt' ein großer 
Unterſcheid unter einem geuͤbten lebendigen Lehrer, und 
einem unerfahrnen und ſchlaͤfrigen, was dieſer, wenn er 
ſich auch anſtrengt, in einem halben Jahre nicht ausrich⸗ 
tet, und wirklich nicht ausrichten kann, das bringt jener 
bequem in drey Monaten zuwege. Wer fo unthätig ſeyn, 
und es aushalten kann, der zaͤhle einmal die Minuten zus 
ſammen, die ein langſamer Lehrer in einer Schulzeit vor 
den Augen des Aufſehers, und alſo nicht aus Untreue, 
ſondern aus Unvermögen, verloren gehen laͤßt. Auf 
dem Dorfe iſts gemeiniglich ſchon zu ſpaͤt, ihn kluger und 
raſcher zu machen, in den Seminarien aber ſollte das 
Anſehn und die Subordination ſo groß ſeyn, daß der 
Dummelkopf mit Nachdruck bedeutet und getrieben, oder 
als ein unbrauchbarer verworfen werden koͤnnte. Doch 
in dieſer ſublunariſchen Welt moͤgen immer noch einige 
Dorfſchulen mehr leiden, ehe man dem ſchwachen Fort⸗ 
gange auf den Grund zu ſehen leiden wird. 


Die Ferien ſind die letzte Art von Untreue, der ich 
hier erwaͤhnen will. Auf den Doͤrfern finden ſich die 
Urſachen nicht, aus welchen ſie in den Staͤdten einge⸗ 
führe feyn und geduldet werden mögen, und (ie pflegen 
doch hier öfter und laͤnger zu ſeyn. Man begnuͤget ſich 
nicht mit unnoͤthig langen Erndte: und Feſtferien, fone 
dern nimmt noch aus jedem Vorwande eine her, aus 
jenem kleinen Baue am Schulhauſe, aus jedem vorgeb⸗ 
lichen Geſchaͤfte in der Stadt, aus jedem Familienvor⸗ 
falle des Lehrers, ja aus den woͤchentlichen Betſtunden 
wird gern ein Vorwand genommen, den ganzen Mor⸗ 
gen keine Schule zu halten. Wer einen von dieſer Seite 
untreuen Schulmeiſter antrifft, zähle einmal zuſammen, 
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wie viele Zeit vom Jahre die Ferien wegnehmen, 
und es ſteht dabey, ob das Schuljahr ſteben Mo⸗ 
nate hat. Hier kann nichts, als das Anſehn des 
Predigers ſteuern. Man gebe gleich bey Suſpenſions⸗ 
ſtrafe dem Schulmeiſter auf, ohne Einwilligung des 
Predigers keine Stunde ausfallen zu laſſen, und halte 
ſich nachher an ihn, wenn das Zunehmen der Kinder 
nicht ſichtbar iſt. exin Ain 
Die allermeiſten Landſchulmeiſter werden Brod har 
ben, wenn ſie immer nach Beſchaffenheit der Dienſte an⸗ 
geſetzt werden koͤnnen. Wo man nur vom Ackerbaue, 
oder der Viehzucht, oder dem Gartenbaue, oder der Bie⸗ 
nenwartung u. ſ. w. leben kann, da wird ein gebohrner 
Landmann, nicht leicht aber ein anderer, der nicht ſelbſt 
arbeiten, und nicht alle kleinen Vortheile nutzen kann, 
fertig; wie in den kleinen Doͤrfern, wo erſt in den 
neuern Zeiten ein Schulhaus gebauet, mit hinlaͤngli⸗ 
chen Grundſtücken aber nicht verſehen ift, nur ein 
Handwerker, wie ihn die Gegend bedarf, fid) zu ere 
naͤhren vermag. Hier ſiehts ſehr bald traurig um 
den Menſchen aus, der ohne Handwerk und Land— 
wirthſchaftskunde nur ſtaͤdtiſch zu leben gewohnt iſt. 
Wenn dieſer nicht hungern ſoll, ſo muß eine ziem⸗ 
liche baare Einnahme bey dem Dienſte, und ihm doch 
in der Vorbereitungszeit einige Kenntniß und Neiz 
gung zur Landwirthſchaft beygebracht ſeyn, weil man 
ohne ſie, auch bey ziemlicher Einnahme, auf dem Lan⸗ 
de nicht gut fortkommt, und Leute, die die laͤndlichen 
Vortheile und Einſchraͤnkungen nicht gebrauchen, da 
darben ſieht, wo ein anderer übríg gehabt hätte, 
Da nun nicht immer jeder Schulmeiſter wird an 
die Nahrungsquelle, woraus er ſchoͤpfen kann, ges 
ſtellt werden können: fo wird noch mancher Prediger 
Gelegenheit haben, ſich um ſeinen zeitlichen Wohlſtand 
: verdient 
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verdient zu machen *). Ich wünſche nur, daß der 
Mann ſo großmüthig ſeyn, und auch dem unfolgſamen 
dieſe Dienſte nicht verſagen möge; natürlicher weiſe wird 
er (ie indeß dem folgſamen lieber leiſten, und es wäre auch 
von dieſer Seite gut, wenn ber Schulmeiſter feinem Pre⸗ 
diger, zum beſſern Fortgange ihrer Geſchaͤfte, nothduͤrf⸗ 
tig untergeordnet waͤre. 5 ài 


Es wirkt gemeiniglich nicht viel, wenn der Schul 
meiſter allein kommt, und um ein neues Grundſtück, eine 
Zulage aus der Kirche, oder einen andern hohen Bena 
ſtand bittet, waͤre ihm auch der Prediger nicht entgegen; 
ift der es aber, fo mag er ſelten durchdringen, wie man ihm 
im Gegentheile Verbeſſerungen zufallen ſieht, wenn ihn 
der Prediger vertritt, und zur rechten Zeit, an dem rech⸗ 
ten Orte, mit der rechten Vorſtellung fuͤr ihn ſpricht. 
Es iſt oft moͤglich, der Schule ein neues Grundſtuͤck, 
oder eine vortheilhafte Erweiterung eines alten zu ver⸗ 
ſchaſſen, oft möglich, aus einer bemittelten Kirche dem. 
Schulmeiſter eine Zulage, wenigſtens auf Lebenszeit, 
oder doch auf einige Jahre, bie fich denn noch wol vers 
laͤngern laſſen, zu erbitten, und oft moͤglich, ihm bey der 
Obrigkeit, oder der Regierung, Vortheile zu bewirken, 
bie emer gegenwaͤrtigen Noth abhelfen, ober fein beſſeres 
Auskommen überhaupt vefördern, Der Schulmeiſter 
müfte jede Verbeſſerung aufs ſchlimmſte anwenden, 
ſonſt rathe ich ſehr, dazu moͤglichſt beyzutragen „ waͤre er. 
auch fo folgſam, wie mans gern fähe, nicht; er wirds 
vielleicht hiedurch, man muß wenigſtens dieſen Weg ver⸗ 

ET. ſuchen. 


*) Den Landſchulleuten aus der Stadt empfehle ich das Haupt⸗ 
ſtuͤck von des Herrn Liebermanns Unterhalte und Vermö⸗ 
gensumſtaͤnden, S. 162; f., feines Schulbuchs. Die vom 
Dorfe gebuͤrtigen, und in der Stadt nicht verwoͤhnten, pfle⸗ 
gen fid) aller Orten naͤhren zu, können. 
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ſuchen. Ein nothleidender Lehrer wird oft gar muthlos, 
unbrauchbar und auf Abwege gelockt, man iſts daher 
dem Orte ſelbſt ſchuldig, ihm fortzuhelfen. Doch, ich 
werde bey den Männern, mit welchen ich mich unter- 
halte, keine Bewegungsgruͤnde, ſondern nur den gegë 
benen Wink noͤthig haben, wie allenfalls zu helfen fte: 
he, obgleich Orts- und Landesumſtaͤnde die befte Ans 
weiſung dazu geben. 


Indeß wird manchem Schulmeiſter nicht anders 
als durch eine Verſetzung zum Auskommen zu helfen ſeyn. 
Man ſieht Leute, die nun einmal zu Landwirthen verdor⸗ 
ben ſind, auf den Stellen, wo das Brod aus der Wirth⸗ 
ſchaft gewonnen werden muß, immer weiter zurüuckkom⸗ 
men; ſie muͤſſen, wenn ſie nicht ganz unbrauchbar wer⸗ 
den ſollen, an einen Platz geſtellt werden, wo mehr baare 
Einnahme iſt, wenn ſie auch am Ende ſo viel nicht be⸗ 
früge, als ein Landwirth an der vorigen Stelle herang- 

zubringen vermag. Dieſer und ein Handwerker mögen 
bey ihren ſchlechten Dienſten bequem haben fertig werden 

fönnen, fo lange fie jung waren, und beyzu zu arbeiten 

vermogten, und ſo lange ihre Familie noch nicht viel 

brauchte, nun will aber die Arbeit nicht mehr fort, und 

die Einnahme nicht mehr reichen, daher ſie, ohne Verſe⸗ 

tzung an einen austraͤglichern Ort, in Gefahr ſind, ganz 

zu verarmen und niedertraͤchtig zu werden. Es mag 

nicht häufig ſeyn, daß diefe Leute ſelbſt ihre Lage deutlich 
vortragen können, und daß die Großen, welche fie bef 

fern koͤnnen, gleich hören, glauben und helfen, es ift 

auch vielleicht gut, daß die Schulmeiſter für fid) allein 
nicht leicht ausrichten konnen, was fie verlangen; billig 
ſollte der Prediger wenigſtens gefragt werden, ob ſich 

des Schulmeiſters Angabe ſo verhalte, und wie er ſich 

betrage, und noch wirkſamer mußte es ſeyn, wenn jener 

um die Verſetzung anhielte. Es mag Übrigens verord⸗ 
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net oder hergebracht ſeyn, wie es will, fo bleibt es immer 
ein Verdienſt des Predigers, die Verbeſſerung des 
Schulmeiſters, der fie bedarf, zu betreiben, wenn er fie 
auch nicht allemal bewirken kann. 


Zuweilen iſts in des Predigers Macht allein, des 
Schulmeiſters Umftände fo weit zu verbeſſern, daß er 
wenigſtens fertig werden kann. Erlaubt es ſein eigener 
Wohlſtand, fo wird er aus feinem Haushalte mittheilen, 
und nicht zugeben, daß der Mann darbe und veraͤchtlich 
werde, den die Kinder und das Dorf achten follen, Er 
ſelbſt wird dem Unkundigen mit Rathe beyſtehen, wie 
er fein kleines Hausweſen nuͤtzlich einrichten muͤſſe, und 
ſeine Leute, auch wol feine Pferde, wird er ihm zu Huͤlfe 
ſchicken, damit er auch, ohne Schaden, ans Ende kom⸗ 
me. Es fehlt zuweilen der Schule an Graſe, und die 
Pfarre hat es allenfalls zu miſſen; ſo gehoͤrt ihr z. B. 
der Kirchhof, und der Schulmeiſter kann im Dorfe auch 
für ein hohes Geld keine Wieſe in Pacht bekommen, hier 
kann faſt allein der Prediger feinem Haushalte aufhelfen, 
wenn er den Kirchhof fuͤr eine geringe Pacht, weil er doch 
von fremden Gütern nichts verſchenken fell, abtritt, oder 
ihm ſonſt eine kleine Wieſe uͤberlaͤßt. Anderswo erndtet 
die Schule ihr Brodkorn nicht, und der Bauer hat kein 
Land zu miſſen, oder kein Korn zu verkaufen, der Schul— 
meiſter muß alſo einen Theil ſeines Brods aus der Stadt 
holen; hier wird der Prediger vom Pfarrlande ſo viel 
der Schule verpachten, und vielleicht allein koͤnnen, daß 
kein Brod uͤber Feld gelangt werden darf. Bald reicht 
der Schulacker nicht zum Flachſe, wenn er das Brod⸗ 
korn abwerfen foll, bald hat der Garten, keine Obſt⸗ 
baͤume, bald fehlt es der Schule, beſonders wenn fie 
neu iſt, am Holze, und gemeiniglich iſt es der Pfar⸗ 
re moͤglich, mitzutheilen, wenn der Prediger ſelbſt 
Wirth ijt, ſonſt fibt man auch, daß der pee 
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ſter, wenn der Wirth iſt, der Pfarre aushelfen 
kann. ; EN 


Wie ber große Haufe gemeiner Schulmeiſter zu 
ſeyn pflegt, ſo iſt er ſelten im Dorfe beliebt. Der in der 
Stadt erzogene und von daher verheurathete ift gewoͤhn⸗ 
lich dem Dorfe zu ſtolz, zu keck, zu gebietheriſch, der 
adſungirte, oder einheurathende Sohn eines Schulmei- 
ſters pflegt oft noch ein aufgeſchoſſener Knabe, unwiſſend, 
platt, dumm, zu vertraut mit der andern Jugend, und 
den Alten daher veraͤchtlich zu ſeyn, und der Handwer⸗ 
ker, der in der Stadt gelernt und gearbeitet hat, kann 
fich wol einfallen laſſen, den Bauer uber die Achſel ane 
zuſehen. Man findet es wenigſtens gar zu oft, daß der 
Schulmeiſter verhaßt oder veraͤchtlich iſt. Geht er nun 
noch dazu mit den Kindern um, wie der Jaͤger mit einem 
Hunde, deu er abrichtet, ſchilt und ſchlaͤgt er ihnen alles, 
was ſie wiſſen ſollen, ein, vertreibt er ihr bischen natuͤr⸗ 
liches Gefühl mit Ungeſtüm, ſtatt es bis zu den edlen 
Empfindungen und Geſinnungen des Chriſtenthums zu 
verbeſſern, und giebt er den Augen der Bauerkinder of⸗ 
fene Blößen (o wird man fid) wol nicht wundern, wenn 
ihm kein eigentlicher Gefalle geſchicht, (aus Beſorgniß, 
er moͤgte (id) an den Kindern rächen, wird noch wol verz 
williget, was ſonſt gewiß abgeſchlagen waͤre,) wenn er zu⸗ 
weilen für Geld die Hülfe oder Waare nicht haben kann, 
die er braucht, wenn jede ihm vortheilhafte und andern 
unſchaͤdliche Veraͤnderung gleich als eine gefaͤhrliche 
Neuerung angeſehen, und mit vereinigter Gewalt zuruͤck⸗ 
getrieben, wenn das, was ihm gehört, nach Umſtaͤnden 
verkuͤrzt, zurückbehalten, und nicht ohne Beſchwerden 
bey der Obrigkeit endlich mit Ungeſtüm zugeworfen, ja, 
wenn ihm von den jungen Leuten, die ſich nun freuen, 
ſeinem Stocke entlaufen zu ſeyn, muthwilliger Schaden, 
Spott und Verdruß zugefügt wird. Unter dieſen Um⸗ 
' : i ſtaͤnden 
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ſtaͤnden kann fid) der Prediger allerlen Verdienſte um ihn 
machen, wovon ich einige nennen, und zu allen auffo⸗ 
dern will, wenn ich auch keinen andern Begungsgrund 
als die moraliſche Beſſerung des Orts anzugeben haͤtte, 
als welche durch einen Schullehrer, den man haßt, und 
der es darnach macht, daß man ihn haßt, gar ſehr auf» 
gehalten und erſchweret wird. | N 


Man ſuche demnach den jungen Schulmeiſter, 
(freylich auch den alten, wenn ers noch annehmen will,) 
mit Liebe zu den Kindern zu erfüllen, Koͤnnen fie gleich 
manche Haͤrte vertragen, ſind ſie es gleich von vorigen 
Zeiten gewohnt, geſtoßen und nicht gewinkt zu werden, 
ijt gleich eins darunter, das bey der Güte muthwillig 
wird; fo (inb fie doch Menſchen, die Liebe fühlen, und 
nach und nach dankbar annehmen, und es giebt einzelne 
unter ihnen, die weich, furchtſam, ehrgeizig ſind, und 
von dem Ungeſtüme des Lehrers, den freylich die meiſten 
nicht weiter beachten, wenn er vorüber ift, den bald er: 
folgten Tod, wenigſtens nach der Meynung der Eltern, 
genommen haben ſollen. Muͤßte nicht ein Schullehrer 
verſetzt werden, von welchem Leute im Dorfe ſteif glau⸗ 
ben, daß er mit feinem Ungeſtüͤma ihren Sohn umge- 
bracht habe? Die naͤhere Bekanntſchaft mit dem Leh⸗ 
rer wird ergeben, welchen Bewegungsgruͤnden er am 
willigſten nachgiebt, und man wird ſie vielleicht am erſten 
gewahr, wenn man ihm vornehmlich die Vortheile zeigt, 
die er von der Gegenliebe der Kinder zu hoffen habe, 
wie fie ihre Eltern zu den Gefaͤlligkeiten, die er bedarf, 
bereden, als junge Leute ihm gern zu Hülfe kommen, 
und als Hauswirthe und Wirthinnen ihm freundlich 
dienen würden. Der Lehrer in der Stadt kann viel 
ehe die Liebe des Buͤrgers, als der Landſchulmeiſter die 
Lebe des Dorfs entbehren. Hier kann ihm auch das 
geringſte Taglöͤhners Kind Schaden an Acker und Vieh 
Pair. bandpred. 3. St. O abwenden, 
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abwenden, der Dienſtknecht feinen Acker vorzüglich gut 
pflügen und zubereiten, und der Taglöhner fein Korn 
reiner ausdreſchen, u. ſ. w. Man zeige ihm bey aller, 
Gelegenheit den Werth des Landmanns im gemei- 
nen Weſen, den ihm ſeine Arbeitſamkeit, ſeine Ge⸗ 
duld, ſeine Genuͤgſamkeit und ſein ſchwerer Beytrag 
zur Wohlfahrt des Ganzen verleihen, und mache ihm 
begreiflich, daß feine rohern Sitten, fein haͤrteres Ge: 
fühl, feine Unwiſſenheit und feine geerbten Dorfla⸗ 
fier, ihn im mindeſten nicht veraͤchtlich, ſondern mit- 
leids⸗ und beyſtandswuͤrdig machen, und den Lehrer feiz 
ner Kinder um fo mehr zur überlegteſten und recht- 
ſchaffenſten Treue verpflichten. Eben fo noͤthig ifte aber 
auch, den Schulmeiſter zu erinnern, daß er ſich als ein 
Lehrer der Jugend, und ein Mitverbeſſerer des Dorfs 
nicht gemein, nicht veraͤchtlich mache, weder mit den 
Bauern ſpiele, noch bis auf den letzten Mann bey Hoch- 
zeiten ꝛc. trinke, weder niedertraͤchtig bey ihnen bettele, 
noch ſich als einen kahlen Prahler oder ſchaͤndlichen 
Rachſüchtigen wichtig und fuͤrchterlich zu machen trachte, 
ſondern ſich als einen mehr geſitteten, genuͤgſamen, 
treuen, ſtillen und ehrlichen Mann kenntlich und ſchaͤtz⸗ 
bar zeige. 


Nicht leicht wird der Schulmeiſter in Verdrießlich⸗ 
keiten gerathen, wenn er die Kinder lieb hat, bie El- 
tern achtet, und ſeine Aufführung auf keine Weiſe be⸗ 
fleckt. Er kann indeß, wenn er ſich hiedurch merklich 
vor ſeinen Vorgaͤngern auszeichnen ſollte, ſo wol durch 
dieſe Reuheit, als über Gerechtſame mit einzelnen, auch 
wol gar mit dem ganzen Dorfe ankommen. So weit 
es immer zu verantworten iſt, warne und halte man den 
neuen Schulmeiſter zurück, nicht gleich febr verſchieden 
von ſeinem Vorgaͤnger zu handeln. Durchaus kann 
der Bauer keine ſchleunige große Veraͤnderung ertrar 
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gen. Der oben geruͤhmte vorzügliche Landſchulmeiſter 
ftadh freylich febr von feinen Vorgaͤngern ab, und ward 
auch ohne Unterlaß im Anfange verklagt, bis ſein Vor⸗ 
geſetzter, der es wagen durfte, die ſpaͤtern Klagen ins 
Sächerliche, das kein Bauer vertragen kann, wandte, 
und dadurch endigte. Belohnen haͤtten ſie ihn ſollen, 
aber ſie beſchwerten ſich, daß der neue Schulmeiſter ihre 
Kinder gar; merklich anders (beſſer durften ſie nicht ſagen, 
fie wurden aber durch den Gebrauch des Worts beffer für 
anders zum Stillſchweigen gebracht,) haben wolle und 
mache. Geht demnach der neue Schulmeiſter nicht ziem⸗ 
lid) langſam dem vorigen vor, fo wird er anftofig und 
verklagt, und hier muß der Prediger ſehr leiſe treten, 
wenn er nicht ſtoͤren will. Er muß naͤmlich dem Schul⸗ 
meiſter beyfallen, doch ſo, daß er auch die Leute nicht 
aufbringt, weil dadurch der Verbeſſerung große Hin⸗ 
derniſſe in den Weg fallen würden, und er muß den 
Schulmeiſter ſanft aufhalten, daß er nicht zu geſchwind 
aͤndere, doch ſo, daß der nicht das Kind mit dem 
Bade ausſchuͤttet, und ganz in die Fußſtapfen feines 
Vorgängers wieder zuruͤcktritte. Nach meiner Erfah: 
rung hat fid) das Letztere öfter begeben, ich ſehe ſehr 
brauchbare Landſchulleute nicht das geringſte mehr thun, 
als ihre armſeligen Vorgaͤnger, und empfehle es daher 
zum Verdienſte, den Schulmeiſter aufzuhalten, ohne 
daß er gar ſtehen bleibt, und die Gemeine aufzuhal⸗ 
ten, daß ſie dem Schulmeiſter nicht in den Weg tritt, 
und ihn nicht zwingt, auf des Vorgaͤngers Platze ſtehen 
zu bleiben. 


Nach des Landmanns Spruͤchworte muß nichts 
Altes ab, nichts Neues aufgebracht werden, und es 
wird leicht für etwas Neues gehalten, wenn ein Schule 
meijer gewiſſe Gefälle, die der Vorgänger nicht immer 
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ſtrenge gefodert, gern aufs Reine gebracht ſieht, und 
ſchon der Neuerung verdaͤchtig ift, ^ Es giebt dem Prez 
diger ein großes Verdienſt, wenn er hier gleich zutritt, 
und das Feuer in der Aſche daͤmpft, der Gemeine die 
geringe Einnahme des Schulmeiſters, ſeine Muͤhe mit 
ihren Kindern, das Gute der Ordnung und Gewiß⸗ 
heit, ihren Ruhm von der Billigkeit, das Koſtbare 
eines Proceffes vorſtellt, und jenen auch zum Mache 
geben aufs dringendſte ermahnet, weil dergleichen Streis 
tigkeiten ſo viel Gutes hindern, und ſo leicht ins Weite 
geſpielt werden koͤnnen, indem Rechtskundige verſichern, 
daß fid) für und wider jede Sache vieles ſagen laſſe. 
Ohne Erfahrung glaubt mans kaum, wie unbeweglich 
ſteif zuweilen die Landleute gegen einen Schulmeiſter 
handeln können, der einmal in Verdacht ift, Meuerun⸗ 
gen aufbringen zu wollen. Ein ſolcher foderte bey einer 
Kindtaufe einen guten Groſchen mehr, als des Kindes 
Vater zu geben ſchuldig zu ſeyn glaubte. In dieſem 
bloßen Zweifel wagte dieſer beym ſchnellen Aufgehen eines 
tiefen Schnees ſich und ein Pferd, das er theuer miethen 
mußte, und holete vom Superintendenten, weil fih 
der Prediger mit der Sache nicht befaſſen wollte, einen 
Auszug aus dem Hauptbuche, den er auch gern be 
zahlen wollte, wenn der Mann vor Gedanken an Le⸗ 
beasgefahr ꝛc., an Geld haͤtte denken koͤnnen, einen Aug: 
zug, mit welchem er beweiſen konnte, daß der Schul⸗ 
meiſter einen guten Groſchen zu viel gefodert. Wie 
theuer erkaufte der Eigenſinnige den Vortheil eines 
guten Groſchens! Mit wirklich großer Lebensgefahr! — 
Sollte es aber einen Bauer geben, der gar ſeines 
gleichen nicht hätte? Es ift freylich, meiner geringen 
Meynung nach, unbedaͤchtlich genung, den Schulmeiſter 
aus der vormaligen Verbindung mit dem Prediger zu 
ſetzen, dennoch aber bitte ich dieſen inftändig, ihn nicht 
UU ber 
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der Gemeine preis zu geben, es ijt doch ein unwüͤrdi⸗ 
ger Zeitvertreib, fie gegen einander einbeißen zu fez 
ben — Der Schulmeiſter wolle fid) durchaus nicht 
bedeuten laffen, nicht folgen — Nun, fo müffen an: 
dere Leute, die ihn darinn ſtaͤrken, größeres Wohlge⸗ 
fallen an Haͤndeln haben, deren Nutzen ich nicht fe: 
a a die ich aber fir unausſprechlich ſchaͤdlich 
halte *), 


) In dem Hamburgiſchen Correſpondenten, St. 54. v. 1779. 
wurden zwo Praͤmien auf die beſte Ausarbeitung eines Un⸗ 
terrichts fuͤr Schulmeiſter der niedern Schulen geſetzt, und 
darauf die erfte dem Herrn Paftor Dan. Joach. Köppen, 
zu Zettemin in Pommern, und die andere dem Herrn Joh. 
Friedr. Goldbeck, Feldprediger bey dem Kon. Preuß. 
Regimente von Rohr, ertheilt. In dieſen Preisſchriften 
wird ohne Zweifel ſtehen, was meinem Auffaße fehlt; (ie 
ſind mir aber noch nicht zu Geſicht gekommen. 
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Sechſtes Hauptſtück. 
Vom Verdienſte eines Landpredigers um die 
Wittwen und Waiſen ſeines Orts. 


E⸗ ift zwar S. 12. bas Verdienſt um den Nachfol⸗ 
ger ehe als dieſes und die folgenden Hanptſtuͤcke 
genannt, hoffentlich wirds aber jedem Leſer gleichgültig 
ſeyn, wenn ich hier nochmals von jener Ordnung abgehe, 
und wer die Ordnung liebt, hats vielleicht ſchon bemerkt, 
daß nach derſelben die Bemuͤhung, dem Nachfolger zu 
dienen, die letzte im Vortrage ſeyn müffe, 


So auffallend wohlthaͤtig für den Ort und ben Land⸗ 
mann uberhaupt, als die meiſten bereits erwaͤhnten Vers 
"pienfte, ift nun freylich dieß, wovon ich itzt rede, nicht, 
es gehört aber zu den aͤlteſten Obliegenheiten des Predi⸗ 
gers, fuͤr die Wittwen zu ſorgen, und will verſuchen, 
ſie zu erneuren, und ſie ſo weit ausbreiten, wie ich meyne, 
daß ſie gehen muͤſſe. Ob uͤbrigens Verdienſte um Witt⸗ 
wen, ſo weit er ſie erreichen kann, den Prediger zum 
Patrioten machen, wird die Ausführung zeigen. Mei⸗ 
ner Meynung nach kann er ſich einigermaaßen, und ſoll 
ſich moͤglichſt um die Wittwen ſeiner Vorgaͤnger nicht 
allein, ſondern auch ſeines Schulmeiſters, und um jede 
Wittwe ſeines Orts verdient machen; in dieſer Ordnung 
will ich meine Vorſchlaͤge abgeben. 


Jede Wittwe verdient Nachficht, denn fie hat ver⸗ 
foren, und verfällt in groͤßere Sorgen. Die, bestand» 
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predigers, wovon ich rede, mag nur felten Hoffnung Has 
ben, ihren Verluſt erſetzt zu empfangen, und nur ſelten 
Hoffnung haben, ihren Verluſt erſetzt zu empfangen, und 
nur felten ihres ruhigen Auskommens, und der Erzie— 
bung ihrer Kinder wegen, ohne gegrünbete Sorgen ſeyn 
konnen. Der ankommende Nachfolger erinnert ihren 
verſtorbenen Mann, und ihren Verluſt, und muß es ihr 
alſo nicht uͤbel nehmen, wenn ſie ihn nicht gern ſieht, mit 
Thraͤnen empfaͤngt, und auch ein bischen aͤuſert, daß die 
Gemeine viel verloren, und daß ſie allerley beſorge. 
Sie iſt Frau, man laſſe ſie ungekraͤnkt glauben, daß es 
einen ſo treuen Prediger, als ihr Mann war, kaum mehr 
gebe. Der junge Nachfolger, den itzt der lebhafteſte 
Eifer zu beſeelen pflegt, nimmt indeß dieß Lob des Vor⸗ 
gaͤngers leicht als einen veraͤchtlichen Vorwurf auf, und 
wird barüber nicht Freund der Wittwe, wie er zu ſeyn 
beſchloſſen hatte, oder hält fid) wol gar für beleidigt. 
Ich bitte ihn aber, zu bedenken, daß eine Wittwe ſprach, 
was er wuͤnſchen wird, das die ſeinige dereinſtens auch 
ſprechen möge, vnb bitte ihn, bie Frau daruͤber ehe hoch 
zu ſchaͤtzen, und nicht als ſeine vorſetzliche Veraͤchterinn 
anzuſehen; die Lobrede ihres Mannes hielt ſie als Frau, 
hielt ſie ja dem Nachfolger, und hielt ſie nicht, ſeine 
Perſon zu beleidigen. Billig ſollte bie erſte Zuſam⸗ 
menkunft die Wittwe und den Nachfolger nicht fo 
von einander entfernen, wie man es doch oft ſieht, 
jeder aufmerkſame Richter wird doch dieſem, wenn er 
empfindlich wird, Unrecht geben, follte auch jene etwas 
zu viel geſagt haben, der weibliche Schmerz, die vielleicht 
vieljaͤhrige Anhaͤnglichkeit an einen guten Mann, die laͤnd⸗ 
liche Entwoͤhnung oder gaͤnzliche Unbekanntſchaft mit den 
Feinheiten der Stadt, wie viel entſchuldigen die! 


Der Nachfolger kann den beſten Willen haben, fih 
der Wittwe und Waiſen ſeines Vorgaͤngers rechtſchaffen 
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anzunehmen, die Wittwe aber einige Erfahrungen haben, 
daß andern ihres gleichen kein Beyſtand, ſondern (nach 
deren Erzaͤhlung und Einbildung, denn kein chriſtlicher 
Prediger kann die Wittwe ſeines Vorgaͤngers wirklich 
kraͤnken,) Kraͤnkung wiederfahren ſey. Sie mag alſo 
leicht in das erſte Geſpraͤch gleich Erzaͤhlungen, wie es 
den Wittwen zu gehen pflege, und Beſorgniſſe miſchen, 
die der Nachfolger übel nehmen kann, und oft ſehr übel 
empfunden haben mag. Ich glaube wenigſtens Urſach 
zu haben, aus der erſten Zuſammenkunft die nachmalige 
Gleichguͤltigkeit herleiten zu können. Da ich fie nun fo 
ungern ſehe, und ſie ſich nachher ſo ſchwer wieber ver⸗ 
tilgen laͤßt: ſo erſuche ich jeden jungen Prediger, zu er⸗ 
warten, daß ihn die Wittwe zwar bittet, ihr und ihrer 
Kinder Freund zu ſeyn, aber nicht dafür anficbt, ſon⸗ 
dern wol gar aͤuſert, daß ſie nichts von ihm hoffe, ehe 
manches fürchte, Erwartet er dieß, fo bringt es ihn 
hoffentlich nicht auf, und er wird nun ohne Ueberwin— 
dung werden, was er zu werden beſchloſſen hatte, ihr 
und ihrer Kinder Freund. Er fodere nur! dießmal von 
eines Landpredigers Wittwe, die vielleicht auf dem Lande 
erzogen, und nicht genung abgerichtet iſt, anders als ſie 
fühlt, zu ſprechen, nur dießmal fodere er nicht ausge⸗ 
ſuchte Hoͤflichkeiten, erwarte er vielmehr eine, nicht ſeine 
Perſon, ſondern die Perſon des Nachfolgers treffende 


. ſo will ſich nachher die Freundſchaft ſchon 
inden. S 


Es ift vielleicht allgemein, wenigſtens febr weit ges 
braͤuchlich, daß der anziehende Prediger an den Vorgaͤn⸗ 
ger oder deſſen Erben die (o genannten Meliorationen be⸗ 
zahlt. Hiezu gehören Dinge, die durchaus verghtef 
werden müffem, und eine durch Geſetze oder Gewohn⸗ 
heiten beſtimmte Taxe haben, weruͤber alfo kein Streit 

~ enefichen kann. Es gehören aber aud) Dinge * 
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Werth veraͤnderlich ift, und die bey dem Abzuge von der 
Pfarre viel theurer oder wohlfeiler ſind, als ſie beym 
Anzuge waren. Zuweilen rechnet indeß der Abziehende 
zu den Verbeſſerungen, was der Anziehende dafür nicht 
erkennt, und dem Vorgaͤnger ganz laffen, oder doch nicht 
vergüten will. Sind nun ſolche Dinge der Wittwef in 
der Folge unnütz, und iſt ihr ein kleines Capital aus 
den Meliorationen groß nöthigs fo rechnet fie gern dazu, 
was nicht eigentlich dahin gehoͤrt, und ſetzt auch wol etwas 
hoch an. Dieſe ihre Foderung, und die übrige noͤthige 
Einrichtung eines Haushalts, belaufen ſich oft ſo hoch, 
daß der antretende Prediger kaum Rath weiß, wie denn 
beſonders junge Maͤnner vielfaͤltig nicht einmal wiſſen, 
was die Annahme einer Landpfarre koſtet, und für eine 
hinlaͤngliche Summe entweder nicht ſorgen, oder nicht 
ſorgen koͤnnen. Hat der Nachfolger nun ſeine guten 
Urfachen, abzudingen, was ihm zu hoch ſcheint, und 
zurück zu geben, was er entbehren zu koͤnnen glaubt, oder 
anzunehmen nicht gehalten iſt: ſo klagt die Wittwe leicht, 
daß er hart mit ihr verfahre, von ihrer Noth gewinnen 
wolle, ihr zu nahe thue, und wie die Ausdrücke weiter 
lauten, die alle Freundſchaft toͤdten können, 


Wie er fich alfo, wenn er in liebreichem Verneh⸗ 
men mit ihr zu ſtehen wuͤnſcht, bey der erſten Zufammene 
kunft auf eine ziemliche Unempfindlichkeit und Nachſicht 
bedaͤchtlich vorbereiten muß: ſo iſt, wenn ſie die Ausein⸗ 
anderſetzung nicht trennen ſoll, ein guter Vorrath, und 
das moͤglichſte Nachgeben noͤthig. Zu jener Nachſicht 
läft fid) nun das Gemuͤth noch wol vorbereiten, aber 
ausgeben kann doch ein unbemittelter Mann nicht mehr 
als er hat, oder man ihm leihen will. Es iſt traurig 
anzuſehen, wenn Wittwe und Nachfolger fid) entzweyen, 
weil es von jener wahr iſt, daß ſie es bedarf, und von 
dieſem wahr iſt, daß ers nicht hat. Hat ſich nun aber 
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einmal der Vorgaͤnger dieſe Verdienſte um den Nachfol— 
ger (ich rede demnaͤchſt umſtaͤndlich davon,) nicht ges 
macht, und muß dieſer manche Foderung eingehen, wenn 
er die Frau nicht gegen ſich aufbringen, und neue Bit⸗ 
terkeiten nicht verſchlucken will: ſo verſehe er ſich aufs 
moͤglichſte mit einem hinlaͤnglichen Vorrathe, um eine 
Frau billigſt zu befriedigen, die manches fuͤr ſich hat, 
unter welchen auch wol einmal eine ift, die, wenn fie Bez 
ſchwerden hat, das Leben all ſauer machen, und ein bis⸗ 
chen verkuͤrzen kann. Ganz junge Maͤnner leſen dieß 
nicht, oder glauben es nicht, oder beachten es nicht; ich 
bitte alſo die Aeltern, und auch ihre letzten Lehrer, ihnen 
da, wo ſie angebracht, und oft mit andern großen Vor⸗ 
theilen angebracht werden kann, Sparſaukeit aufzulegen 
und zu empfehlen, damit es itzt bey Uebernahme einer 
Pfarre nicht fehle, und itzt durch Sparſamkeit nicht 
eine lange drückende Plage erzeugt werden dürfe, Der 
anziehende Prediger wird felten fo weit Landwirth, und 
in dieſen Dingen geübt ſeyn, daß er die Foderungen der 
Wittwe beurtheilen koͤnnte; er thut alfo wohl, einen be— 
nachbarten Prediger den ganzen Vergleich ſchließen, und 
die Commiſſarien zur Auseinanderſetzung entſcheiden zu 
laffen, ob diefe gleich gewohnlich auf Seiten der Wittwe 
ſind. Was er hier leidet, wenn ers nur anſchaffen kann, 
verliert er an eine Wittwe und Waiſen, und verliert es 
alſo nicht, opfert er einer ſehr ſchicklichen Freundſchaft, 
und verliert es alſo nicht, und kann ihn zur aufmerkſa⸗ 
men Wirthſchaft aufmuntern, da ers denn abermals nicht 
verloren hat. Wäre es manchem jungen Manne beym 
Anzuge nicht ſo ſauer geworden, ſo waͤre vielleicht der 
gute Wirth nie aus ihm geworden. 


Der Nachfolger iſt nicht ſchuldig, die geſammten 
Meliorationen gleich, wie manns nennt, auf einem 
Brele zu erlegen, er zieht von mancher die Nutzung af 
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nach und nach, und fann fich alfo Zahlungstermine er» 
bitten. Wer die nun, wenns immer moͤglich iſt, nicht 
bielte, und die Wittwe ſeufzen oder ſchelten ließe, der. 
waͤre mein Mann gar nicht; wer aber an die Termine 
weiter gar nicht dächte, die Wittwe zwuͤnge, ihn zu vers 
klagen, nun, um fie aufzuhalten, gegen bie Auseinan⸗ 
derſetzung Einreden vorbrächte — doch, nichts wei⸗ 
ter, er würde, wenn ich ihn abſetzen konnte, ſchwerlich 
Prediger bleiben. Aus eigenem Unvermoͤgen ſoll, ſagt 
man, mancher nicht böfe Schuldener Ausflüchte ſuchen, 
das mag der Fall hier auch ſeyn; wie ich aber jeden, der 
Prediger zu werden denkt, bitte, auf die Ausgaben, ohne 
welche man keine Landpfarre antreten kann, Bedacht zu 
nehmen, ſo bald der Verſtand ſo weit reicht, ſo gebe ich 
den Gerichten anheim, ob man nicht die Klagen der 
Wittwen über den Nachfolger, den Abtrag der Melio⸗ 
rationsgelder betreffend, kurz abthun, ihr ihr Geld vor⸗ 
ſchußweiſe aus der Kirche, oder den beym Gerichte vor= 
raͤthigen Depoſitengeldern zahlen, und von dem Schul⸗ 
dener in Terminen, wie fie mit der Nothdurft des fe» 
bens beſtehen konnen, wieder beytreiben laſſen konne. 
Geht fo was nicht an, müffen in jedem Falle alle, auch 
die unbedeutendſten Einreden gegen ein Auseinanderſe⸗ 
tzungsprotocoll, denen man es gleich anſehen kann daß 
fie, um Zeit zu gewinnen, gemacht werden, muſſen fie, 
weil es Einreden find, gehort werden: nun, fo bin ich 
freylich nicht Juriſt; aber höchft unzufrieden bin ich, 
(und das darf ich doch wol gegen den Proceß ſeyn, ohne 
mir dadurch einen Proceß zuzuziehen ?) wenn ich eine Prez 
diger- oder gar Schulmeiſterswittwe von ihrer fo noͤthigen 
Arbeit ins Gericht oder zum Advocaten citirt in die 
Stadt kommen, ihren ſauren Schweiß mit Seufzen an 
Proceßkoſten verwenden, Jahre hinter dem Ihrigen her⸗ 
kriechen, und nach Abzug der Koſten, oder gar durch 
Raͤnke, oder durch den Tod, ꝛc. es fie doch ^ 
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ſehe — Wer es nur moͤglich machen kann, der bezahle, 
was er der Wittwe ſchuldig iſt, wenn er es auch nur in 
Terminen ſchuldig waͤre, gleich in einer Summe. Er 
ſetzt ſich dadurch außer allen Verdacht und in ein gutes 
Anſehn; wer bezahlen will, gilt nicht leicht ſo viel, als 
wer bezahlet hat; und der Wittwe iſt ihr Geld in einer 
Summe ungleich brauchbarer, weil ſie es ſo leichter und 
gleich unterbringen, und Zinſen, die fie doch dem Nach— 


folger nicht gern abfobert, fruͤher davon ziehen kann, da 


ſie bey terminlichen Zahlungen leicht durch Diebe und 
Betrüger in Gefahr des Verluſtes gerathen kann. Es 


laßt fo ſchoͤn, wenn der Nachfolger bey anderer Billig- 


keit auch die hat, der Wittwe und den Waiſen ſeines 
Vorgaͤngers zu einem zeitig und gut belegten Capitale 


zu helfen. 


Die Wittwe des Vorgaͤngers iſt entweder die ein⸗ 
zige, oder es lebt noch eine, zuweilen leben gar noch zwo 
ältere. In jenem Falle bezieht ſie das Wittwenhaus, 
und hier wird der neue Prediger zuweilen helfen muffen, 
daß es wohnbar werde, weil es die geringen Leute, de- 
nen es etwa vermiethet war, zu verwohnen, und die 
Gemeinen, ſo lange keine Wittwe da iſt, eben nicht dar⸗ 
an zu beſſern pflegen. Iſt des Vorgaͤngers Wittwe 


aber die zweyte, und das Wittwenhaus von einer aͤltern 
bewohnt, ſo wuͤnſcht jene, die nun gemeiniglich in die 


Stadt ziehen muß, ſo lange auf der Pfarre zu bleiben, 
bis ſie ihr Korn gedroſchen, und es ſammt dem Viehe 
und Ackergeraͤthe ohne Schaden verkauft hat. Dieß 
verlangt ſie billig, aber ſie wird durch ihr Zaudern oft 
unbillig. Dennoch rathe ich, moͤglichſt nachſichtig zu 
(eon, fi) einzuſchraͤnken und zu leiden. Für die zweyte 
Wittwe kann das Land nicht immer ſo ſorgen, daß ſie noth⸗ 
duͤrftig zu leben hat, und fie hat zuweilen für fid) ſelbſt 
auch nicht geſorgt, oder nicht gekonnt. Hier kleidet es 
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den Nachfolger beſonders, die Feder für fie zu führen, 
ſich, wo er gilt, zu ihrem Beſten zu verwenden, und 
ihr ſo thaͤtig beyzuſtehen, als es ſeine eigenen haͤuslichen 
Umſtaͤnde nur immer erlauben wollen. So bald das 
Dorf ihn hoͤrt, ſucht er es ihm als eine Beſchimpfung 
füblbar zu machen, daß eine Wittwe aus demſelben in 
der Stadt Noth leiden ſollte. Verdienſte dieſer Art 
geben freylich Mühe, aber ich zweifele, daß man einen 
chriſtlichen Prediger von dieſer Mühe wird entbinden 
können, auch einer unfeinen, unbilligen Wittwe zum 
Beſten muß ſie, falls ſie ſie nicht ausdrücklich verwirft, 
übernommen werden. ; 


Mit ber erften Wittwe fann der Nachfolger leicht 
ankommen, wenn die zum Wittwenthume gehörigen Aecker, 
Wieſen, and andere Gefaͤlle, entweder nicht beſtimmt 
genung feſtgeſetzt ſind, oder ſie Aenderungen in der bis⸗ 
herigen Einrichtung wuͤnſcht oder fodert. Die Frau 
kann hier mehr Recht haben, als alle andere, die in der 
Sache itzt ſprechen durfen, oder fonft geſprochen haben, 
weil die gemöhnlich ohne Ortskunde ſprechen, und fih 
nie in die tage und Bebürfniffe einer Predigerwittwe auf 
dieſem Dorfe hinein gedacht haben; ich wuͤnſchte daher, 
daß man fie hörte, und ihr möglichft zu Willen wäre, fie 
muͤßte denn handgreiflich unbillig fodern, was die Pfarre 
unmöglich abtreten kann. Der Nachfolger ift. gemeinig⸗ 
lich zu wenig Landwirth, als daß er der Wittwe etwas 
Gegründetes entgegen ſetzen könnte; hat er fie demnach 
von feiner Billigkeit und Freundſchaft überzeugt, und ift 
fie nicht als eine unbeſcheidene Frau ſchon ausgemacht 
bekannt: ſo laſſe er ſie uͤber die billigſte Conſtitution des 
Wittwenthums an dieſem Orte immer richten; ſeit ſie 
Wittwe geworden, hat fie gewiß bey Tage und bey Nade 
bierüber gedacht, mit hinlaͤnglicher Ortskunde es über» 
lege, und ohne Zweifel eine Einrichtung * 
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die ich, den Fall notoriſcher Unbeſcheidenheit abgerech— 
net, ununterſucht für eine thunliche und gute erkennen 
würde, wie ich denn glaube, daß kein Pfarrwittwen⸗ 
thum leicht ohne den Rath einer von der Pfarre abzie⸗ 
henden Wittwe, die es lebenslang ſelbſt zu nutzen ger 
denkt, billig und vortheilhaft abgetheilt und eingerichtet 
werden koͤnne. Wir andern wiſſen nichts, als wie viele 
Aecker und Gras ſie nach unſern Landesgeſetzen haben 
ſolle, und es iſt uns eins, wo die liegen und was es 
ſonſt damit fus Beſchaffenheit habe; die Frau aber, welche 
nun davon leben foll, ihrer Grundſtuͤcke Lage, ihres 
Dorfs Haushalt und Geſinnung kennt, wird das ohne 
Zweifel am artigſten zu ordnen wiſſen, wie ein ſo kleiner 
Haushalt, dergleichen fie nun zu führen hat, einzurich⸗ 
ten ſey. Auch in Anſehung mancher Gefaͤlle mag eine 
erfahrne Wittwe ſehr recht haben, wenn ſie behauptet, 
die dem Wittwenthume bisher zugetheilt geweſenen haͤt⸗ 
ten verloren, waͤren der Pfarre ergiebiger, andere ba- 
gegen ihr ſo ſicher, als jener. Die Ausſteuern ſind zu 
mancherley, als daß ſich die Sache naͤher erklaͤren ließe, 
man verſuche es nach Belieben, und hoͤre die Wittwe, 
muß ſie nicht als eine Frau Unrecht haben, ſo hat ſie es 
vielleicht ſelten. Beſonders moͤgte ich fie gefragt ſehen, 
wenn dem Wittwenhauſe eine neue Einrichtung gegeben 
werden ſoll. So wirthſchaftlich, bequem, unkoſtbar 
und dauerhaft giebts vermuthlich keiner an, als eine bis 
zur Wittwe erniedrigte vernünftige Landwirthinn, die 
den Reſt ihres debens, ihre hohen Jahre darinn zuzubrin⸗ 
gen gedenkt. 


Eines Landpredigers Wittwe ift übel daran, wenn 
ſie mit dem Nachfolger und ſeiner Familie keinen Umgang 
hat, weil fie fid) darüber zu den Baͤuerinnen halten, unb 
in Verſuchung kommen muß, die Pfarre zum Gegen⸗ 

ſtande ihrer Geſpraͤche zu machen, oder, ſo genannt, mit 
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zu klatſchen. Aus dem Vorhergehenden erhellt nun freys 
lich, wie viel Ueberwindung dazu gehört, mit feines Bote 
gaͤngers Wittwe in gutem Vernehmen zu bleiben; das 
ſchlechte Vernehmen auf den Doͤrfern, das man oft ſieht, 
ſollte indeß von andern Staͤnden zum Vorwurfe nicht 
gemacht werden, weil man vielleicht in der ganzen Welt 
mit ſeines Vorgaͤngers Wittwe ſo viel nicht zu thut hat, 
als bey Uebernahme einer Landpfarre, und weil der junge 
und feine, unerfahrne und unkeiche Nachfolger, der itzt 
nichts als Glücke entgegen zu gehen men’, von einer 
ſchwarzen, weinenden, unſtaͤdtiſchen Frau etwas unhöfe 
lich, ohne fid) deß zu verſehen, aufgenommen wird, fie feiz 
nen eigenen Anſchlag, von dem Ertrage der Pfarre ziem⸗ 
lich ſubtrahiren, betraͤchtliche Geldfoderungen an ihn 
machen, und manches Traurige weißagen hoͤrt. Hiemit 
uͤberraſcht, kann der junge Mann freylich einen ſolchen 
Widerwillen gegen die Wittwe einſaugen, der ihm ihren 
Umgang auf immer unangenehm macht. Was ich ihm 
aber über bie erſte Unterredung, nachmalige Auseinan⸗ 
derſetzung, u. ſ. w. erzaͤhlt, das haͤtten ihm hundert an⸗ 
dere auch vorherſagen koͤnnen, feine Gleichgültigkeit hier⸗ 
inn rechtfertiget ſeinen nachmaligen Widerwillen nicht, er 
erkennt mit der Zeit, daß die Frau fo unrecht unb uns 
billig, wie es ihm damals vorkam, nicht gehandelt hat, 
er bleibt der Wittwe feines Vorgaͤngers Achtung ſchuldig, er 
muß lange noch in Orts Angelegenheiten von ihr lernen, er 
kann ihre Hülfe in allerley häuslichen Bekuͤmmerniſſen 
gar nöthig haben, würde kein gutes Beyſpiel, und zu 
mancherley Dorfklatſcherey Anlaß geben, u. ſ. w. wenn 
er bie Wittwe feines Umgangs und feiner Achtung betau- 
ben wollte. Billig muß ſie vielmehr zu jeder Mahlzeit, 
die etwa in Kirchenangelegenheiten angerichtet wird, ge⸗ 
laden, und zu allen Vorfaͤllen auf der Pfarre, wobey 
wir glauben, daß jemanden eine Ehre erwieſen wird, 
gezogen, und überhaupt fo geachtet werden, daß id 
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der Bauer verbunden ſieht, die vorige Achtung gegen ſie 
unvermindert fortzuſetzen. 


Eine alte auf dem Dorfe wohnende Frau ohne 
Kinder bedarf mancher Hülfe, die ihr ihre fernen 
Verwandte nicht leiſten koͤnnen. Sorgt der Prediger 
nicht dafür, daß das Haus notbbürftig gebeſſert und bes 
feſtiget wird: (o giebt fie der Bauer groͤßtentheils dem 
Winde und Wetter, dem Viehe und Diebe ruhig preis. 
Eine alte Frau kann ſelbſt nicht weit mehr kommen, und 
es hilft wenig, was ſie gegen Schaden und Untreue, die 
ſie erfaͤhrt, redet; der Prediger muß ſich ihres Haus⸗ 
halts mit annehmen, und für (ie fprechen, wenn er nicht 
verfallen ſoll. Er und ſeine Familie ſind ihr die Naͤch⸗ 
fien, wenn fie erkranket, bis die Verwandte kommen. 
Wie wuͤrde der Mann im Dorfe leiden, wenn er ſich der 
Wittwe ſeines Vorgaͤngers nicht in allen dieſen Faͤllen 
treulich annaͤhme! Es iſt zwar nur ein kleines Verdienſt 
um eine einzelne Frau, aber es muß wie das groͤßere ge⸗ 
ſucht werden, weil man den Bauer dazu nicht gut auf⸗ 


fordern kann, wenn man ihm darinn nicht vorgeht. So 


g 


viel ich fee, rührt die häufige wechſelſeitige Kälte von 
den erſten Unterhandlungen meiſtentheils her, die den 


jungen Prediger darum fo leicht aufbringen, weil fie ge» 
meiniglich anders, als er damals erwartete, ablaufen. 


Er erwarte es nicht viel anders, als ich erzaͤhlt habe, 
und widerſpreche der Erfahrung nicht, daß er manches 
mit der Zeit billiger, als damals, finden werde, ſo wird 
es ihm leichter, fid) Ver dienſte zu erwerben, die Stadt 
und Dorf von ihm erwarten. Groß ſind ſie nun frey⸗ 
lich eben nicht, aber oft ſchwer, wenn die Frau aͤuſerſt 
unbillig und beym Widerſpruche unbeſcheiden heftig iſt, 
wenn ſie Verdienſte des Nachfolgers, die ihr Mann nicht 
geſucht, ſpottet, verkleinert, und herrſchſuͤchtig hindern 


will, oder gar die Gemeine gegen ihren neuen Prediger 


hinter⸗ 
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hinterliſtig aufzubringen trachtet. Man kann, als ein 
großer Gelehrter in der Stadt, ſo einen Bogen, als ich 
eben über das Verhalten gegen eine armſelige Prediger: 
wittwe geſchrieben, mit Verachtung unter bie Kleinigkei⸗ 
ten und unnützen Weitlaͤuftigkeiten werfen, aber cu fi hic 
fis, aliter ſentias. Nicht klein genung glaubt man ihm 
begegnen zu dürfen, dem vorgeblich unthaͤtigen Dorf⸗ 
prediger, nicht ſcharf genung ihm ſeine Pflichten predigen 
zu konnen, — und eine boͤslich beredte alte Frau ift allein 
vermógenb , ihm den Weg zu Verdienſten, die der Gez 
lehrte aus der Stadt, bey Abſetzungsſtrafe, von ihm fo⸗ 
dert, ſo zu erſchweren, daß er muͤhſamer darauf fort⸗ 
kommt, als man gegen ein Schloſſenſchauer fortkommt, 
die einem ein ſcharfer Rordweſtwind ins Geſicht wirft. 


Was macht aber ein junger Prediger, wenn ihn 
die Wittwe durchaus nicht weiter, als ſeinen Vorgaͤnger, 
gehen laſſen will? Soll er ihr daruͤber Vorſtellungen 
thun? Ich bins zufrieden, wenn man ihm, oder er ſich 
ſelbſt, die Beredtſamkeit zutrauet, eine, fuͤr die Ehre 
ihres Mannes, wie ſie meynt, ohne alle Logik, mit den 
kraͤnkendſten Sophiſmen lautſtreitende Frau, die ſich den 
Sieg ſelbſt bald zulacht, bald zuweint, zu bedeuten. 
Meyner Meynung nach thut er beſſer, gegen dieß Hin⸗ 
derniß feiner Rechtſchaffenhelt zu beten, als zu diſputi⸗ 
ren. Sind übrigens die Viſitatores, wie man fie nennt, 
was ſie ſeyn follen, fo ift ihre Hilfe ber ſtaͤrkſte Beyſtand, 
ſo bald man naͤmlich Zeugen hat, daß die Wittwe gute, 
aber neue Bemühungen gefpottet und aufzuhalten geſucht 
bat. Von je her hat fie diefe Männer achten müffen, 
und nöthig gehabt, bis ans Ende hat fie fie noͤthig, fie 
widerſpricht ſchwerlich, wenn die ihr mit hoͤflichem Ernſte 
rund unterfagen, fid) ferner in Angelegenheiten des Got- 
tesd enſtes und der Gemeine zu miſchen, und ihr bey dem 
erſten neuen Verſuche die Entziehung ihres Beyſtandes 
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ankündigen, auch ſie wirklich eine Weile ſtecken laſſen, 
wenn ſie nicht gleich der erſten Drohung glaubt. Ich 
laſſe einem jeden gern ſeine beſſern Verſuche, von dieſem 
unruhigen Geiſte aber glaube ich, daß er in gewiſſem 
Sinne nicht ausfaͤhrt, als durch Beten und Faſten. So 
bald ſie aber wieder in ihre Schranken tritt, wird des 
Vorigen nicht mehr gedacht, und fie empfaͤngt allen Beys 
ſtand und alle Achtung wieder. 


Ly 


Hat ber Vorgänger unerzogene Kinder nachgelaſ— 
ſen, ſo bietet ſich dem Nachfolger das Verdienſt dar, 
der Mutter Rathgeber und Beyſtand hierinn zu ſeyn. 
Oft fehlt es einer ſolchen Frau an aller richtigen Einſicht, 
und Verwandte hat fie vielleicht auch nicht, die ihr rathen 
koͤnnen. Die Verwahrloſung verwaiſeter Predigerkin⸗ 
der mag häufig daher ruͤhren, daß fie die Mutter nicht 
erziehen konnte, und der Nachfolger nicht Freund des 
Hauſes war; und deswegen habe ich ihn ſo gern dazu 
machen, und den Hinderniſſen, warum ers nicht iſt, gleich 
im Anfan e gern vorbeugen wollen. Haͤtte ich meinen 
Zweck Ar und eine gemeinnuͤtzige Freundſchaft unter 
ihnen befoͤrdert: fo uͤbernimmt der Nachfolger, gleichſam 
als ein gebohrner Vormund der Waifen ſeines Dorfs, 
die Stelle des Rathgebers, im Fall naͤmlich bie Wittwe 
allein Vormuͤnderinn, oder der beſtellte Vormund hier⸗ 
inn noch eines Beyſtandes beduͤrftig iſt. Dieſer wohnt 
nicht leicht auch im Dorfe, wie jener, und daher kann 
der Prediger des Orts der Mutter oft die noͤthigſten 
Warnungen geben, und die nützlichſte Hülfe leiſten, und 
fie thut daher wohl, ihn den Kindern als einen Neben⸗ 
vormund darzuſtellen, von welchem ſie Erinnerungen, und 
ſelbſt Verweiſe anzunehmen ſchuldig waͤren. Beſonders 
wuͤnſchte ich dem Manne, der Verdienſte ſucht, diefe 
Autoritaͤt uͤber die gegenwaͤrtigen Toͤchter ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers, da er, wenn ſie dereinſtens geſucht dene e 
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der erſte ſeyn moͤgte, bey welchem nach ihnen gefragt: ird. 
Darf er auch den Soͤhnen, die etwa in einer Stadt die 
Schule beſuchen, etwas fagen, fo werden fie in den Hes, 
rien, die ſie bey der Mutter zubringen, keinen Unfug 
treiben, ſondern fie fich vielmehr nüglid) machen. 


Die Umſtaͤnde der fruͤh ſterbenden Landprediger moͤ⸗ 
gen felten fo günftig ſeyn, daß ihre oft zahlreiche Familie 
ohne Beyſtand erzogen werden kann. Der Nachfolger 
ift zwar ſelbſt nur Landprediger, und daher kein bedeu— 
tender Mann im Staate, ſein Vorwort aber, und ſeine 
Bemühung für feines Vorgängers Waiſen „deren Bor: 
mund er nicht ijt, muß ihnen inzwiſchen doch nuͤtzlich 
bey allen denen werden, bie fie itzt noͤthig haben, oder 
das müßten fo ſchlechte Leute ſeyn, daß fie Rechtfchaffen: 
heit nicht fuͤhleten. Zuweilen kommt aber der junge 
Mann aus einem vornehmen Haufe, in welchem feine 
Empfehlung gilt, und das die empfohlnen Waiſen ſehr 
unterſtützen kann. Seine Kraft mag übrigens ſeyn, wie fie 
will, er ſpreche und bemuͤhe ſich nur fuͤr ſie mit Rechtſchaf⸗ 
fenbeit; daß der Himmel keine Rechtſchaffenheit fruchtlos 
bleiben läßt, das weiß er fo gut wie ich. Sind Ver: 
dienſte dieſer Art indeß noch ſelten, ſo ſieht man — nicht 
Gleichgültigkeit daraus, ſondern ein Mistrauen gegen 
einander, das aus der erſten Begegnung und dem Thei⸗ 
lungsgeſchaͤfte entſtand, und vermuthlich bey der Wittwe 
ſo tief ſitzt, daß es dem Nachfolger keine Verdienſte 
ehe erlaubt, als bis er es nach und nach ausgelöͤſcht. 
Er wird nämlich gleich zu Hülfe kommen, fo bald man 
nach geſunkenem Mistrauen feine Hilfe verlangt, und 
die pflegen, wenn ſich ja die Wittwe davon nicht be⸗ 
freyen könnte, die heranwachſenden Kinder zu ſuchen, 
denen dann, in allem Betracht, váterlid) gerathen und 
gedient wird. pts 9921 


P 2 Zuwei⸗ 
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Zuweilen iſt der Nachfolger ſchon an einem andern 
Orte geweſen, und bringt Familie mit. Wie der nun 
viel ruhiger die unzufriedene Wittwe zu tragen und zu 
beſaͤnftigen weiß, weil er ſich ihr ſchon viel weiter, als 
ein noch ganz feiner und unlaͤndlicher Candidat, genaͤhert 
hat: fo pflegt fie auch einem feiner Verdienſte wegen vere 
beſſerten, erfahrnen und verheuratheten Manne weniger 
zu biethen, und viel ehe mehr Vertrauen zuzuwen⸗ 
den. Sie nimmt es alſo ohne Zweifel an, und der 
Nachfolger ift hoffentlich fo gut gefinnt, daß feines Vor⸗ 
gaͤngers Kinder an dem Unterrichte, den er den ſeinigen 
giebt oder geben laͤßt, Theil nehmen dürfen. Wenig⸗ 
ſtens ſieht es gar exemplariſch aus, wenn die Kinder aus 
dem Wittwenhauſe auf der Pfarre mit in die Schule 
gehen, und wenn ſichs der Nachfolger moͤglichſt angele⸗ 
gen ſeyn laͤßt, daß ſie Unterricht und Bildung, wie ſeine 
eigenen, bekommen. Je ſeltner ich dieß Verdienſt noch 
antreffe, deſto mehr empfehle ich es. 


Für die Wittwen der Landſchulleute pflegt nicht 
öffentlich geſorgt zu ſeyn, wenigſtens rede ich von foldjen, 
denen nichts ausgeſetzt iſt. Als man ſo etwas noch ziem⸗ 
lich leicht konnte, da waren dieſe Wittwen noch wol all⸗ 
gemein aus dem Bauernſtande, und giengen, nach ihrer 
Maͤnner Tode, wieder auf Tagelohn; und itzt, da dieſe 
Wittwen gutentheils aus der Stadt ſeyn moͤgen, und 
ſich auf dem Lande nicht leicht durchzubringen wiſſen, itzt 
dürfte es ſchwer halten, ein Wittwenthum, oder nur 
den geringſten Beytrag zu ihrem Unrerhalte auszu: 
machen. Wenn noch ein Menſch mit für fie ſorgt, 
fo moͤgte es ein Prediger ſeyn, der Verdienſte dieſer 
Art ſucht, und bier (inb meine Gedanken für junge 
Maͤnner, die noch den Weg zu dieſen Verdienſten zu 
ſuchen noͤthig haben. s 
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Wer ſeines Schulmeiſters Wittwe nicht darben oder 
betteln ſehen will, faͤngt billig an für ſie zu ſorgen, ehe 
ſie Wittwe wird. Dieß Verdienſt kann er ſich um ſie, 
konnte er ſich aber um ſeines Vorgaͤngers Wittwe nicht 
machen. Vermuthlich fälle der, welcher, ohne weiter 
zu leſen, den Weg zu dieſem Verdienſte ſelbſt ſucht, auf 
eine, entweder allgemeine Landeswittwencaſſe, oder eine 
beſondere Schulmeiſterwittwencaſſe, weil dieß itzt für das 
beſte Verſorgungsmittel gehalten wird. Ich will mich 
nun zwar wol hüten, gegen ſo beliebte und beguͤnſtigte 
Anſtalten Bedenklich keiten früher zu aͤuſern, als fie une 
leugbare Erfahrungen zur Seite haben, aber dem Pre⸗ 
diger will ich doch widerrathen, zu dergleichen Witt- 
wencaſſen Vorſchlaͤge zu thun, oder Muͤhe darauf zu 
verwenden, und zwar nur aus dem einzigen Grunde, 
weil der Beytrag, den der Schulmeiſter thun muß, dem 
einen zu ſchwer, und von den wenigſten ordentlich zu, 
erwarten iſt. Eine öffentliche Wittwencaſſe empfaͤngt 
entweder das Zwangsrecht, oder uͤbt wenigſtens das 
Recht auszuſchließen. Jenes will mir hart gegen einen 
armen Schulmeiſter ſcheinen, der aus Gehorſam ſeine 
Wittwe einkauft, und den feſtgeſetzten Beytrag, wenn 
die Sterbefälle einmal häufig kommen, nicht anſchaffen 
kann, und nun ausgepfánbet, oder unentbehrlicher Be⸗ 
duͤrfniſſe beraubt wird. 


Der Dorfſchulmeiſter gehört an den meiften Orten 
vorzüglich zu den deuten, die wol alle Jahr ein oder et- 
lichemal Geld haben, aber nicht ſo oft Geld haben, als 
jemand aus einer weitlaͤuſtigen Geſellſchaft ſtirbt. — 
So muß man dieſe Unvermögenden oder Sorgloſen wies 
der ausſchließen? — Das muß freylich eine Caffe, die 
beſtehen will, thun, aber nun iſt ſie für ihre Wittwen 
keine Verſorgungsanſtalt mehr, und die Antritts⸗ und 
erſten Beytragsgelder Gat fie den armen deuten dazu ab- 
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genommen. Ich kenne das Land nicht, wo jeder Dorf- 
ſchulmeiſter fich in eine Wittwenverpflegungsgeſellſchaft 
einkaufen, und durch einen ordentlichen Beytrag darinn 
erhalten konnte. Sollte jemals eine ſolche Anſtalt bes 
liebt werden, fo moͤgten entweder die duͤrftigſten mit über» 
tragen, (wenn das bey ſolchen Anſtalten unſchaͤdlich an⸗ 
geht, worüber ich mir aber den Kopf nicht zerbrechen will,) 
oder wieder ausgeſchloßen werden müffen, und bie Ans 
ſtalt alfo entweder nicht beſtehen, oder denen nicht helfen, 
welchen man doch vermuthlich vor allen andern damit 
helfen wollte. Eine Wittwencaſſe unter Schulmeiſtern, 
die freywillig zuſammentreten, weil (ie fid) vorraͤchig ges 
nung zu ihren Ausgaben halten, ſcheint ehe von Be⸗ 
ſtand und wohlthaͤtig zu ſeyn, ich habe wenigſtens aus⸗ 
gebreitete Bemuhungen um eine gute Einrichtung einer 
ſolchen von Männern geſehen, die für ſich nichts dabey, 
als die Freude gewinnen wollten, Wittwen gedient zu 
haben, aber ſolche Maͤnner konnten ſie auch nicht einmal 
in den Gang bringen, weil fie fie dauerhaft gründen, den 
Vortheil der ſpaͤtern Mitglieder ſo gut, als den der erſten, 
beſorgen, und zu einem genauen Beytrage jedes Mit⸗ 
glied verpflichten wollten. Wie das letzte diejenigen 
ſchreckte, und zurück zu treten vermogte, die es aus Er⸗ 
fahrung wußten, daß fie nicht immer bey Vorrathe má» 
ren: fo wurden andere, fo viel ich mich erinnere, die An 
geber der ganzen Anſtalt, dadurch anders Sinnes, daß 
man auch auf die Sicherheit der ſpaͤtſten Wittwen be⸗ 
dacht, und alſo nicht gemeynt war, nur den ihrigen 
Vortheile zu verſchaffen, und! jene ihren dermaligen 
Schickſalen zu uͤberlaſſen. Wer übrigens eine ſolche 
Wittwencaſſe unter einer Anzahl etwas vermdgender und 
dazu geneigter Landſchulleute für wohlthaͤtiger, dauerhaf⸗ 
ter und leichter eingerichtet anſteht, als ich, den will ich 
von einem Werfuche keinesweges abhalten, aber bitten 
muß ich ihn, allen Bedacht darauf zu nehmen, = 
on 
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Fond die möglichſte und den Intereſſenten begreiflichſte 
Sicherheit empfaͤngt; daß der Beytrag entweder gering 
fe, wenn er zu allen Jahrszeiten angeſchaft werden fell, 
oder auf die Zeiten verlegt werde, da der Landmann bey 
Vorrathe ift; daß man bey der Caffe fic) ihn zu verſchaf⸗ 
fen wiffe, ohne fremden drückenden Beyſtand zu Hülfe 
rufen zu müffen; und daß bie Vortheile der fpätern Jn- 
tereſſenten wenigſtens nicht merklich abnehmen, weil es 
einer ſolchen Geſellſchaft, wozu Niemand gezwungen 
wird, ſonſt leicht in der Folge an flebbabera fehlen 
mögte. Ob fid) das nun unter bloßen Landſchulleuten (o 
einrichten laffen will, wird der Verſuch lehren. 


Mich hat der Wunſch, ihren und anderer geringen 
Landleute Wittwen ein ruhigeres Alter zu verſchaffen, lat: 
ge ſchon zu einem Einfalle geführt, den ich hier vorlegen 
will, ob er fich vielleicht irgendwo Beyfall und Wirklich 
keit verſchaffen moͤgte. Häusliche Landſchulleute, fleißige 
Bauern auf geringen Höfen, ſelbſt ſparſame Tagelöhr 
ner bringen zuweilen einen Thaler Geld vor ſich, der 
ihren Wittwen febr zu gute kommen könnte, wenn fie 
einen beſſern Gebrauch davon zu machen Gelegenheit haͤt⸗ 
ten. So ein Capital, wie es etwa Landescaſſen nehnien, 
oder ein ſicherer Privatmann ſucht, koͤnnen dieſe Leute 
nicht ſammlen, und daher bleibt, was ſie haben, ohne 
weitern Nutzen tief in der Lade liegen, wird allenfalls 
in altes, oder groͤßeres Geld verwandelt, und nicht leicht 
in der erſten oder zweyten Noth angegriffen, ob mans 
gleich unter dem Namen von Nothpfenning aufhebt; gar 
haͤufig holt ihn endlich der Dieb, oder er geht in einer 
Feuersbrunſt verloren. Auf der andern Seite bedarf 
mancher Landmann zuweilen ein kleines Anlehn, und es 
ift traurig anzuſehen, wie viel er verſaͤumen und anwen⸗ 
den muß, ehe es ihm endlich gerichtlich ausgezahlt wird. 
Was er außer dem Dorfe aͤngſtlich umher aufſucht, u 
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langſam antrift, iſt indeß genung im Dorfe ſelbſt vor⸗ 
raͤthig, es fehlt nur an einer Einrichtung, bey welcher 
jene mit Vortheil herleihen koͤnnen, was dieſem itzt fehlt, 
und was er immer zu erſtatten im Stande iſt. Mein 
Vorſchlag wäre daher, es wuͤrden gewiſſe Amts: oder 
Diſtricts⸗Caſſen errichtet, aus welchen jeder Angeſeſſene 
des Amts, oder wer ſonſt darinn Sicherheit ſchaffen 
fónnte, ein nothduͤrftiges kleines Capital vorgeliehen bez 
kommen, und bey welchen jeder Einwohner ſeinen ge⸗ 
ſammleten kleinen Vorrath zinsbar unterbringen fonnte. 
Dieß letzte iſt eigentlich mein Hauptzweck. Man gönne 
mir doch einmal das Vergnügen, zu traͤumen, daß eine 
ſolche Amtscaſſe vorhanden ſey, die unter der Garantie 
der Regierung vier fuͤr hundert Zinſen gaͤbe, jedes 
kleine Capital von 122, 25, 372, u. ſ. m. Thalern an= 
naͤhme, und den Glaͤubiger weder bekannt noch beſorgt 
werden ließe, daß ihm ſein kleines Vermoͤgen Laſten oder 
Einſchraͤnkungen zuziehen werde. Ich kenne entweder den 
Landmann nicht, oder der rechtliche Schulmeiſter, kleine 
Bauer und Tagelöhner wuͤrden wie Bienen ſammlen, 
um ein Achtelhundert nach dem andern belegen zu koͤn— 
nen, und, meiner Erfahrung nad), entſpruͤngen hieraus 
folgende Vortheile; der erſte: es kaͤme ungleich mehr 
Geld in den Umlauf, weil nun nicht leicht einer etwas 
beylegen, ſondern es gewiß lieber zinsbar nutzen wurde. 
Daß des Geldes, was Niemand in den alten Laden ſucht, 
fo wenig nicht ift, glaube ich, nachdem ich es da gefehen, 
wo ich ſelbſt keins vermuthen war. Der zweyte: der 
geringe Mann würde fleißiger, ſparſamer, wohlhaben⸗ 
der dadurch. Man ſtellt ſichs kaum vor, wenn mans 
nicht geſehen hat, wie es kleine Leute, die nie zu einem 
Vorrathe zu kommen dachten, freuet und ſpornt, wenn. 
(ie Zinſe aufnehmen. Der Gedanke, fo bald du 12% 
Thaler beyſammen haſt, nimmſt du jaͤhrlich einen halben 
Thaler ein, um welchen du nicht paft arbeiten dürfen, 
ut, 
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ift, wie ichs geſehen, wol fo mächtig, Fleiß unb Spars 
famfeit zu befördern, als die Noth, und bey manchem 
Gemüthe, das fid) zu betteln ſchaͤmt, noch wirkſamer; 
und wo man itzt einige alte Thaler und Goldſtücke hoͤch⸗ 
ſtens antrifft, da moͤgte fid) leicht ein maͤßiges Capital in 
der Folge finden, wenn der geringe Mann ſeinen kleinen 
Vorrath, ohne Bedenklichkeit, gleich zinsbar unterbrin⸗ 
gen konnte. Der Kleine im Lande nach feinen Bedürf⸗ 
niſſen wohlhabend, — das würde reich an guten Folgen 
ſeyn. Der dritte: es gaͤbe gute Wirthinnen, und ver⸗ 
ſorgte Wittwen. An beyden iſt ohne Zweifel dem Staate 
ſehr gelegen. Sieht eine vernünftige Frau, daß es ihr 
im Alter zu gute kommt, was ſie itzt erwirbt, erſpart, 
und belegt, und daß ihr Alter in dem Maaße ruhig ſeyn 
wird, in welchem ihre Jugend fleißig war: ſo thut ſie, 
was ſie ſoll und kann. Die in den hohen Jahren nichts 
als den Kummer und den Bettelſtab vor ſich ſehen, weil 
ſie bis dahin den Fleiß ihrer Jugend nicht fruchtbar ma⸗ 
chen konnen, mögen leicht ihren Haushalt fo. ſorglos ‚ber 
treiben, als es ſich zuweilen eine Dame nachſagen laſſen 
muß, (aber von mir nicht,) daß fie deſto unbekümmer⸗ 
ter wirthſchafte, je hoͤher ſie in dieſer ader jener Wittwen⸗ 
pflegſchaft eingekauft ſeyß. Kann der gemeine Mann ſei⸗ 
nen Schweiß und feine Einſchraͤnkung aufheben, fd wird 
mancher aus dieſem Haufen es billiger finden, ſeine Wittwe 
ſelber zu verſorgen, als ſie öffentlicher Verſorgung zu 
übergeben, N 


Aus dieſer vorgeſchlagenen Amtscaſſe wurde den 
angeſeſſenen Landleuten des Amts zu fünf Procent gelier 
hen. Dieß waͤre der zweyte Nutzen, den fie dem Staate 
fftete, Die Erhaltung, und der vergrößerte Wohl⸗ 
ſtand einer Bauernfamilie iſt ohne Zweifel dem gemei⸗ 
nen Weſen gar vortraͤglich. Dazu gehört aber unum⸗ 
gaͤnglich, daß der Bauer, den ein Unglücksfall trifft, 
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oder dem eine Gelegenheit, ein Grundſtück, oder ein 
Stück Vieh mit Vortheil anzukaufen, oder eine Servi⸗ 
tut, eine alte Schuld, Mitgabe, u. f. w. abzukaufen vore 
kommt, ſogleich ein Anlehn aufnehmen koͤnne, wovon 
befugte Richter ſeiner Umſtaͤnde erkennen, daß er es 
von feinen Gütern, als ein guter Wirth, nach und nach 
zu erſtatten im Stande ſey. Wie ſauer wird es ihm 
indeß, dieß Anlehn aufzutreiben, wie viele Wege muß 
er darum thun, wie vieles verſaͤumen, wie felten trifft 
ers an, wie ſelten zur rechten Zeit, und wie viel ko⸗ 
ſten endlich die noͤthigen Ausfertigungen! Der eine 
geht zu Grunde, weil ihm Niemand leihen will, der 
andere, weil ihm das Anlehn im Anfange und jaͤhr⸗ 
lich zu hoch kommt, dieſer muß den Hof verlaſſen, weil 
er das ganze Anlehn zu einer Zeit erſtatten ſoll, da 
er nichts hat, der kann ſich ohne fremdes Geld den 
ſichtbarſten Vortheil nicht machen, und jener verlaͤßt fid) 
auf die Dauer des Proceſſes, um noch einige Jahre auf 
den Gütern liegen und ſie auszehren zu konnen. Alles 
das wird vermieden, wenn eine Amtscaſſe da waͤre, die 
ihm die erweislich noͤthige oder vortheilhafte Summe, die 
er bequem wieder abtragen kann, ſo gleich ohne Wege 
und Koſten vorſchoͤſſe, und die Wiedererſtattung in fleiz 
nen Summen, wie (ie der Schuldener eben übrig hat, 
annahme. Adminiſtrator dieſer Caffe könnte der Beamte 
ſeyn, dem mehr als dieß anvertrauet, und der der naͤch⸗ 
fte und befte Richter über des dandmanns Umſtaͤnde ift. 
Die Scheine, welche der Glaͤubiger empfinge, und der 
Schuldener auszuſtellen hätte, würden gedruckt, jene von 
dem Beamten, dieſe von dem Schuldener unterſchrieben, 
oder in Gegenwart einiger Zeugen unterzeichnet, und uͤbri⸗ 
gens unentgeldlich gegeben. Da nur vier fuͤr hundert 
an Zinſen gegeben, und fünfe genommen wurden, fo 
wäre eins auf hundert gewonnen, wovon die eine Hälfte 
dem Beamten für die Verwaltung gehörte, und die 
andere 
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andere in ber Caffe bliebe, und mit ber Zeit zu einer ges 
meihnüßigen Verbeſſerung in dem Amtsdiſtriete verwandt 
werden koͤnnte. Doch, dergleichen Einrichtungen laffen 
ſich leicht weiter machen, wenn wir nur erſt die Einwil⸗ 
ligungen der Landesregierungen zu dergleichen Caſſen 
Härten. Eine Sache kann an fid) recht gut und vortheils 
ios ſcheinen und ſeyn, fie unterbleibt aber, und muß, 
heißt es, unterbleiben, wenn ſie ſich in die einma ige Ver⸗ 
faſſung eines Landes, die darnach nicht umgeaͤndert mets 
den fónne, nicht gleich paffen will. Bis die eingelegten 
Gelder zinsbar wieder ausgethan werden konnen, oder, 
bis die Sache ſo weit im Gange iſt, daß das Geld im⸗ 
mer umlaͤuft, bis dahin wird eine große Sandescaffe, die 
eingekommenen Capitalien annehmen und verzinſen mife 
ſen, ich denke aber, es waͤhrt nicht lange, ſo hat die 
vorgeſchlagene Caſſe Einnahme und Ausgabe, wie ſie 
ſich zu einander paſſen. Mir iſt wenigſtens dergleichen 
Caffe als eine ziemliche Erfüllung des Wunſches vorge⸗ 
kommen, daß das Land mit armſeligen Wittwen der 
Schulmeiſter und anderer kleinen Landleute nicht beſchwert 
werden, ſondern Wittwen haben moͤgte, die mit Hülfe 
der Zinſen und der kleinen Capitale, die ſie erwerben, und 
mit Hülfe des Fleißes und der Sparſamkeit, womit fie 
es erwerben, ſich ſelbſt ernähren, und zum Aufkommen 
der Ihrigen thaͤtiger, als durch Betteln, mitwirken 


konnten. 


Es iſt zwar wahr, daß ohne dergleichen Caſſe, oder 
eine andere beliebigere hohe Einrichtung, der Schulmei⸗ 
ſter ſeinen kleinen durch Fleiß und Haͤuslichkeit erworbe⸗ 
nen Vorrath nicht leicht mit ſichern Vortheil anbringen, 
vielmehr leicht verlieren kann; wer will ihm jede vorraͤ⸗ 
thigen ro ober 20 Thaler ableihen, und eine gerichtliche 
Obligation darüber loſen, und wie wenige find derer, 
denen er ſie ohne dieſe Sicherheit trauen darf! Sie - 
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den leicht angegriffen, wenn fie vorraͤthig find, und koͤn⸗ 
nen leicht gar verloren werden — Alles wahr, aber 
nicht gnt, daß man deswegen gleichgültig gegen einen 
Vorrath werden will. Iſt er gleich dieſem durch die 
Hand des Diebes, und jenem durch die des Betrügers 
genommen: fo ift dieß doch kein unvermeidliches Unglüc, 
und der Faͤlle ſind hoffentlich viel mehrere, da ſich ein 
Schulmeiſter, der etwas vor ſich gebracht, wieder half, 
wo das andere nicht vermogten, ſeine Kinder etwas lernen 
laſſen, und ſeine Wittwe ziemlich verſorgen konnte, wenn 
andere ihre Kinder vermiethen, und die Wittwe an ihre 
Haͤnde, oder an den Bettelſtab verweiſen mußten, da 
das gemeine Weſen ſich ihrer nicht leicht annehmen 
kann. Dieſe und dergleichen Vorſtellungen des Prebis 
gers richten bey einem rechtſchaffenen Schulmeiſter ſchon 
ſo viel aus, daß er ſelbſt auf die Seinigen ernſtlicher 
denkt, unb dem Prediger damit die Sorge für fit er» 
leichtert. 


Deter Prediger erleichtert fid) diefe Sorge ſelbſt, wenn 
er die ſo genannten Meliorationen bey der Schule zu 
erhalten und zu vermehren erinnert und betreibt. Es iſt 
zwar nicht allgemein gebraͤuchlich, daß ſie genau bezahlt 
werden, und wo es hergebracht, auch noch nicht gar 
lange gebraͤuchlich, wenigſtens habe ich ein Auseinan⸗ 
der ſetzungsprotocoll, das funfzig Jahre alt wäre, nir⸗ 
gend antreffen koͤnnen; man that aber auch vor Zeiten 
mehr Dinge mündlich ab, und hob abgethane Dinge 
weniger auf. Ueberhaupt ſcheint man von jedem Schul⸗ 
meifter vorausgeſetzt zu haben, daß er den Acker und 
Garten ſeinem Nachfolger in gutem Stande wieder lie⸗ 
fern werde, wie er ihn empfangen, und da zog die Wittwe 
ohne alle Vergütung vom Nachfolger ab, und litte Hofs 
fentlich keine Noth; war ſie vom Bauernſtande, um ſich 
ernähren zu können, oder bey Vorrathe? Itzt n ya 
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Nachfolger, in mancher Gegend naͤmlich, alles bezahlen, 
was der Vorgaͤnger bezahlt und verbeſſert hat; und dieß 
ift für dieſe Art Leute ein ſchwerer Anfang, weil die Ge⸗ 
meinen an den oft viel neuern Schulen den Garten 
nicht befriedigen, den Acker nicht pfluͤgen, u. ſ. w. und 
alſo der Nachfolger in der Schule Hecken oder Zaͤune, 
Pfluglohn u. d. gl. bezahlen muß, welches der Nachfol⸗ 
ger auf der Pfarre nicht zu bezahlen braucht. Hie und 
da ſind die Schulhaͤuſer alt, und aͤuſerſt ſchlecht, und der 
junge ſtaͤdtiſche Schulmeiſter kann von der Gemeine we⸗ 
der ein neues, noch die verlangten Verſchoͤnerungen ere 
halten; er verbeſſert alfo aus feiner Taſche, und verlangt 
vom Nachfolger die Erſtattung. Darüber erhebt nun 
der Nachfolger, der ſo viel nicht hat, als man ihm ab⸗ 
fodert, Klage, und man ſieht ihn denn Jahre lang Pro⸗ 
ceſſe mit der Wittwe führen, und beyde vor Gerichte 
ſtehen, und zu ihren Advocaten wandern, wenn man 
von ihm glaubt, daß er Schule haͤlt, und von ihr, 
daß ſie ſpinnt. Ein Prediger, der dieſe Folgen weiß, 
ſorgt demnach vorläufig für die Wittwe, wenn er den 
Schulmeiſter warnt, an das Haus nicht zu verwenden, 
was [ber Nachfolger zu erſtatten fich mit Grunde meis 
gern kann. Er ſey ſo ſtaͤdtiſch, wie er will, die mit 
Beyſpielen belegte Erinnerung, daß diefe Verſchoͤnerun⸗ 
gen über kurz ober lang der Wittwe wehe thun, ober fie 
in einen Proceß verwickeln werden, findet doch gemeinig⸗ 
lich Beyfall, da das der Wittwe bleibende Recht, weg⸗ 
zunehmen, was der Nachfolger nicht bezahlen will, wor⸗ 
auf man ſich gern zu berufen pflegt, ſelten von einigem 
Nutzen ift, und kaum den fünften Theil der verwandten 
Koſten wieder giebt. Daben bemüht fich der Prediger, bey 
der Gemeine, und allenfalls auch der Obrigkeit, auszurich⸗ 
ten, daß das Schulhaus in wohnbaren Stand geſetzt, und 
darinn erhalten werde. Die biebey zuweilen vorkommen⸗ 
de Widerſetzlichkeit des Dorfs mag leicht am meiſten Z 
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der zu weit gehenden und etwas gebietheriſchen Foderung 
des jungen ſtaͤdtiſchen Schulmeiſters herruͤhren. Sein 
vielleicht alter Vorgaͤnger war etwa ein Landmann, alſo 
leichter mit ſeiner Wohnung zufrieden, und wollte ſich 
durch Reparaturen nicht mehr beſchweren laffen. Thut 
der Prediger dieſe Vorſtellung, ſo mag es ſelten fehlen, 
daß die Gemeine nothduͤrftig reparirt. Ich rathe febre 
dazu, weil er ſich dadurch vielen unangenehmen Anlauf 
abwendet, und viele Zufriedenheit der Gemeine mit dem 
Schulmeiſter, und umgekehrt, befoͤrdert. Findet der 
junge Städter, einer guten Wohnung immer gewohnt, 
und in feinen Gedanken weit über ſeinen Vorgaͤnger erhos 
ben, ein altes, unbequemes, hie und da baufaͤlliges und 
ſeiner Meynung nach ungeſundes Haus: ſo fodert er 
leicht ein ganz neues, theureres, und bringt die Gemeine 
gegen ſich auf, daß ſie kaum das Nothwendigſte macht, 
dem er denn gern, zur Rechtfertigung ſeiner Foderung, 
das Bequeme und Huͤbſche aus feiner Taſche zuſetzt. 
Man macht ſich ein wahres Verdienſt um die Wittwe, 
wenn man das zu verhüten bedacht ift, 


Wie ſie durch die ans Haus gewandten Verbeſſerun⸗ 
gen ſelten mehr als einen Proceß dereinſtens gewinnt: fo 
kommt ihr dagegen die Erhaltung und Verbeſſerung des 
Ackers und Gartens einmal zu gute. Iſt der Prediger 
ſelbſt dandwirth, fo kann er fid) das Verdienſt machen, dem 
Schulmeiſter ſolche Verbeſſerungen anzugeben, und ihn 
dazul aufzumuntern, welche der Nachfolger nach Landes- 
geſetzen und Gebraͤuchen vergüten muß. Dieſe kennt der 
junge Schulmeiſter oft nicht, und glaubt alſo fuͤr die Sei⸗ 
nigen gut geſorgt zu haben, wenn er z. B. einen Weinſtock 
anzieht, und den großen Birnbaum, der ihm mit ſeinem 
Schatten ſchadete, ausrottet, ein Spargelbeet anlegt, 
und den Apfelbaum, der da ſonſt ſtand, wegwirft, auf 
einen Acker Toback allen ſeinen Duͤnger faͤhrt, und noch 
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fremden ankauft, u. f m. Der Nachfolger hätte gern, 
und mußte die Obſtbaͤume, wenn (ie noch ba waren, bes 
zahlen, den Weinſtock und das Spargelfeld kann er ſich 
weigern zu bezahlen, und war ſchuldig, die ganze oder 
halbe Gaare jedes Ackers zu vergüten, wird aber ſchwer⸗ 
lich irgendwo gehalten ſeyn, allen den, auf einen Go» 
backsacker gehaͤuflen Dünger, höher als halbe Gaare zu 
bezahlen. Man ſieht nun, was ich will und rathe, 
dem Schulmeiſter nämlich, zum Beſten feiner Wittwe, 
ſolche Verbeſſerungen an die Hand zu geben, die auch 
der Nachfolger unweigerlich vergütet, ihm felche zu wie 
derrathen, die zwar dem Beſitzer Vergnügen gewähren, 
und Vortheile verſprechen, der Wittwe aber nichts eins 
bringen, und an ſolche zu erinnern, deren Unterlaſſung 
gar nachtheilig werden kann. Er ließe naͤmlich z. B. 
einen Zaun ein Jahr nach dem andern verfallen, bis er 
darüber hinſtuͤrbe, fo empfienge die Wittwe vielleicht nicht 
den zehnten Theil ſeiner Auslage dafuͤr wieder, da er ihr 
hingegen eine kleine Summe verſichert, wenn er den 
Zaun, wozu er das Holz vielleicht ſehr wohlfeil, oder 
gar umſonſt haben, und wobey er auch wol einen Theil 
des Arbeitslohns ſelbſt verdienen kann, neu machen laͤßt. 
Sichere Verbeſſerungen ſind ein kleines Capital, das 
jeder Schulmeiſter, wenn er will, den Seinigen nach⸗ 
laſſen kann, und die Anweiſungen und Erinnerungen 
dazu ſind eine Sorge für die Wittwe, die zur rech⸗ 
ten Zeit bewieſen werden, oder gar unterbleiben muß. 


Der Fall ift zwar feltener, kann fich doch aber, und 
pflegt fid) am haͤuſigſten zu begeben, wenn an die Ers 
haltung und Erweiterung der künftigen Vergütungen 
fleißig erinnert wird, der Fall naͤmlich, daß ein Schul⸗ 
meiſter etwas Vermögen ſammlet. Ohne eine oben vor⸗ 
geſchlagene Caffe weiß er gewöhnlich nicht, wo er damit 
hin ſoll; es iſt zu wenig, als daß es eine große ur 
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caſſe, oder ein ſicherer Privatmann brauchen kann, und 
vielfaͤltig will er ſichs auch weder außer noch in dem Dorfe 
merken laffen, um es nicht in Gefahr zu ſetzen. Ein be 
mittelter Prediger, den der Schulmeiſter als einen red⸗ 
lichen Hausvater handeln ſieht, iſt vielleicht der einzige, 
der ihm ſo viel Vertrauen abgewinnt, daß er ihn, ſein 
Vermoͤgen mit zu belegen, angeht; und es iſt nachher 
für Wittwe und Kinder eine frohe Zuflucht, wenn fie 
etwas für fid) geſammlet finden, das fie vielleicht vorher 
nicht einmal wußten. 


Wielfaͤltig kaͤme eines Schulmeiſters Wittwe noch 
wol durch, wenn fie die Kinder nicht zurück hielten, 
und keine Kinder halten bekanntermaaßen mehr zurück, 
als die nicht früh zur Arbeit gewöhnt find, Man er⸗ 
wirbt ſich alſo ein ausgebreitetes Verdienſt, wenn man 
raͤth und hilft, daß die Kinder gleich nach der Conſir⸗ 
mation unter andere Leute kommen. Was der Vater 
lehren kann, das pflegen ſie zu wiſſen, ich habe nur ſel⸗ 
ten eine Ausnahme geſehen; aber nun liegen fig auch 
gern zu Haus, warten auf ein Gluͤck, das ſie nicht er⸗ 
warten koͤnnen, und werden oft dem Dorfe zum Anſtoße 
und zur Laſt. Der Prediger dringe alſo darauf, und 
befoͤrdere es moͤglichſt, daß die Söhne ein Handwerk, 
oder wozu fie ſonſt geſchickt find, lernen, und die Toͤch⸗ 
ter vermiethet werden, damit ſie ſaͤmmtlich aufs zeitigſte 
fid) ihr Brod ſelbſt verdienen koͤnnen, und von der Mutə 
ter, wenn ſie Wittwe iſt, nichts mehr fodern, ſondern 
ihr vielmehr zu Hülfe kemmen mögen. Es ſcheint mir 
nichts billiger zu ſeyn, als daß die Kinder ihre Mutter 
ernähren, viel billiger wenigſtens, als daß fie das Pub⸗ 
lifum oder eine geſchloſſene Geſellſchaft ernähren foll, 
auch mógten leicht Mütter und Kinder eine gute Erziehung 
mehr befördern, oder weniger hindern, wenn jene an 
die Geſchicklichkeit und Arbeitſamkeit ihrer er 
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ihrer Verpflegung im Alter gewieſen, und diefe früh 
belehrt und ſleißig erinnert würden, daß die Verſor⸗ 
gung ihrer alten Mutter ihre erſte Pflicht und größte 
Ehre ſey. i 


Der Wittwe eines Schulmeiſters, der ſeinen Land⸗ 
haushalt in gutem Stande hat, koͤnnte es ſchon viel zu 
ihrer Verſorgung helfen, was ſie fuͤr die Verbeſſerun— 
gen, wo ſie bezahlt werden, zu fodern, und was ſie aus 
dem Verkaufe des Viehes und Geraͤthes zu hoffen hat, 
wenn naͤmlich dieß Geld gleich bey einander da, und 
gute Gelegenheit wäre, es bald ſicher zinsbar zu bez 
legen. Daß ſie jenes in einer Summe nicht fodern 
kann, ſondern in Terminen nehmen muß, das waͤre in⸗ 
deß ein maͤßiger Schade gegen den, wenn der Nachfol⸗ 
ger nicht Wort haͤlt, verklagt werden muß, und durch 
allerley Einreden den Proceß in die långe zieht. Iſt er 
vom Lande, und etwa eines Schulmeiſters Sohn, ſo 
weiß ers wol, und denkt darauf, die Wittwe zu befriedi⸗ 
gen; der gebohrne, oder verwoͤhnte Staͤdter aber pflegt 
ehe dif die Beſetzung bes Hauſes zu denken, als auf die 
Befriedigung der Wittwe, und der Prediger macht ſich 
daher um ſie und ihn verdient, wenn er ihm bey der erſten 
Bekanntſchaft gleich dringend empfiehlt, zu ſorgen, daß 
er kein Schuldener bleiben, kein boͤſer Bezahler werden 
dürfe. Er kann hier zwar nichts zwingen, den unver- 
mögenden hier, wo der Anfang etwa ſchwerer als anders: 
wo iſt, nicht wegweiſen, den unkundigen, wenn ers 
nicht annehmen will, zum guten Wirthe nicht machen, 
und einen Theil ſeiner Einnahmen nicht ſequeſtriren, ſeine 
treue Unterſtützung der Wittwe aber wird doch ben 
Nachfolger zu ihrer Befriedigung treiben, wie er mora⸗ 
liſch getrieben werden kann; es müßte ein ſchlechter Menſch 
ſeyn, den feines Predigers oͤftere Erinnerung, eine 
Wittwe nicht feufzen zu laſſen, ungerührt ließe. Das 
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Vieh und Geraͤth foll billig die Wittwe dem Nachfolger 
zuerſt anbiethen, damit er gleich die Vortheile des tand- 
Haushalts, woran er groͤßtentheils gewieſen ift, ziehen 
konne, es ift aber eben fo billig, daß er dieß gleich wie 
ein anderer bezahlt; da es inzwiſchen oft zweifelhaft iſt, 
ſo rathe ich immer zu einer offentlichen Auction, woraus 
nichts ohne baare Bezahlung verabfolget wird, und mo: 
bey fid) der Nachfolger nicht beſchweren kann, daß ihm 
etwas zu hoch angeſetzt fep; was ihm für den gebotge⸗ 
nen Preis nicht anſteht, das laͤßßt er fahren, ohne über 
die Wittwe klagen zu koͤnnen. Beſorgt endlich der Pre- 
diger, daß ſie nun ihr kleines, ſaͤuerlich miterworbenes 
Vermögen irgendwo niederlegen, und eine gewiſſe jähr: 
liche Einnahme daraus ziehen, allenfalls auch einen Theil 
deſſelben wieder aufnehmen kann: ſo iſt eine ſolche 
Frau mit der Hülfe ihrer gewohnten Arbeit fo ziemlich 
verſorgt. 


Allein, dieß iſt der Fall nicht immer, balb fehlt der 
Landhaushalt, woraus ſich ein kleines Capital machen 
liege, bald hatte der Hausvater ſchon darauf gezehrt, 
bald muß es gleich unter die Kinder vertheilt werden. 
Auf eine feſtzuſetzende Hilfe des Dorfs ift nicht zu red- 
nen, der Bauer gelobet nichts mehr aus. War der 
Schulmeiſter, wie ich ihm oben empfohlen habe zu ſeyn, 
fo findet gewiß die Wittwe Unterſtuͤtzung auf allen He 
fen, wie ich ihr dagegen rathen wollte, lieber aus dem 
Dorfe zu ziehen, wenn ihr Mann ſich und den Seinigen 
alle Liebe weggeſchlagen hat, bey aller eigenen Haͤrte 
fuͤhlt doch der Bauer, und vielleicht am ſtaͤrkſten — 
Rache. Iſt die Kirche bemittelt, fo wirkt ihr vielleicht 
ein gutes Wort des Predigers eine jährliche Beyhuͤlfe 
aus, ich halte wenigſtens dieſen Gebrauch des Kirchen⸗ 
geldes für febr billig. Auch an den Armgeldern des 
Orts ſollte diefe Wittwe wol fo vielen, wo nicht größern 
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Antheil, als Tagelöhner Wittwen haben, und es verſteht 
fich von ſelbſt, daß ihr der Prediger gern dazu verhelfen 
wird, wenn er es ihr nicht ſelbſt geben kann. Zuweilen 
ſteht ihr im ledigen Pfarrwittwenhauſe, auch wol auf der 
Pfarre ſelbſt, eine wohlfeilere oder freye Wohnung aus* 
zumachen. Muß ſie der Kinder wegen einen kleinen 
Landhaushalt fortſetzen, fo fået man ihr tein vor andern, 
und weiſt ihr, wo es die Lage verſtattet, im Felde oder 
Garten einen Platz an, wo fie ihre Vorſpeiſe ſelbſt ziez 
ben kann. Was an Arbeit auf der Pfarre, wozu fie 
geſchickt ift, vorfaͤllt, wird ihr aufgetragen, und ſie auch 
andern dazu empfohlen. Wie es alfo dem Prediger hof 
fentlich nirgend an Gelegenheit fehlt, Wohithaͤter dieſer 
Wittwe zu ſeyn: fo wünfchte ich, daß fie es immer per 
dienen, und von den Vorgeſetzten bey aller Gelegenheit 
erinnert werden moͤgte, ihrem Prediger durchaus zu fol- 
gen, weil man ihr bloß auf deſſen Empfehlung in der 
Folge dienen würde. Ich erwaͤhne dieß, weil man über 
die Sitten der Schulmeiſterfrauen oft klagen hoͤrt, und 
ob ich gleich nicht wollte, daß ihre ehemalige Unbeſchei⸗ 
denheit, Klatſcherey, u. d. gl. ihr als Wittwe gedacht 
werden möge: fo wollte ich doch, daß es ihr geſagt würs 
de, ſie muͤſſe ſich den Beyſtand, den ſie in der Folge 
noͤthig haͤtte, durch ihre gegenwärtige Aufführung 
verdienen. : 


Ich will noch einen Vorſchlag, zur Unterftügung 
dieſer Frauen, herſetzen, auf welchen mit der Zeit wol 
einmal Bedacht genommen wird. Die Patrioten win- 
ſchen itzt lauter, als mans ſonſt gehört hat, daß das 
platte Land mit geſchickten Hebammen verſorgt werden 
möge, Die Ausführung aber ift ſchwer. Unterrichtete 
Frauen aus der Stadt finden auf dem Dorfe kein Brod, 
ihr Verdienſt kann es ihnen nicht geben, das Publikum 
kann auch wol ſo viel nicht zuſchießen, daß auf jedem 
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Dorfe eine ſolche Frau leben fónnte, und der Arbeit und 
Lebensart auf dem Lande find fie nicht gewohnt; die anb: 
weiber aber, welche außer ihren Beruf auf Taglohn ge— 
hen, und auf keine Unterſtuͤtzung rechnen, erklaͤren ſich 
faſt alle abgeneigt, ſo bald gefodert wird, daß ſie in der 
wi auch nur vier Wochen einem Unterrichte in ber 
ntbindungskunſt beywohnen ſollen, und die fie bereits 
getrieben haben, legen ſie gern nieder, wenn man ſie fuͤr 
unwiſſend erklaͤrt und weiter belehren will. Jede Lebens. 
art, die der Menſch ſelbſt waͤhlt, pflegt ihm am beſten 
zu ſtehen, und von einer Geburtshelferinn wuͤnſche ich 
vorzüglich, daß ſie es aus eigener Wahl, ohne allen 
Zwang, werden möge. Bey dieſer Vorausſetzung wird 
nun nicht jedes Schulmeiſters Frau oder Wittwe Bade⸗ 
mutter werden muͤſſen, hat ſie aber das naͤchſte Recht 
dazu, wenn ſie ſich zu dem vorgeſchriebenen Unterrichte 
in der Stadt ſtellt, und von einem competenten Richter 
nicht ausdrücklich verworfen wird: fo glaube ich doch, 
daß ſich manche dieſer Frauen dazu entſchließen moͤgten, 
und daß dadurch fuͤr die Landweiber geſorgt ſey, wie das 
Publikum für ſie ſorgen kann. Des Schulmeiſters Frau 
hat nothduͤrftig zu leben, und kann ehe ein Paar Tage 
in der Woche fid) bey dem Stadtphyſicus aufhalten, als 
eine Tagloͤhners Frau. Jene mag viel feltener des Un⸗ 
terrichts fo ganz unempfaͤnglich und mit fo vielen Borur: 
theilen dagegen eingenommen ſeyn, als dieſe oft gefun: 
den werden; ihres Mannes Beruf macht ſie hoffentlich 
etwas gelehriger, folgſamer, aufmerkſamer. Die äus 
ſerſte Plattheit, welche gemeine Weiber ſo unangenehm, 
als vielleicht auch gefaͤhrlich macht, hat ſie vermuthlich 
abgelegt, und fich etwas beffer in die Leute zu finden und 
auszudrücken gelernt. Endlich ſollte man auch hoffen, 
und fónnte man fodern, daß (ie Religionsbegriffe genung 
haͤtten, um aufs aͤuſerſte behutſam mit dem Leben und der 
Geſundheit ihrer Mitmenſchen umzugehen. Was von 
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einer gemeinen Tagelöhners Fran nicht erwartet werden 
kann, von einer Geburtshelfekinn doch aber, wie man 
lieſt, verlangt wird, das kann wahrſcheinlich am erſten 
die Frau oder Wittwe eines Schulmeiſters leiten; fie 
ſcheint mir alfo, wenn fie anders nicht abgeneigt und ver» 
unſtaltet dazu ift, die beſſere Hebamme werden zu fòn: 
nen, die man auf dem Lande, hie und da vielleicht ſehr 
billig, mit patriotiſchem Eifer verlangt. 


Fur das Durchkommen dieſer Wittwen ift mir wes 
niger bange, wenn fie vom Lande find, als wenn fie aus 
der Stadt find. In dieſem Falle ſollten fie billig entes 
der in der Küche gedient, oder etwas mit der Nadel um: 
zugehen gelernt haben. Zuweilen verſtehen fie indeß me- 
ber das eine noch das andere; und es thut, bepláufig 
gef t, einem ehrlichen Manne wehe, wenn man cine 
Menge armer Frauensleute aufwachſen ſieht, die, bis zu 
ihrer Confirmation, außer der Schule nichts von weibli⸗ 
chen Arbeiten, als hoͤchſtens Spinnen gelernt, Betteln 
aber und Bettelkünſte gleichſam ſtudirt, und muͤßig ge⸗ 
hen völlig ausgelernt haben, und die nachher als Dienſt⸗ 
bothen auch nichts weiter lernen, als auf eine andere 
Art mit einem kleinen Kinde müßig gehen, ein Zimmer 
fegen, und einem Gruß beſtellen. Sollten ſolche fo wez 
nig brauchbare Mitmenſchen noch häufig in den Staͤdten 
aufwachſen, ſo gar von öffentlichen Almoſen ihrer fleißi⸗ 
gen Mitmenſchen zu einem unbeſſerlichen Heere der 
unverſchaͤmteſten Bettelweiber, oder, welches eins ift, 
zur ſichern Plage der Nachwelt aufgezogen werden? Ich 
wünfche, daß fid) kein Schulmeiſter an eine fo unnuͤtze 
Perſon verirren, und darüber auf dem Lande ein unvers 
meidlich armſeliger Menſch werden, ſondern eine Frau 
nehmen moͤge, die in der Kuͤche fertig werden und die 
Nadel brauchen kann. Die keins von beyden in der 
Stadt gelernt hat, moͤgte es von der Frau des Predi⸗ 
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gers auf dem Lande nun ſchwerlich noch Luſt haben zu fers 
nen, und fid), wie gewöhnlich, auf ihre in der Jugend 
geübten Bettelkuͤnſte im Alter verlaſſen. Sie kommen 
freylich auch durch, nur auf eine Weiſe, der man nicht 
günſtig ifte Die von dieſen Wittwen kochen und nähen 
koͤnnen, finden ohne Zweifel auf jedem Dorfe ihr Brod, 
weil es, wenn es nicht zu klein und zu armſelig iſt, bey 
feinen Gaſtmahlen eine Frau in der Küche bedarf, 
und ſo viel zu naͤhen hat, wie eine Frau zu leiſten nicht 
im Stande iſt. Auf dieſe ehrliche Weiſe mögte ich gern, 
daß fich die Wittwen der Schulmeiſter ernährten, da mir 
es ganz unausſtehlig iſt ſie betteln, und noch dazu mit 
Unbeſcheidenheit, als wenn ſie etwas zu fodern haͤtten, 
betteln zu ſehen. Vielleicht iſt es nicht ganz ohne Nutzen, 
wenn einem jungen Schulmeiſter der kuͤnftige Zuſtand 
ſeiner Wittwe vorgewieſen wird. E 


Wird fie es jung, fo wuͤnſcht fie fich leicht den 
Nachfolger wieder zum Manne. Ich habe deſto wenis 
ger dabey zu erinnern, je ſchwerer es ihr wird, als Wittwe 
fid) und ihre Kinder durchzubringen. Mur moͤgte ich 
nicht, daß ein ſchlechter Menſch über dieſen Entſchluß 
Schulmeiſter würde, und hinter feinen Vorgänger mic 
der zuruͤckbliebe, wie ich denn auch nicht gern fehe, daß 
er jünger wie ſeine Frau waͤre. Es iſt febr gut, daß 
eine Wittwe bey Brode erhalten wird, beſonders eine, 
die ſich mit ihren Kindern allein nicht ernaͤhren kann, die 
Abſicht der Schule muß aber nicht darunter leiden, und 
Aergerniſſe müffen nicht daraus entſtehen. 


Eine alte Wittwe trágt gemeiniglich darauf an, daß 

ihr Sohn feinem Vater folge, ober ein fremder Nachfole 
er Schwiegerſohn werde. Hiebey iſt ohnſtreitig man⸗ 

ches Wohlthaͤtige; der Prediger aber, der durchaus hier⸗ 
über befragt werden ſollte, wird dahin ſehen, daß E 
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nicht eine Quelle lebenslanger Zaͤnkereyen und kaum ver⸗ 
meidlicher Armuth werde, wenn der Schuldienſt zwo Fa⸗ 
milien nicht ernähren kann, und daß diefe perſoͤnliche 
Wohlthat bem beſſern Unterrichte des Dorfs nicht nach 
thellig werde, weil die Mutter oder Schwiegermutter 
mit Hand und Mund zu wehren pflegt, daß der Mad- 
folger keinen Finger breit weiter gehe, als der Vorgaͤn⸗ 
ger. Ich kann leicht unrecht geſehen haben, aber vorge: 
kommen iſt mirs immer ſo, daß der Sohn oder Sch wie⸗ 
gerſohn nicht leicht den Water uͤbertreffen, jo gern ich fie 
auch als Verſorger einer alten Frau und einiger Geſchwi⸗ 
ſter achten moͤgte. 


Es mag auch leicht mehr der Frau als des alten 
Schulmeiſters Betrieb ſeyn, wenn er ſeinen Sohn, oder 
künftigen Schwiegerſohn zum Adjunetus ſucht, weil zus 
weilen weder die Jahre noch die Schwachheiten einen 
Gehülfen noͤthig zu machen ſcheinen. Wer wird es der 
Alten verdenken, daß ſie ſich ein ſicheres Brod in ihren 
hohen Jahren bereitet! Manchmal ſcheint indeß der 
Junge doch aber auch noch gar zu rohtzu ſeyn, und den 
Namen des Lehrers nur aus Satyre führen zu können. 
Fürs erſte ſolls nun ſreylich noch wol der Vater bleiben, 
aber der kann doch fruher ſterben; er foll noch vom Vater 
lernen — ſoll freylich, ſieht aber kaum darnach aus, 
daß er könnte oder moͤgte, wenn er ſchon ſelber Lehrer 
heißt; foll doch wol nicht gar den Vater übertreffen? — 
Ich glaube, daß gar ſelten ein Junge, der nichts als ſein 
abgelegenes Dorf geſehn, und im zwanzigſten Jahre at» 
jungirt wird, ſeinen Vater erreichen werde, und die Auf⸗ 
klaͤrung dieſes Dorfs? — Ein patriotiſcher Landpredi⸗ 
ger Ipräfentiet fo einen Bauerjungen auf Verlangen der 
Mutter nicht, ſondern dient ihr, wenn ſie ja vor ſeiner 
nothdürftigen Bildung Wittwe werden ſollte, auf jede 
andere Weiſe, und warnt auch ſeine Brüder, das Er⸗ 
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nennungsrecht bey der Schule, wodurch fie (id) die brauch⸗ 
barſten und paſſendſten Mitlehrer verſchaffen konnten, 
Pei ſolche Worfchläge nicht weiter in Gefahr zu 
etzen. 


Die Wittwe eines Hofbeſitzers auf den Doͤrfern 
verliert mit ihrem Manne den Hof nicht mit, und wird 
alſo keine elende Perſon dadurch, aber doch eine Perſon, 
um welche ſich der Prediger neue Verdienſte erwerben 
kann. Da er bey einiger Krankheitskunde leicht der 
erſte ſeyn kann, der es weiß, daß ſie Wittwe werden wird: 
fo überdenkt er vorläufig, wie ihr am beſten geraten (ey. 
Auf vielen kleinen Höfen, die einen Knecht zu halten nicht 
abwerfen, kann eine Wittwe nicht fortkommen, ſie muß, 
wenn ſie den Hof nicht abtreten will, wieder heurathen, 
in welchen Jahren ſie auch ſeyn mag. Dieß wiſſen die 
Landleute, und eilen daher, die zweyte Ehe zu beſchlieſ— 
ſen; auf dem Begraͤbnißmahle des beerdigten Mannes 
ſoll ſie, ſagt man, zuweilen ſchon wieder verabredet und 
halb vollzogen werden. Die der Wittwe ſo eilige Vor— 
ſchlaͤge thun und ſo zuſetzen, moͤgen ſelten ihr, ſondern 
ihres eigenen Verwandten Beſtes, den ſie gern auf einen 
Hof gebracht ſehen wollten, zur Abſicht haben, und be⸗ 
reiten damit einer gemeiniglich aͤltern Frau ein oft trau— 
riges Alter. Es iſt ein Verdienſt um ſie, bey Zeiten ſie 
zu warnen, daß ſie ſich nicht fangen laͤßt, ſondern uv 
laͤngliche Ueberlegung bey einer Wahl anſtellt, die fo viel 
auf fid) hat. Selber ihr Vorſchlaͤge zu thun, ift bedent- 
lich, aber deſto nuͤtzlicher pflegt es für Hof und Dorf zu 
ſeyn, wenn der Prediger, der Hof und Dorf kennt und 
liebt, das Vertrauen hat, daß man ihn hiebey zu Rathe 
zieht; er kann hiedurch oft große Verbeſſerung der Wirth⸗ 
ſchaft befördern. Wer fo weit noch nicht ift, thue nur 
das Gute, abzuwenden, daß der Frau kein Unbeſonne⸗ 
ner zum Manne aufgedrungen, und den Kindern kein 
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Tyrann zum Vater gegeben wird, der darauf mit dem 
Stocke ausgeht, ſich nun den Hof, auf welchem er 
fich: ein Altvatertheil erſchlichen, zum Eigenthume zu 
machen. ; 


Auf den groͤßern Höfen, die Leute zu halten vers 
mögen, bleibt eine Wittwe oft gern was ſie iſt, wenn ſie 
Jemanden hat, der ſich ihrer Angelegenheiten mit an⸗ 
nimmt. Ich ſpreche nicht gegen die Bevölkerung oder 
andere Staatsvortheile, wenn ich rathe, daß eine Wittwe, 
die in einigen Jahren den Hof ihren Kindern abtreten 
und alfo ſchon itzt einige Huͤlfe von ihnen haben kann, 
nicht wieder heurathe, weil das Gute, dem zweyten 
Manne ein Altvatertheil verſchafft, und einige Jahre Dine 
durch Hülfe von ihm gehabt zu haben, den Hof fo ſchwaͤ⸗ 
chen, ſo viele Streitigkeiten gebaͤren, und das Alter ſo 
kuͤmmerlich machen kann, daß es aufhört, etwas Gutes 
zu ſeyn. Ein landwirthſchaftlicher Prediger kann einer 
ſolchen Wittwe leicht den Beyſtand leiſten, bey welchem 
fie füglich unverheurathet bleiben, ihren Kindern den 
Hof ungetheilt übergeben, und einem ruhigen Alter ente 
gegen leben kann. Wenn er ins Feld geht, machts ihm 
wenig Mühe, auch nach ihren Aeckern hinzuſehen, und 
fie von der Arbeit, welche gefcheben und nicht geſchehen 
iſt, zu benachrichtigen. Es koſtet ihm nicht viele Zeit, 
ihren Hof zuweilen einmal durchzugehen, ihr gute Otatfe 
ſchlaͤge, und dem Geſinde noͤthige Warnungen unb Vers 
weiſe zu geben. Und wie bald ſagt er ihr, wenn ſie 
kommt zu fragen, wie ſie ihre Sachen einzurichten habe, 
wie bald ſchreibt oder fpricht er ein Paar Worte für fie! 
Machte fie ihm auch wirklich Mühe, fo dient er, meiner 
Meynung nach, dem Staate damit, weil ungetheilte, 
friedliche Bauerhoͤfe am leichtſten im Stande bleiben und 
ſich aufnehmen, ſo dient er einer Familie damit, weil ſie 
nichts abgeben, und keine leider! ſehr gewöhnliche Pros 
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ceſſe mit dem Stiefvater führen darf, und fo dient er 
ſich auch ſelbſt damit, weil die Klagen der Kinder uͤber 
ihn, und feine über fie, wenn er nicht mehr Herr ift, dem 
Prediger, der nicht gleich zum Richter weiſet, und uns 
ter Verwandten gern Streitigkeiten verhütet, noch viel 
mehr Mühe als jene zu verurſachen pflegen. Nach meiz 
ner Erfahrung, es kann anderswo anders ſeyn, iſt es 
immer in allem Betracht vortheilhafter geweſen, wenn eine 
Wittwe, die ſchon halberwachſene Kinder hat, nicht wie⸗ 
der heurathet, weil dieſe den Stiefvater fuͤr ihren Freund 
nicht halten, und nicht zu halten verleitet werden, wenn 
er auch ein Engel waͤre, und das pflegt er auch nicht zu 
ſeyn. Der Fall mag ſelten eintreten, daß eine ſolche 
Frau ohne Mann nicht leben kann. Iſt ſie ohne Kin⸗ 
der, oder ſind ſie noch klein, ſo hat die zweyte Heurath 
weniger Bedenklichkeiten; ich habe indeß doch die Bauer- 
hoͤfe, welchen eine Wittwe, die noch kleine Kinder hatte, 
vorſtund, haͤufiger in beſſern Umſtaͤnden geſehen, als die, 
deren Beſitzerinn ohne Mann nicht fertig werden zu föns 
nen behauptete. i 


Bleibt die Befigerinn Wittwe, fo pflege fie gern 
die Kinder entweder zu alt, wenigſtens nach der Bauern 
Meynung, werden zu laſſen, ehe ſie den Hof abtritt, 
oder, wenn fie die Ruhe liebt, ihn febr früh einem der- 
ſelben zu übergeben, In dieſem Falle lebt fie gemeinig⸗ 
lich dem Hauswirthe oder der Wirthinn, die nicht ihre 
Kinder ſind, zu lange, und wird vollends zur groͤßten 
Laſt, wenn der Sohn oder die Tochter ſterben, und der 
andere Ehegatte ſich wieder verheurathet. Man macht 
fid) daher verdiene um die Frau, wenn man ihr allen 
Beyſtand gegen Kinder und Geſinde leiſtet, und damit 
allen Vorwand nimmt, fich zu früh in Ruhe zu ſetzen, da- 
mit ſie nicht zwanzig, dreyßig und noch wol mehrere 
Jahre Cnach einem unedlen baͤuriſchen = im 
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Wege gehen duͤrfe. Der Prediger ift der erſte, defer 
Hilfe fie ſucht, wenn fie über den Wirth ober die Wir: 
thinn zu klagen hat, und es macht oft viele Mihe, diefe 
Leute, wenn fie zumal fremde ſind, ſammt ihren Kindern 
zur billigen Achtung gegen die alte Frau zu bringen, der 
ſie ſchon lange überdrüßig find, und deren Kammer und 
Alttheil ſie nun ſelbſt nöthig zu haben behaupten. Man 
verhütet daher tauſend Verſuͤndigungen und befördert die 
fo billige fo wohlthaͤtige Ruhe im Alter, wenn man die 
Wittwe bey dem Anſehn erhaͤlt, daß ihr ihre erwachſe⸗ 
nen Kinder gehorchen und den Hof nicht abdringen muf 
ſen. Ein Junge von zwanzig Jahren muß, meyne ich, 
noch den Hof, wenn er auch vom Vater herkaͤme, nicht 
fodern; mit Vorſtellungen iſt er indeß nicht allemal 
zu befriedigen, beſonders wenn ihn Leute aufhetzten, die 
ihm gern ihre Tochter geben wollten; es waͤre daher gut, 
wenn der Prediger das Anſehn hätte, den unvernünftie 
gen Burſchen zum Stillſchweigen zu verweiſen, und die 
Obrigkeit es gleich in der billigen Vorausſetzung geneh— 
migte, daß der Mann die Umſtaͤnde des Hofes und die 
Geſinnungen der Leute am beſten kennen müffe. 


Unſere Bauern müffen fchärfer als] ihre Pferde at» 
beiten, und koͤnnen nicht, wie der Schweitzer, den Som⸗ 
mer auf den Alpen ruhen, und ſollten aher ohne Noth 
noch im zwanzigſten Jahre nicht heurarhen. Der groͤßte 
Theil unferer Bauerguͤther kann nur eine Familie ernaͤh⸗ 
ren, man laſſe alſo den Jungen dreyßig Jahre alt wer⸗ 
den, ehe er fie bekommt, fo lebt hoffentlich feine Mutter 
ihm, und ſeiner Frau, und deren zweyten Manne nicht 
zu lange. Dief, daß die Wittwe nicht zu fruͤh den 
Hof abtritt, ift ohne Zweifel bie befte Vorſorge, die der 
Prediger, der es auszurichten vermag, für fie tragen 
kann; heurathet fie aber wieder, fo werden Jahre feft- 
geſetzt, wie lange der Stiefvater haus halten * 
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deren Verlauf der Erbe den Hof ſchwerlich laͤnger in 
deſſen Haͤnden laſſen wird. 


Nach eines Tagelögners Tode behält die Wittwe 
zu ihrem Unterhalte nichts als ihre Haͤnde, zuweilen einen 
Nothpfenning, den ſie aber nicht anzugreifen pflegt. 
So lange ſie indeß ihre Haͤnde brauchen kann, iſt ſie 
noch keine elende Perſon, und braucht noch weiter keine 
Hülfe als Arbeit, woran es denn auf keinem Dorfe zu 
fehlen pflegt. Wenn ſie aber ſchwach oder gebrechlich 
und vom Manne ernaͤhrt iſt, oder, wenn ſie ſo alt wird, 
daß ſie kein Taglohn mehr verdienen, mehr bekommen, 
ſich alſo nicht mehr unterhalten kann, dann muß der 
Prediger zutreten und für fie forgen, wie es (eines Lan⸗ 
des Umſtaͤnde ihm an die Hand geben. Selten wird 
eine ſolche unter Arbeit aufgewachſene und alt gewordene 
Frau Hülfe verlangen, fo lange fie fie entbehren kann, und 
fie wäre auch leicht zu überführen, wenn fie fie aus Faul⸗ 
heit verlangte. Zum Unterhalte der wirklich Unvermoͤ⸗ 
genden und Alten reichten vermuthlich jedes Dorfs Al- 
mofen hin, weil jeder Hof die Seinigen ernaͤhrt, und 
der kleine ihnen doch wenigſtens Dach und Fach giebt, 
wenn fie nicht von den umherſtreichenden Bettlern weg» 
genommen würden. Ich habe einige Erkundigung nach 
dieſer Art Leuten angeſtellt und gefunden, daß bey wei- 
tem der größte Daeil derſelben in den Städten unter Bete 
teln und Muͤßiggehen in moͤglichſter Unwiſſenheit aufger 
wachſen, und von der ihnen angezwungenen Lebensart 
oder Betriebſamkeit fo bald als möglich auf den gewohn⸗ 
tern, langſamern Bettelweg wieder zuruͤckgekehrt fen. 
Daß dieſer Weg zunachft an dem Diebeswege hergehe, 
bejtätigen fo manche Steckbriefe und oͤffentliche Beſchrei⸗ 
bungen von Vagabonden, und von dieſer Seite ſcheint 
es daher eine wichtige Regierungsſache zu ſeyn, der fei- 
hen Betteley in den Städten, der Mutter des Müßig⸗ 
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gangs — der Naͤſcherey — des Muthwillens — der 
Dieberey zu wehren, oder, welches eins iſt, zu ſorgen, 
daß jedes Kind gemeinnützigen Unterricht, belohnte Ars 
beit, hinlaͤnglichen Unterhalt, und unſchuldige Freuden 
habe, welches mir, wenn es Maͤnnern, die Zeit und 
Luſt zu dieſer fo wohlthaͤtigen Aufſicht haben, mit nöthie 
ger Autorität übertragen, und nicht von aͤuſerſt mit 
Arbeit beſchwerten obrigkeitlichen Perſonen noch oben 


drein gefodert würde, ganz leicht und thunlich vorkom⸗ 
men will. 


So lange man inzwiſchen eine Generation von Bett- 
lern nach der andern in den Staͤdten groß zieht, und 
der Bauer, wie ſchon im zweyten Stuͤcke erwaͤhnt, kei⸗ 
nen Bettler abweiſt, wird die Frau auf dem Lande, die 
ſechzig bis ſiebenzig gearbeitet hat, und nun nicht mehr 
kann, die Hülfe kaum empfangen koͤnnen, die fie braucht 
und verdient. Doch vermag hoffentlich jeder Prediger 
auszurichten, daß dergleichen alte, arme Wittwe jeden 
Tag auf einem Hofe zu eſſen bekommt, wovon er den 
ſeinigen am wenigſten ausſchließen wird. Ich will mich 
nicht dabey aufhalten, der Bauer laͤßt hoffentlich nirgend 
in der Welt, man müßte ihm ſonſt ſelbſt fo viel nicht laf 
fen, feinen Mitmenſchen Hunger leiden. Es ift zwar 
wahr, daß er dem Bettler mehr aus Furcht als aus Liebe 
giebt, aber wer ihm Lebe gegen die muthwilligſten, ars 
beithaſſenden Bettelkinder, gegen den falſchen Krüppel, 
der in der Stadt ſehr geſunde Glieder hat, gegen das 
junge faule Weib, das kein Brod, ſondern Geld zu 
Branntewein oder Kaffee will, gegen ſo viele vorgeblich 
Verarmte, vom Marquis bis zum Handwerksmanne, 
die ihr Gluͤck in der Fremde ſuchen wollen, und außer 
einem Striche von drey oder vier Meilen nicht kommen, 
kurz, gegen ein Heer von Menſchen, die ſelbſt nichts thun, 
und wenigſtens eine Hand auf dem Hofe auch = E, 
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Arbeit abhalten, in beſſere Umſtaͤnde nicht kommen, aber 
doch nicht abgewieſen fenn wollen, und bald Rache bros 
hen, bald Rache geübt zu haben verdaͤchtig ſind, wer 
gegen dieſe Menſchen dem Bauer Liebe einpraͤgen kann, 
der thue es; wer indeß dieſe Bettler in nuͤtzliche Mitglie⸗ 
der des gemeinen Weſens verwandeln und dem map- 
ren Armen unſchaͤdlich machen kann, der thue es 


doch auch. 


Es ift zwar wahr, daß das Kind des Tagelöhners 
weniger braucht, früher etwas ſelbſt verdienen, und fruͤ— 
her für erzogen erklärt werden kann; es iſt aber doch 
auch hart, wenn ſeine Wittwe drey, vier und noch wol 
mehrere bloß mit ihrer Hände Arbeit groß ſchaffen folk. 
Sie fobert indeß, fo lange fie geſund ift, keine Hülfe, 
(aus Stolz? daran zweifle ich; etwa aus Ahndung, daß 
ſie doch keine bekommen werde?) empfaͤngt indeß von 
jedem rechtſchaffenen Prediger, und wer im Dorfe ihm 

gleich gefinne ift, manche ſtille Hülfe. Gott hats geſe⸗ 
hen, ihr guten Landleute, wie manchen tuͤchtigen Arbei⸗ 
ter ihr auf euren Höfen groß gefüttert habt! Eine Tag⸗ 
löͤhners Familie hat kein größeres Ungluͤck, als Krant- 
heit, weil der geſunde Ehegatte den Kranken warten 
muß, und keiner alſo verdienen kann. Wie elend nun 
eine Wittwe, die bey ihrem Haͤufchen zu keinem, Borz 
rathe kommen, und von demſelben noch faſt gar keine 
Pflege haben kann! Mir ſcheint nichts billiger zu ſeyn, 
als daß fo eine Frau den Rath des Landphyſteus und die 
Arzney ſammt dem Bothen dazu umſonſt habe, auch 
die noͤthigſte Aufwartung und Brod indef für ihre Kin⸗ 
der irgendwoher empfange; da ich aber keine Mittel 
vorzuſchlagen weiß, wie dieſer Frau durch eine öffentliche 
Einrichtung zu helfen ftebe: fo wende mich an ihren Pre⸗ 
diger, und erſuche den, die Klingebeutel Pfenninge, die 
er etwa noch zu verwalten hat, moͤglichſt auf dieſe po 
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fälle und befonders auf die Zeiten, da Krankheiten Derre 
(ben, zu fparen, und überhaupt, fo weit er in feiner 
Lage kann, zur Zeit des Friedens an den Krieg zu dens 
ken. Die Wittwe, von welcher ich itzt rede, fällt gleich 
ohne Umſtaͤnde feiner Verſorgung anheim, fo bald fie 
erkrankt, und vermuthlich noch manche Tagelöhner Fa⸗ 
milie dazu. Iſt er nicht des eigenen Vermögens, alle 
diefe Koſten zu beſtreiten: fo finnt der junge Mann, der 
ſich ſo etwas nicht beſorgte, nun hoffentlich auf einen klei— 
nen Vorrath, den er dann angreifen kann, verlangt aber 
vielleicht auch meinen Rath dazu. Ich muß nun zwar 
bekennen, daß mich Niemand auf dieſen Vorfall gewie ⸗ 
ſen, und ich mich alſo nicht darauf bereitet hatte — 
Itzt würde ich indeß den Bettlern von Handwerke ente 
ziehen, was ohne Gefahr geſchehen koͤnnte, würde ich 
die Geneſenden in der Gemeine um einen Beytrag zur 
Geneſung ihrer kranken und armen Brüder in eine vers 
ſchloſſene Büchfe anſprechen, die die Kirche beſchenken woll⸗ 
ten, wenn fie fid) zumal ſelber nothduͤrftig ſchmuͤcken koͤnnte, 
wuͤrde ich zu bereden ſuchen, daß ſie einen Theil davon 
in diefe Büchfe ſteckten, die etwas Ungerechtes erſtatten, 
oder fid) ſonſt nach ihrem Gewiſſen ſelbſt eine Geldſtrafe 
auflegen wollten, wurde ich bitten, fie dieſer Buͤchſe auis 
zuvertrauen u. D. ge m. Wer Vertrauen in einer nicht 
ſelbſt armen Gemeine hat, bringt vermuthlich fo viel 
darinn zuſammen, daß die nothduͤrftige Wittwe nicht 
huͤlflos liegen darf, und ift die Wohlthaͤtigkeit dieſer 
Buͤchſe ert einigemale geſehen, fo, hoffe ich, wird ſie 
nie leer, unb fo kommt gewiß manche geſunde, gute Tage 
löhnerinn und legt ihr Schaͤrflein ein, um es nie felbft 
zu bedürfen. Mit einer unkoſtbaren, aber erfreuli⸗ 
chen und zeitigen Hülfe laͤßt fich mancher arbeitſame 
Kerl, manche verwittwete Mutter retten und bald wiee 
der zu Gange bringen. ; 
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Fur Kinder der Tageloͤhner, die gaͤnzlich verwaiſen, 
giebts, meines Wiſſens, keine öffentliche Vorſorge, Feiz 
nen Vormund, weil nichts zu adminiſtriren da iſt, keine 
bemittelte Verwandte, keine Ausſichten auf Erbſchaf⸗ 
ten, keine Wittwenpflegſchaften, woraus ſie, bis das 
jüngfte gewiſſe Jahre erreicht hat, den muͤtterlichen Anz 
theil empfangen, keine Waiſenhaͤuſer — — und unſer 
Herr Gott ernaͤhrt fie doch. Hie und ba moͤgen fie wol 
aus einer Öffentlichen Caſſe erzogen werden, die meiſten 
fallen indeß den Landleuten zu, die ſie in aller Stille un⸗ 
terhalten, bis fie ihr Brod ſelbſt verdienen koͤnnen. Ich 
mag nicht bitten, fie in die Waiſenhaͤuſer der Staͤdte 
aufzunehmen, weil ich die Einwendungen zum Theil 
kenne, die man aus der Stiftung, dem Naͤherrechte und 
der Menge verwaiſeter Buͤrger- und anderer Kinder ba- 
gegen machen könnte, und weil ich nicht gern ſehe, daß 
dieſe Kinder dem Landbaue entzogen wuͤrden, als wozu 
ſie bey einer Erziehung in der Stadt Luſt und Kraͤfte 
ohne Zweifel verloren. 


Für febr billig und nuͤtzlich halte ichs aber, daß ein 
maͤßiges Land auch ein Waiſenhaus für Kinder der Sand» 
leute auf einem Dorfe habe, worinn ſie nicht allein 
den Unterhalt, ſondern auch Unterricht in der Landwirth⸗ 
ſchaft empfingen. Die Aufmerkſamkeit, welche ſo viele 
erfahrne Maͤnner hierauf wenden und mittheilen, bleibt 
groͤßtentheils ungenutzt, weil bie fie ſelten brauchen koͤn⸗ 
nen, die ſie leſen, und weil die ſie nicht leſen, welche ſie 
brauchen konnten. Nun will ich mir einmal das Ber- 
gnuͤgen machen, zu hoffen, die Regierung beſtimmte einen 
mäßigen Hof, der etwa ein Paar tauſend Thaler Pachte 
abwuͤrfe, zu einem Landwaiſenhauſe; und ſollte denn z. 
B. einer von den Höfen eines ſeeulariſirten Kloſters, 
der urſpruͤnglich Moͤnche oder Nonnen zu ernähren ber 
ſtimmt war, ſeine Beſtimmung gaͤnzlich verlieren, wenn 
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er verwaiſete Bauerkinder zum Beſten des Landes zu er⸗ 
ziehen und zu bilden gebraucht wuͤrde? Dieſem Hofe 
fiünben ein des Landes und der darinn moͤglichen Oeko⸗ 
nomie febr kundiger Verwalter, und der dazu ausgeſuchte 
landwirthſchaftliche Prediger vor, denen erlaubt wäre, 
aus der Caſſe ferner anzuſchaffen, was zur Ergänzung 
der der Stiftung gleich mitgegebenen ökonomiſchen Biz 
bliothek jaͤhrlich herauskaͤme, und zu verſuchen, was 
ihnen thunlich und vortheilhaft ſchiene. Von dem Pre⸗ 
diger würde ich noch beſonders verlangen, daß er die 
ökonomiſchen Schriften der Griechen und Romer, Eng⸗ 
länder und Franzoſen leſen konnte, wie er die Pflicht 
haͤtte, ben Ausgang der angeſtellten gelungenen und mise 
lungenen Verſuche in einem öffentlichen viel geleſenen 
Blatte zu erzählen; ganze Bücher lieft der eine farba 
mann nicht, und dem andern ſind ſie zu theuer. In 
dieß Haus würden aus dem ganzen Lande, ja nicht aus 
einem Striche deſſelben allein, ſo viele Waiſen beyderley 
Geſchlechts aufgenommen, als es zu ernaͤhren im Stande 
waͤre. Man ſpeiſete und kleidete ſie bloß laͤndlich, und 
ſchickte ſie in die Schule des Dorfs, denn ſie ſollen 
auf dem Lande bleiben, und wo möglich, Verbeſſerer deſ⸗ 
ſelben werden. Bey ihrer Aufnahme braͤchten ſie don 
dem Prediger des Dorfs, wo ſie verwaiſet ſind, einen 
Bericht von ihren Sitten und den Fehlern ihres Dorfs, 
deren fie immer verdächtig gehalten werden müffen, mit, 
und von der dortigen Wirthſchaft waͤre der Verwalter 
bereits unterrichtet, oder konnte fich eine vollſtaͤndige Cre 
zaͤhlung leicht verſchaffen. Außer der Schule nun wuͤr⸗ 
den die Kinder nach ihren Kraͤften mit laͤndlichen Arbei⸗ 
ten beſchaͤftiget, und beſonders mit den Vortheilen bes 
kannt gemacht, die man im Lande gern ausbreiten und in 
den Gang bringen moͤgte. Kinder unter ſechs Jahren, 
oder gebrechliche und zu ſchwache zur Landarbeit konnten 
gegen eine Hauptabſicht des Hauſes nicht aufgenommen 
Satr, Sander. z. St. N werden. 
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werden. Man braͤchte ſie zuerſt ſaͤmmtlich in den Gar⸗ 
ten, und lehrte fie pflanzen, (den, harken, jäten, 
Pflanzen warten und wieder verbeſſern, zur rechten Zeit 
nutzen und aufbewahren, Saamenpflanzen kennen, in 
Acht nehmen, den Saamen reinigen und aufbehalten, 
auch, fo bald es ihre Kräfte zuließen, mit gehoͤriger Tiefe 
rein und locker graben, und den Dünger gebührend verthei⸗ 
len. Da ſie in der Schule ſchreiben und rechnen lernen, 
ſo würde unter die Fertigern im Winter die Nutzung und 
der Aufwand des Gartens vertheilt, ich will fagen, man 
ließe ven einen aufſchreiben und aufbewahren, wie dieſe, 
und den andern, wie jene Beete oder Felder im naͤch⸗ 
ſten Sommer genutzt werden koͤnnten und müßten, unb 
die Groͤßern berechneten, nach gegebenen Weiten und 
Größen, die Anzahl der nöthigen Pflanzen und Stans 
gen, und hätten dabey die Erlaubniß, vortheilhaftere 
Einrichtungen in Vorſchlag zu bringen. Man unter⸗ 
wieſe fie weiter, Obſtkerne, Nebenſchoſſe und wilde Stäme 
me zu pflanzen, nachher zu pfropfen, und auch wol 
einen und den andern, zu aͤugeln, und einen Baum, 
allenfalls auch einen Weinſtock zu beſchneiden und gehoͤ⸗ 
rig anzubinden. Es waͤre nur eine ſehr zu rechtferti⸗ 
ende Ausnahme, wenn man einen Knaben einen Kunſt⸗ 
gaͤrtner werden ließe, die Regel bleibt, daß ſie geſchickte 
und gute Bauern werden ſollen. Alle Knaben und Maͤd⸗ 
chen müßten jeden Baum aus bem Blatte und andern 
Merkmalen kennen, ihn unſchaͤdlich an eine Stange bin⸗ 
den, gehoͤrig verpflanzen, warten und pflegen, heilen 
und verbinden, fugen und abnehmen koͤnnen. Es ift 
hoͤchſt unangenehm, wenn die Jaͤtefrauen z. B. Artis 
ſchocken als Unkraut ausreißen, und junge Kernpfirſchen, 
in Meynung, daß es Hollunder waͤren, abbrechen; man 
laſſe mich daher nur immer darauf beſtehen, daß dieſe 
Waiſenmaͤdchen — bloße Geſchoͤpfe meiner Einbil⸗ 
dung — Pflanzen kennen lernen ſollen, damit ſie ihrer 
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fünftigen Herrſchaft keinen Verdruß und Schaden ver- 
urſachen. Ja, man laſſe mich ihnen gónnen, daß fie 
die im Lande häufig vorkommenden medieiniſchen Pflan⸗ 
zen in Obacht nehmen müffen, weil fie fid) mit Samm- 
lung derſelben einmal ernähren oder doch Vortheile mas 
chen koͤnnen, wenn fie Wittwen von Tagelöhnern find, 
Daß der Knabe in den Baum ſteigt, Fruͤchte behutſam 
brechen, trones Holz und Waſſerreiſer aus hauen lernt, 
iſt zwar nicht ohne Gefahr, außer dem Waiſenhauſe 
hätte ihn aber das Vogelneſt und der geſtohlne Apfel in 
noch wol größere Gefahr geſetzt. Ein Haus, das ſaͤhr⸗ 
lich nur fünf Kinder mit ſolchen Kenntniſſen ins Land 
ſchickte, haͤtte hoffentlich in funfzig Jahren das Verdienſt, 
dem Gartenbaue, der mir bey den meiſten Landleuten 
noch ſehr danieder zu liegen ſcheint, recht hoch aufgehol⸗ 
fen zu haben. Meine Waiſen werden zwar nur Knechte 
und Maͤgde, die keinen Garten ſelbſt haben, aber, wo 
fie dienen, müffen fie ihn bauen; wie beliebt werden fie 
fich machen, und wie wird man ihnen ihre Künfte abſe⸗ 
hen, wenn fie koͤnnen, was ſonſt keiner kann, und wenn 
fie viel behender, artiger, vortheilhafter, und mit gröfe 
ſerer Ueberlegung im Garten arbeiten! Ueber ſie, die 
Pflanzen und beſonders Baͤume zu behandeln belehrt und 
zu ſchonen angehalten ſind, wird man nicht klagen, daß 
fie nur zertreten und Holz verderben koͤnnten, wie leider! 
der Landjugend haͤufiger Fehler iſt. Gewoͤhnt, nach 
der Schnur zu pflanzen, reine Felder zu ſehen, leiſe zu⸗ 
zugreifen, wo es noͤthig iſt, auf einen feinen Unterſcheid zu 
merken, u. ſ. w. werden ſie in ihrem ganzen Leben hoffent⸗ 
lich mehr Gefühl von Rechtlichkeit, mehr Behutſamkeit, 
auch wol mehr Beobachtung hegen und áufern, als man 
bey ihres gleichen gewahr wird. Und da ſie vermuthlich 
am liebſten jeder in die Gegend, wo er geboren ift, zu⸗ 
Yüdgeben werden: fo diirfte hoffentlich durch fie ein beſ⸗ 
ſerer Gartenbau im ganzen Lande ausgebreitet werden. 
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Zum Ackerbaue und der Bearbeitung der Wieſen 
führt man fie an, wie ihnen nach und nach die Kräfte 
wachſen. Es iſt den Landleuten daran gelegen, daß ihre 
Dienſtbethen alle Feldarbeit verſtehen, und fie vermie⸗ 
then ihre Kinder daher nicht gern auf große Güther, 
weil da ein Theil der Arbeit durch Dienſte und Tagloͤh⸗ 
ner verrichtet wird, die man, ſagen ſie, nachmals ſchwe⸗ 
rer oder nur unfertig lerne, wenn man fid) nicht früf zu 
den Handgriffen gewöhnt hat. Meine Waiſen follen alfo 
ſechzehn Jahre alt werden, ehe ſie das Haus verlaſſen, 
damit der Knabe unnachtheilig belehrt werden koͤnne, den 
Pflug und die Senſe, bie Miſt- und Heugabel, den 
Dreſchflegel und den Leitriem, den Spaden und die Axt mit 
Vortheil zu führen, auch im Saͤelaken und unter einigen 
Himten Korn zu gehen, und das Maͤdchen Korn zu bin⸗ 
den und zu laden, Miſt zu ſtreuen und Flachs zu ziehen 
ſelbſt verſuchen moͤge. Zu den leichtern Arbeiten kom⸗ 
men fie viel früher, auf dem Gerſtenack d der Wieſe 
koͤnnen ſchon acht- oder zehenjaͤhrige K parken, und 
wenn die Pferde nicht wild ſind, kann ein kleiner Junge 
mit zweyen eggen, auch wol den ledigen Wagen fahren. 
Mit dieſer Uebung empfangen ſie den noch wichtigern Un⸗ 
terricht, warum diefe Arbeiten geſchehen muͤſſen, und 
warum ſie lieber ſo, als anders, beſſer itzt als dann ver⸗ 
richtet werden, und die große Lehre wird ihnen bey aller 
Gelegenheit wiederholt, daß man beym Ackerbaue nie auf 
ſeinem Sinne beſtehen, richtige Erfahrungen ehren, die 
Vortheile anderer Gegenden zwar verſuchen, aber hier 
nicht gleich für untruͤglich ausgeben, und bey allen Ge- 
ſchaͤften nach dem Grunde fragen muͤſſe. Werden 
jährlich fünf fo vorbereitete junge Leute in ein mái: 
ges Landſzerſtreuet, fe entſteht Hoffnung, daß die beſt⸗ 
moͤglichſten Regeln des Ackerbaues ausgebreitet und mit 
der Zeit angenommen werden. Jeder Landwirth weiß, 
wie viele Aufſicht und Autoritaͤt dazu gehört, wenn man 
i. feine 
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eine Dienſtbothen zu beſſern Methoden, als ſie gewohnt 
find, bringen will, und daß fie oft das größte Hinder⸗ 
nig bey Verſuchen und Verbeſſerungen find, dak fie ba. 
gegen aber auch durch ihre Geſchicklichkeit ihrem Hofe ber 
traͤchtliche Dienſte leiſten fónnen, — Wer Leute haͤlt, kann 
feine Arbeit nicht allein beſtreiten, und wer es vor Auz 
gen ſieht, daß es befer von ſtatten gehe, und vortheil⸗ 
hafter fep, wie es Knecht und Magd machen oder ange 
ben, mag felten fo eigenfinnig ſeyn, bey feiner Art biei 
ben zu wollen; er laͤßt die Leute lieber zufrieden und ſieht 
ihnen ab. Die meiſte Arbeit beym Ackerbaue geſchieht 
vielleicht durch Knecht und Magd, und ohne Zweifel 
ſperren ſie ſich gegen Veraͤnderungen ſteifer, als Herr und 
Frau; durch mehr unterrichtete und geſchmeidigere Dienftz 
bothen ſcheint daher der Ackerbau viel zu gewinnen, und 
ohne fie wenig gewinnen zu konnen. 


Ich bin nicht in Abrede, daß aller Orten, und be⸗ 
ſonders in den weidereichen Gegenden, dieſer und jener 
Landmann manche gute Beobachtung über die Viehzucht 
gemacht hat; da er fie aber faſt allein im Stalle anbringf, 
und alſo unbemerkt nutzt, auch fo gar mittheilend übers 
haupt nicht zu ſeyn pflegt: fo mögen wir im Allgemei⸗ 
nen mit der Nutzung des Viehes fo weit, als wir könn⸗ 
ten, noch wol nicht ſeyn. In kleinen Haushaltungen 
pflegt die Frau die Wartung des Federviehes zu befor- 
gen, ſonſt iſt das geſammte Vieh mehr unter den Haͤn⸗ 
den des Geſindes als der Herrſchaft, und es müßte alfo 
deſſen Erhaltung und Nutzung befoͤrdert werden, wenn 
das Geſinde mehr gute Grundſaͤtze und Huͤlfsmittel inne 
haͤtte. Auch dazu ſollten nun meine Waiſenkinder ange⸗ 
wieſen werden, und wie ſich fujt und Kräfte aͤuſerten, 
Aufſicht über diefe und jene Viehart führen, feine Stal- 
lung ſchließen, befeftigen, reinigen, feine Fütterung und 
Weide beſorgen und beurtheilen, ſeine Fehler beobachten 
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und angeben, und dem Gebrauche der Heilmittel erſt 
beywohnen, dann ſelbſt die Hand dabey anlegen, die ge⸗ 
woͤhnlichſten Beſchaͤdigungen vermeiden und mindern, 
und die Nutzung fo wol ziehen als vergrößern lernen. 
Beſonders wuͤrde der Junge belehrt, wie er das Pferd 
mit Vortheil regieren, arbeiten laffen, und wieder fecho- 
nen, füttern, heilen und ankaufen muͤſſe. Wir hätten 
ohne Zweifel manche Hirtenkinder unter unſern Waiſen, 
denen vielleicht die vaͤterliche Lebensart beſſer als der 
Ackerbau gefiele, und es ſollte ihnen frey ſtehen, wieder 
Hirten zu werden, aber Beweiſe von der Liebe zum Viehe, 
von dem Vermögen, es ohne Nachtheil zu regieren, fo 
wol unſchaͤdlich als huͤlfreich zu weiden, feine Fehler zu 
beachten und abzuwenden, und die Nutzung davon mög- 
lichſt zu vermehren, müßten fie zuvor ablegen. Daß die 
Heerden in gutem Stande ſind, iſt oft mehr des Hirten 
als der Hauswirthe Verdienſt; ohne jene koͤnnen fie kaum 
gutes Vieh haben, und wie viel kommt auf ihre Geſchick. 
lichkeit an, wenn es erkranket! Die Pferde hat der 
Knecht mehr unter den Haͤnden als der Herr; wie ſehr 
ſtehts bey ihm, daß fie nicht übertrieben und verfüttert 
werden, wie viel leichter ſind ſie zu erhalten, wenn er 
gleich im Anfange ein gutes Mittel weiß und gebraucht, 
und wie nützlich wird er dem Hofe, wenn unter feiner 
Hand die Pferde gut ſtehen! Geſchickte Hirten und 
Pferdeknechte find ohne Zweifel eine Wohlthat aller Land⸗ 
wirthe, und wie ſind ſie anders zu hoffen, als durch 
ſolche Anweiſung und Uebung, wie, nach meinem Wun⸗ 
fhe, in einem Walſenhauſe ertheilt werden fónnte, wo 
man alle nützliche Kenntniſſe dieſer Art zu ſammlen, und 
durch die eigentlichen Praktiker derſelben wieder auszu⸗ 
breiten befliſſen waͤre. Verwalſete Schaͤferkinder er- 
warte ich nur ſelten darinn, weil ihre Eltern fie nicht oft 
hülflos nachlaſſen. Von ihnen wäre ich übrigens am 
erfien vermuthen, daß (ie das Hirtenleben wieder mi 
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len, und bey ihnen ließe ſich alſo, vielleicht mit einigem 
Fortgange, verſuchen, ob ſich die Ungerechtigkeiten, die 
fich der Schäfer Schuld geben laffen muß, tilgen laffen 
wollen. Eine geſchickte Viehmagd verſteht nicht allein 
das Vieh gedeihlich und moͤglichſt unkoſtbar, mit Ueber» 
ſchlag des Vorraths, zu futtern, zu ſchonen und ihm zu 
Hülfe zu kommen, ſondern auch die Producte deſſelben 
zu gewinnen, moͤglichſt zu vermehren und anzuwenden; 
welch eine Wohlthat ift fie daher nicht jeder Haushaltung! 
Und dazu ſucht man auf dem Waiſenhauſe jedes Maͤd⸗ 
chen zu machen, von der Wartung des jungen Huhns 
bis zur Kuh hinauf lernt es mit dem Viehe vortheil⸗ 
haft umzugehen, ſeinen Fehlern abzuhelfen, und ſo 
leicht das Ey zu finden, als die Milch zu gewinnen, und 
auf allerley nuͤtzliche Weiſe zu verwandeln, auch andere 
barinn zu belehren. 


Es iſt ſchon in dieſem Buche bemerkt, daß die 
Baͤuerinnen, und beſonders die Dienſtmaͤgde in großen 
Gegenden von weiblichen Arbeiten nichts weiter als das 
Spinnen verſtehen. In dem vorgeſchlagenen Waiſen⸗ 
hauſe (müßten fie daher auch fnütten und ein Hemde 
ſchneiden und nähen lernen, um fid) damit nicht allein 
ſelbſt Ausgaben erſparen, ſondern hauptſaͤchlich, um dieſe 
Geſchicklichkeiten unter andere ihres gleichen im Lande 
umher ausbreiten zu konnen, da diefe Art Leute am lieb- 
ſten eine von der andern lernen, und ſich am leichtſten 
eine die andere zu bedeuten verſtehen, auch auf andere 
Weiſe ſchwerer ſeyn mógte, diefe nuͤtzlichen Geſchicklichkei⸗ 
ten unter ihnen in den Gang zu bringen. Vielleicht ließe 
ſich durch dieß Haus auch das feinere Spinnen, wozu 
man hier die Kinder gewohnte, nach und nach im Lande 
einführen; eine bey der andern täglich ſitzende Dienſt⸗ 
magd wird kaum unterlaſſen können, der gelobten feinern 
Spinnerinn nachzuahmen. Unter ben Viahmaͤgden ift 
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nur ſelten eine, die, wenn ſie heurathet, mehr als eine 
Waſſerſuppe zu kochen verſteht, da die Kiche von der 
Hauswirthinn beſorgt, und kaum einmal eine Magd 
barinn zu Hülfe genommen wird. Es mag nun zwar 
oft wahr ſeyn, daß gute Köchinnen, die aus reichen 
Haͤuſern heurathen, in ihren kleinen eigenen Haushal⸗ 
tungen fetter zu effen fortfahren wollen, als fie es beſtrei— 
ten koͤnnen, unb fid) dadurch, wo nicht ganz Derabbrins 
gen, doch am Fortkommen hindern; ich glaube aber, 
daß ſich dieß nur in den Staͤdten ſo zutrage, und bey 
Tageloͤhnern auf dem Dorfe nur felten begeben werde, 
weil, fo viel ich geſehen, die Tagloͤhnerinn ihren Abſtand 
von der Eigenthuͤmerinn eines großen Hofes wirklich 
mehr fuͤhlet, als die Köd)inn, die einen kleinen Bürger 
heurathet, ihren Abſtand von der Frau eines reichen 
Kaufmanns, bey der ſie ſonſt diente, weil — fie beyde 
Bürgerinnen find. Man koͤnnte alfo ohne Bedenklich— 
keit das Waiſenmaͤdchen in der Kiche fo weit anführen, 
daß ſie die Speiſen fuͤr ihren und des geſammten Geſin⸗ 
des Tiſch zu bereiten wuͤßte, damit ſie in ihren kuͤnftigen 
Dienſten ſich nuͤtzlicher und beliebter machen, den Mann 
mit genießbarer Koft) befriedigen, bey ländlichen Gaſt⸗ 
mahlen gut belohnte Dienſte leiſten, und andere ihres 
gleichen belehren fönne, wie jede ihnen vorkommende Speiſe 
eßbar zugerichtet, und genutzt werden muͤſſe, was dieſe 
Leute häufig zu nutzen nicht verſtehen. Ihre Arbeit, 
Ruhe und Sorgloſigkeit verdauet ſehr, bas ift wahr, ich 
würde aber doch in der Natur und Zurichtung ihrer 
Speiſen den Grund von einer und der andern ihrer 
Krankheiten ſuchen, und auch von dieſer Seite ſollte das 
Waiſenhaus ſeinen Zöglingen gute Grundſaͤtze mitgeben. 
Der menſchenfreundliche Arzt iſt vielleicht fo gefällig, itzt, 
da man Diäten für den Staͤdter aus allen Claſſen faſt 
genung zu haben ſcheint, auch einmal in die Küchen, 
Wochen⸗ und Kinderſtuben des gemeinften Landmanns 

zu 
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zu ſehen, und gute, mögliche Grundfäge für diefe Ges 
gend bekannt zu machen, die denn die Regierung, 
wenn ſie durch mein Waiſenhaus nicht will, auf an⸗ 
dere beliebige Weiſe unter die Bauern zu bringen 
beſorgen wird. 


Wenn man feaͤgt, und man fraͤgt oft, und ſchon 
ein bischen bitter, warum die bewährt beſſern Culturen 
hier nicht eingeführt, dort nicht einmal verſucht werden: 
ſo antworte ich, die ſie kennen, haben nicht Anſehn ge⸗ 
nung uͤber das Geſinde, das von erlernter Weiſe nicht 
abgehen will, und die das allenfalls hätten, kennen, 
oder lieben ſie wol nicht. Dieß iſt wenigſtens gewiß eine 
von dieſen Urſachen, und die, welche mich hier angeht. 
Wer da ſagen wollte, das Geſinde muß ja wol gehor⸗ 
chen, der iſt entweder Gerichtsherr oder nicht Landwirth. 
Wir andern würden vormachen, immer dabey ſeyn, haͤu⸗ 
ſig zanken oder geben muͤſſen, und doch mit der Zeit wol 
kein Geſinde mehr bekommen koͤnnen. Meinem Wai« 
ſenhauſe würde es im Anfange nicht beſſer gehen; es mag 
alſo ſeine Verbeſſerungen in der Landwirthſchaft, wozu 
es mit beſtimmt iſt, ſo lange nur langſam betreihen, bis 
ſeine folgſamern Zoͤglinge als Knechte und Maͤgde darinn 
dienen, und ein Hofmeifter daraus genommen werden 
kann. So bald es aber mit Arbeitern verſehen iſt, die 
es nach dem Willen des Verwalters machen, wird es 
einer Ackerſchule nicht ungleich ſehen, wohin man noch 
wol feine zu Landwirthen beſtimmte Söhne ſchickt, die ich 
denn aufzunehmen nicht widerrathen wurde. 


In unſer Haus kommen Waiſen aus allen Gegen⸗ 
den des Landes, folglich mit allen Fehlern des Landes, 
bringen aber einen ehrlichen Bericht davon von dem Pre⸗ 
diger ihres Geburtsorts mit. Gegen dieſe Fehler arbei⸗ 
tet nun der Prediger des Waiſenhauſes mit, dem Berz 

R 5 walter 
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walter nach einem gemeinſchaftlichen Plane, und ſuchen 
z. B. den Untreuen durch Erfahrungen zu beſſern, daß 
nicht Untreue, ſondern Treue Glid und Ehre gewaͤhre, 
daß nicht zugen, ſondern Wahrheit, nicht Faulheit, fons 
dern Fleiß, nicht Liederlichkeit, ſondern Zucht, nicht Eigen: 
finn, ſondern Folgſamkeit u. f, w. Vortheile, Liebe und 
ein frohes Herz verſchaffen. Iſt das junge Volk durch 
Erfahrung, die ihm dieſe Maͤnner hier geben koͤnnen, 
ievon überzeugt, fo ift es am ſtaͤrkſten und wol fo weit 
überzeugt, daß es von den Fehlern ſeiner Gegend, bey der 
Rückkehr in dieſelbe, nicht leicht wieder angeſteckt, fon: 
dern dem daſigen Prediger ein fruchtbares Werkzeug 
wird, auch andere davon zu heilen. Habe ich anders 
recht geſehen, ſo wird die ruͤhrendſte Predigt und andere 
Vorſtellung gegen ein Laſter leicht wieder vergeſſen und 
macht den Eindruck nicht, den ein Knecht auf den an⸗ 
dern, eine Magd auf die andere macht, wenn ein ſolcher 
Vortrag zu der Erzaͤhlung Anlaß giebt, daß man dieſen 
Fehler ehemals ins Waiſenhaus auch mitgebracht, aber 
der boͤſen Folgen wegen gern da gelaſſen, und dafuͤr aus 
der und der Erfahrung die entgegenſtehende Tugend lieb 
gewonnen habe, und beybehalten wolle. Man ſagt im 
Spruͤchworte, wenn man ben Bauer drücken wolle, muͤſſe 
man einen Bauer dazu brauchen; ſollte es nicht eben ſo 
wahr, — wohlthaͤtiger gewiß — ſeyn, daß, wenn man 
den Bauer beſſern wolle, man einen Bauer dazu brau⸗ 
chen muͤſſe? So viel gelte ich vielleicht nun bey meinen 
Leſern, daß ſie es nicht unwahrſcheinlich finden, und 
Verſuche, wie fie können, befördern. Unfruchtbar ifts 
gewiß nicht, wenn ein Paar junge Leute mit feſtgeſetztem 
Wohlgefallen an einer Tugend unter einen Haufen fom: 
men, welchem das entgegenſtehende Laſter gelüftet, bey 
ihren Freunden ſchwaͤchen fie gewiß den Hang zum fafter, 
und werben auch wol für die Tugend einen und den an= 
dern an. Waͤre es ſo wahr, als es, vielleicht weil es 
ſchmeichelt, 
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ſchmeichelt, geliebt zu werden ſcheint, daß nämlich der 
Menſch keinen überwiegenden Hang zum Laſter habe; fo 
würde ich auf das Wort und Beyſpiel dieſer jungen Leute 
mehr rechnen, ich rechne aber nur einigen Eindruck dar⸗ 
auf, der Spuren nachlaͤßt, und wieder ausgelöfcht wird, 
wenn man ihn nicht erneuert. Es müßten alfo der Waiz 
ſenhaͤuſer etliche in einer maͤßigen Provinz, und jedes 
vermögend.feyn, eine ziemliche Reihe verwaiſeter Dorf? 
kinder zu erziehen, und muͤßte eine kleine Colonie guter 
junger Dienſtbothen nach der andern ins Land, und bes 
ſonders in die Gegend geſandt werden, die der Verbeſſe⸗ 
rung hauptſaͤchlich bedurfte, wenn man zeitig aus Erfah: 
rung wiſſen wollte, ob man nicht mit dem beſten Erfolge 
den Bauer zur Beſſerung des Bauern brauchen koͤnne. 
Doch, ich muß aufhoͤren, auf mein Wort wird man nicht 
ein Landwaiſenhaus anlegen, den Vorſtehern deſſelben, 
außer jährlich ſchuldiger Ablegung der Rechnung, die 
freyen Haͤnde, die ſie haben muͤßten, nicht geben, und 
vielleicht, wie id) doch aber nicht ſehr beſorge, für die 
Koſten bie Vortheile nicht erſetzend genung finden. Muß 
es dabey bleiben, ſo wirds auch dabey bleiben, daß un⸗ 
fer Herr Gott die Wittwen und Waiſen der Tagelöhner 
auf dem Lande doch ernaͤhrt. ' 
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Siebentes Hauptſtuͤck. 


Vom Verdienſte eines Landpredigers um die 
Kirche und das Pfarrwittwenhaus. 


— 


eram verſtehe durch die Kirche das zum öffentlichen 

Gottes dienſte beſtimmte Gebäude, und daher bez 
ſtehen des Landpredigers Verdienſte um ſie in der moͤg⸗ 
lichſten und rechtſchaffenſten Sorge fuͤr das Vermoͤgen, 


das zur Erhaltung des Gebaͤudes, und zur Beſtreitung 


der Koſten, die der öffentliche Gottes dienſt erfodert, 
noͤthig ift ). 


Dieſe Sorge liegt vielen Landpredigern nicht ob, 
weil an manchem Orte der Edelmann, oder ein Kloſter, 
oder noch wol ein anderer die aus eigenem Vermoͤgen 


gebauete Kirche im Bau und Beſſerung erhaͤlt, und das, 


was der offen ciche Gottesdienſt etwa koſtet, herſchießt; 
und weil anderswo das Kirchenvermögen von einem oder 
etlichen Maͤnnern in der Gemeine, die man Vorſteher, 
Altarleute *), Altariſten, Kirchenvaͤter, Kirchenjura⸗ 

3 fen, 


*) Omne officium boni patrisfamilias, ut et bon adminiflra. 
toris maxime in tribus conſiſtit: 1) in bonorum aequi- 
fitione, 2) corum prudente confervatione, 3) commoda 
erogatione, In hisce tribus quoque confiftere officium boni 
adminiftratoris bonorum parochialium exiftimo — I, H. 
Boebmeri jus parochigle, Se&. VI. Cap. II. $. 2. 


*) Daß die Benennung Olderleute Seniores ausdrücken ſolle, 
iſt mir ſo glaublich nicht, als daß es der platte Ausdruck von 
Altarleuten 
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ten, u. ſ. w. nennt, verwaltet wird, denen der Prediger 
an dem einen Orte nichts in ihrer Verwaltung zu ſagen 
hat, an andern als Gehuͤlfe, oder als naͤchſter Aufſeher 
zugeordnet iſt. Es mag noch manche andere Einrich⸗ 
tung, báufige oder oͤrtliche, geben, die ich nach meiner 
Abſicht aufzuſuchen nicht noͤthig habe, da ich nur von 
den Verdienſten um die Kirche rede, die fid) ein Landpre⸗ 
diger erwerben kann, welchem die Verwaltung ihres ge⸗ 
ſammten Vermoͤgens allein, oder vorzüglich anvertrauet, 
und baher Gelegenheit gegeben ift, fid) durch Rechtſchaf— 
fenheit und Mühe daben auszuzeichnen. 


N 
Wenn die Kirche das Vermoͤgen, die Koſten des 
öffentlichen Gottesdienſtes zu beftreiten, und bey einer 
Hauptbeſchaͤdigung wieder hergeſtellt zu werden, nicht 
befáge oder verlöre: fo würde theils der Stifter, oder 
gegenwaͤrtige ſo genannte Patronus, theils die eingepfarrte 
Gemeine zutreten, die unumgaͤnglichen Koſten beſchaf⸗ 
fen und bauen müffen, ober das nöthige Geld würde von 
andern bemittelten Kirchen hergeſchoſſen, oder aus frey— 
willigen Gaben im Lande zuſammengebracht. Mich geht 
die hergebrachte, ober in einzelnen Faͤllen beliebte Einrich⸗ 
tung nicht weiter an, als inſofern fich daraus das Ber- 
dienſt des Predigers, von welchem ich rede, beſtimmt. 
Es waͤre naͤmlich nicht gar erheblich, wenn ſeine Kirche 
zu allen ihren Beduͤrfniſſen Güter genung haͤtte, er konnte 
nichts weiter thun, als fie ehrlich verwalten, damit Niga 
mand durch ihre Beduͤrfniſſe beſchwert würde, Größer 
wäre fein Verdlenſt, wenn er den kleinen jährlichen 
Ueberſchuß recht haushaͤlteriſch ſammlete, und ſo gut 
; nieder⸗ 


Altarleuten it, weil ehemals nicht eben die Aelteſten des 
Doris befiändige Rechnungsfuͤhrer waren, ſondern vielmehr 


der Gebrauch war, daß alle Jahr ber Ältere Altarmann abs 
gleng und ein neuer erwaͤhlt ward. . 
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niederlegte, daß dann, wenn ein Hauptbau nöthig wäre, 
fich ein hinlaͤnglicher Vorrath fände, und Niemand im 
Lande mit Zufchüffen belaſtiget werden dürfte, Worzüg- 
lich wäre es indeß groß, wenn er einer armen Kirche, 
die gar oft andere hat anbetteln muͤſſen, zu einem Bers 
mögen verhelfen koͤnnte, womit fie- fid) zu halten im 
Stande waͤre. Man ſieht alſo, daß das Verdienſt des 
Predigers um die Kirche eigentlich ein Verdienſt um die— 
jenigen iſt, die durch eine arme und verfallene Kirche 
beſchwert werden würden. Durch eine gute Verwaltung 
und ſorgfaͤltige Vergroͤßerung ihres Vermoͤgens macht 
man ſich hauptſaͤchlich um die Gemeine, den Patron, 
oder andere Kirchen, oder das ganze Land, nach jedes 
Landes Einrichtung, verdient, indem man ihnen ihre 
Zuſchuͤſſe erſpart und abwendet, daß ber öffentliche Got- 
tesdienſt nicht viel und nicht lange in ſeiner guten Ord⸗ 
nung geſtoͤrt wird. So lange man nun deſſen ununter⸗ 
brochene und wirklich erbauliche Abwartung für Landleute 
möthig und von Nutzen hält: fo lange wird es auch um 
ſie und alle, die hiezu beyzutragen ſich nicht entlegen koͤnn⸗ 
ten, ein Verdienſt ſeyn, das Kirchenvermoͤgen fo gewiſ⸗ 
ſenhaft und ſorgfaͤltig zu verwalten, daß der Gottes dienſt 
ſeinen guten Fortgang, und andere keine Ausgaben des⸗ 
wegen haben. Weil es hergebracht iſt, habe ichs daher 
auch ein Verdienſt um die Kirche geheißen; das, wovon 
ich rede, iſt eigentlich ein Verdienſt um die, welche des 
Landpredigers oͤffentlichen Gottesdienſt in Ordnung, und 
das Gebaͤude dazu im Stande erhalten muͤßten, oder 
dazu beyzuſteuern kraͤftig angeſprochen werden würden. 
So angeſehen, wird vielen das Verdienſt dieſes Haupt 
ſtuͤcks nicht unerheblich, und denen, die dadurch gewin⸗ 
nen, ganz wichtig ſcheinen. 


; Ich weiß gewiß, daß viele gewiſſenhafte und gelehrte 
Landprediger, wenn ſie wiſſen könnten, daß ich 5 die 
eder 
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Feder zu Abhandlung dieſes Verdienſtes ergriffe, mich 
umringen und noͤthigen wuͤrden, zu beweiſen, es fen, im 
Ganzen genommen, durchaus beſſer, daß die, welchen 
diefe taft obliegt, von der Verwaltung der Kirchenguͤter 
befreyet würden, Würde es euch aber helfen, wuͤrdige 
Männer, wenn ich das beweiſen koͤnnte? Euch? — 
Laßt mich ſchreiben, was ich als ein ehrlicher Mann denke, 
und fahrt ihr fort, rechtſchaffene Männer zu ſeyn. — 
Das Vermoͤgen einer Dorfkirche kann nicht gut ein anz 
derer, als der in dem Dorfe wohnt, verwalten, weil es 
Häufig in liegenden Gründen beſteht, die an Angeſeſſene 
pacht- oder meyerweiſe ausgethan, und wovon bie Eins 
fünfte oft febr eingemahnet werden muͤſſen. Wo es we- 
niger Schwierigkeiten hat, daß die herrſchaftlichen Beam⸗ 
ten auch die Verwaltung der Kirchenguͤter führen, mag 
manche Verfaſſung ganz anders ſeyn, anderswo wuͤrde 
es ſehr große Schwierigkeiten ſinden. Muß die Ver⸗ 
waltung fuͤrs erſte noch im Dorfe bleiben, ſo wird ſie 
den ſo genannten Altarleuten, oder dem Prediger zufal⸗ 
len, und nur felten bem Schulmeiſter anvertrauet roer- 
den koͤnnen, noch ſeltener moͤgte ſonſt ein Angeſehener 
Güter im Dorfe haben und die Kirchenrechnungen füh⸗ 
ren wollen. Wo etwas zu verwalten iſt, da muß Ein⸗ 
nahme und Ausgabe verzeichnet, oder Rechnung auf dem 
Papiere geführt werden, und felten find ohne Zweifel 
in großen Gegenden noch die Landleute, bie fo viel ſchrei⸗ 
ben und rechnen können, daß fie eine ordentliche Rech⸗ 
nung zu bilden im Stande waͤren, wenn ſie auch die 
alten Formulare vor fich haben. Ihre Güter, auf 
welche man zur Sicherheit der Kirche billig ſieht, pflegen 
ihnen ſo viele eigene Beſchaͤftigung zu geben, daß ſie 
frembe zu verwalten weder Zeit noch Luſt haben mögen. 
Sie laſſen ſich indeß noch wol dazu bereden, bleiben aber 
ſelten ohne eigenen betraͤchtlichen Schaden dabey, weil 
genaue Rechnungsführung bekanntermaaßen faſt immer 

, bie 
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die Feder in der Hand, Fertigkeit im Rechnen, und die 
ordentlichſte Sicherheit der Beläge erfodert. So genau 
wurden inzwiſchen, ſo weit ich mich darinn umgeſehen 
habe, die Rechnungen ehemals nicht gefuͤhrt, und ſo 
mühſam und weitlaͤuftig waren fie auch nicht zu führen, 
denn es blieb nur ſelten jemand ſeine Abgaben an die 
Kirche ſchuldig, und waren alſo keine krikliche Verzeich⸗ 
niffe von Reſtanten zu halten; wer Miswachſes ober ans 
derer Ungluͤcksfaͤlle wegen von dem Jahre nicht bezahlen 
konnte, erhielt bey Abnahme der Rechnung gleich auf der 
Stelle Remißion, die die Viſitatores darunter ſchrieben; 
was als Ausgabe angeſetzt war, wurde ohne Belag dem 
Rechnungsfuͤhrer geglaubt, ein großer Ueberſchuß uͤber 
einen, zu den currenten Ausgaben noͤthigen Vorrath, 
ward nicht verlangt, weil man ihn nur ſelten weiter, als 
bey Eingepfarrten, zinsbar belegen konnte oder wollte, 
und derer, die Geld zu leihen noͤthig harten, fo viele bas 
mals nicht geweſen zu ſeyn ſcheinen, weil man ihn bey 
öffentlichen Caſſen als zu klein oder nicht verlangt, nicht 
anbringen konnte, und weil man fid) bey einem größern 
Baue, als der Vorrath zu beſtreiten vermogte, auf eine 
Collecte im Lande verließ. Unter dieſen Umſtaͤnden fone 
ten ſchon ein Paar nicht nothduͤrftige ehrliche Landleute 
das Kirchenvermoͤgen damals verwalten, Einnahme und 
Ausgabe dem Prediger am Schluſſe des Jahrs in die 
Feder ſagen, (daß der die Rechnungen ſelber geſchrieben, 
finde ich immer,) und ohne Monita ein Zeugniß guter 
Rechnungsfuͤhrung erhalten *), Seit fie aber viel genauer 
verlangt 


) Ich will etwas aus meiner Gegend, und aus meinen Nadja 
richten hievon einſchalten. Ich habe Kirchenrechnungen von 
1570 an, vor mir, woraus ich erſehe, daß ſchon Kirchen⸗ 
rechenſchaft (Kerkenrekenſchop heißt es in den noch platt⸗ 
teutſch geſchriebenen Rechnungen,) von den Altariſten abge⸗ 
legt iſt, ehe die Superintendenten, und einige Zeit nachher 

gemein⸗ 
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verlangt wird, viel weitlaͤuftiger und mübfamer gewor⸗ 
den, und mit ſchwererer Verantwortung verknüpft iſt, 
; erfodert 


gemeinſchaftlich mit ihnen die Obrigkeiten, diefe Rechnungen 
abnahmen; fie gaben alfo zuerſt ihrem Prediger und der gan⸗ 
[a Gemeine Rechenſchaft von der Verwaltung der Kirchens 
güter. 


Anno 1584. fagt Paftor, daß vor ihm, unb 1585., daß 
vor ihm und der ganzen Bauerſchaft eine genugſame Rechen⸗ 
ſchaft geſchehen fey; und nun wird es faſt alle Jahr auss 
drucklich bemerkt, daß der áltefte Altarmann, der jedesmal 
die Rechnung führte, abgedankt habe, und daß ein onberer 
an feiner Stelle erwaͤhlt und beftätiget fey. Annd 1388. 
finde ich zuerſt an dem einen Orte, an andern ſchon 1884. 
daß die Altarleute ihre Rechnung vor dem Superintendenten, 
dem Prediger des Orts, und der ganzen Gemeine abgelegt. 
Anno 1590, ſteht unter ihnen ſchon ein benachbarter Predi⸗ 
ger als Aſſiſtent, aber noch nicht beſtaͤndig. Von dieſer Zeit 
an, bier ein Paar Jahre früher, dort ein Paar ſpaͤter, fius 
det fid) des Paſtoris Schreibgeld, ohne Zweifel für bie Kir⸗ 
chenrechnungen, in Ausgabe. Anno 1597. hat der Genes 
ralſuperintendens zum erſtenmale, fo viel ich ſehe, eine Wes 
lohnung von der Rechnung empfangen, und 1602. wird auch 
die Obrigkeit als gegenwaͤrtig bey der Viſitation genannt. 
Die Rechnungen behalten indeß die Altariſten allein bis etwa 
1640. , da fie von ihnen und dem Prediger zugleich abgelegte 
werden. Im Jahre 1620, heißt es noch: welche Rechnung 
der ganzen Gemeine im Kruge, mit Zaͤhlung des Vorraths, 
ift vorgeleſen worden — und dieſe Worte find doppelt unters 
ſtrichen. Rationes toti ecclefie reddi vult Ora nat. eccleſi 
Saxon, — quia ejus bona funt adminiftrata, & ab ecclefia 
adminiftratio eis conceffa. — Hoc ipfo contendit, In- 
ſpectores, parochos & parochianos a rationibus præ- 
fe&orum zrarii reddendis excludendos non effe, multo 
minus a magiftratu aut ecclefie patrono ab hoc actu illos 
arcendos, qui optimam bonorüm & rerum ecclefiafticae 

rum notitiam habent — (aot ber ſel. Bebmer in jure 
paroch, Sect, VI. Cap, II. $ If, Nach der Unterſchrift, 
die erſt mit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts von den 
Kirchen viſttatoren ſelbſt untergeſetzt worden ift, fann nicht 
Patr. fanbpreb. 3. St. S viel 
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erfodert ſie durchaus ſo viele Fertigkeit in der Feder, 
Vorſicht und Ordnung, als von einem Landmanne, auch 
bey beſſerer Erziehung, kaum jemals zu erwarten iſt. 
Will und kann man fie ihn nicht führen laffen, wie er 
ſie zu führen vermoͤgend iſt: ſo waͤre er, weil er zu vie⸗ 
len Schaden dabey leiden moͤgte, billig damit zu verſcho⸗ 
nen, wenn fid) aud) noch einer, weil Vater und Große 
vater Kirchenvorſteher geweſen, dazu bereit finden 
laͤßt N. Y — 


Was itzt vom Rechnungsfuͤhrer des Kirchenver⸗ 
moͤgens verlangt wird, kann demnach auf dem Dorfe 
Niemand als der Prediger leiſten. Ich will verſuchen, 
auf die Einwendungen gegen dieſe Meynung zu antwor⸗ 
ten. Ich ſtudire lieber, fagt der eine. Das ift freylich 
angenehmer, aber das Kirchenvermoͤgen muß doch auch 
verwaltet, und zwar ſo gut verwaltet werden, daß eine 


ziemlich 


viel monirt ſeyn, weil fie eine völlige Zufriedenheit in mans 
cherley Ausdruͤcken enthaͤlt; was etwa zu erinnern und von 
dem folgenden Rechnungsfuͤhrer zu beobachten war, finde ich 
gewöhnlich von der Hand, die fie geſchrieben, angehängt, 
In der aͤltſten Kirchenrechnung, die mir vorgekommen, und 
von 26. angeht, ift nichts als Einnahme und Ausgabe zu 
leſen, und zuweilen der Name der Altarleute, die fie ges 
fuͤhrt. So viel ich herausbringen kann, iſt ſie vor dem ver⸗ 
ſammleten Dorfe aufgeſetzt, vermuthlich haben die Altarleute 
ihre Einnahme und Ausgabe öffentlich angegeben, wobey 
fie denn freylich keinen Belag brauchten, Paftor oder auch 


wol ein onderer hat ſie niedergeſchrieben, und damit waren 
ſie abgelegt. ` / 


©) Sicut àd exercitium tutele aliorumque munerum publico» 
rum quis cogi, ita etiam ad adminiftrationem bonorum 
ecclefiafticorum fufeipiendam compelli poteft, quia eft 
membrum ecclefiz parochialis — fagt J. H. Boehmer 
in jure parochiali Sc. VI. Gap, I. 5. 26. 
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ziemlich ausgeſteuerte Dorfkirche niemals noͤthig hat zu 
betteln, eine Pflicht gegen das Publikum, die ſonſt kein 
anderer erfüllen kann, darf befehlen vom Buche aufzu⸗ 
ſtehen, und Geld- oder Bauz oder Verpachtungsange⸗ 
legenheiten zu beſorgen; dem gar fleißigen Manne iſt 
diefe Zerſtreuung vielleicht noͤthig und gut. — Es ift 
gar mühſam, ſagt der andere, eine etwas verworrene 
Rechnung ſehr genau zu führen. — Es iſt wahr, daß 
nicht jeder zu jedem Geſchaͤfte aufgelegt iſt, aber kaum 
wahr, daß ſich ein Prediger nicht leicht die wenigen 
Kenntniſſe unb Vortheile, die hiezu gehören, verſchaſſen, 
und nicht leicht die Ueberwindung anthun konnte, zuwei⸗ 
len auch etwas Unangenehmes zu verrichten. Man ſieht 
Maͤnner, die mehr Gutes thun, ihre Rechnung mit 
einer Leichtigkeit, Genauigkeit und Gewisheit führen, 
daß man ſie gleich ohne Durchſicht fuͤr richtig erklaͤren 
koͤnnte, von dieſen rathe ich zu lernen, fo gehts hoffent— 
lich leichter, und die die Rechnungen abzunehmen haben, 
werden fie gern nennen. — Sich hier auf mancherley 
Weiſe moni en zu laffen, will einem dritten gar beſchwer⸗ 
lich vorkommen. — Wer in feiner Amtsführung allen 
Beyfall verdient, und in allem uͤbrigen Betrachte ein 
wuͤrdiger Mann ift, kann fid) freylich nicht gut mit Er- 
innerungen in Nebenſachen vertragen, wenn ſie zumal 
nicht gar beſcheiden, und noch dazu ungegründet waͤren, 
als gegruͤndet aber von denen, die zufaͤlliger Weiſe mehr 
ſind, durchgeſetzt werden wollten. Doch, der Prediger 
iſt in der Republik, und muß ſich die unvermeidlichen 
Einſchraͤnkungen derſelben gefallen laſſen — Gut ges 
nung, aber wenn uns nun eine ungegruͤndete Monitur 
empfindlichen Schaden zufügen mill? — Ich kann 
nichts zur Beruhigung ſagen, als dieß wenige: Bauer 
würde, wenn er die Rechnung geführt haͤtte, vet» 
muthlich eben fo monirt ſeyn, haͤtte die Sache doch wol 
fo wie der Prediger nicht aufklären konnen, und mogte 


^ 
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leicht, wenn ja die Gewalt ſiegt, noch mehr gelitten ha⸗ 
ben; es iſt ſehr patriotiſch, ſich auch in dieſem Betracht 
für feine Eingepfarrten und einen Theil des Landes hin= 
zugeben; Unrecht leiden thut nur eine kurze Zeit wehe, 
unfer. Herr Gott verſüßt es bald; der Fall ift hoffentlich 
felten — — — Die übrige Lücke mögen maͤchtigere 
Troͤſter ausfüllen — Etwas weniges wird noch in fols 
gendem Abſchnitte vorkommen — | Man fegt die Sei- 
nigen in Gefahr, beſorgt der vierte, wenn man ihnen 
unabgenommene Kirchenrechnungen nachlaͤßt. — Die 
jährliche Abnahme der Rechnungen ſteht nicht bey dem 
Prediger, und hat wieder andere Bedenklichkeiten, es 
kann ſich daher begeben, daß ſeine Erben, die nie hinein 
geſehen haben, vieljaͤhrige Rechnungen ablegen, und für 
alle Defecte darinn haften ſollen. Dieß faͤllt nun frey⸗ 
lich oft übel aus, wenn der Erblaſſer nicht feine Hands 
rechnung bis ins Krankenbette aufs genaueſte gefuhrt 
hat. In dieſem Falle aber, worinn fid) doch jeder vora 
ſichtige Rechnungsfuͤhrer, und hoffentlich um ſo mehr ein 
Prediger finden wird, koͤnnen die Erben durch einen bes 
nachbarten und hierinn vorzüglich gelibren Prediger die 
Rechnungen ſchon fo berichtigen laffen, daß fie nicht merk⸗ 
lich leiden; daß ſie jedesmal ganz gut wegkommen, will 
ich wol nicht verſprechen. Dieſer Schaden iſt indeß hof⸗ 
fentlich (don durch die größere Sorgfalt verguͤtet mors 
den, wozu die Verwaltung fremder Güter, wovon die 
ſtrengſte Rechenſchaft abgelegt werden muß, auffordert 
und antreibt. So viele Rechnungsfuͤhrer in der Welt 
laſſen ja ihre Erben ohne Sorgen und Gefahr — Die 
wären, ſagt ihr, ganz Rechnungsfuͤhrer, hätten nicht 
noch zehn andere Geſchaͤfte, und waͤhlten dieß Ge. 
ſchaͤft aus Neigung — Wol wahr, aber von einem 
Prediger, dem fo viele größere Dinge anvertrauet find, 
und der ohne Rechtſchaffenheit, Arbeitſamkeit, ſtrenge 
Ordnung, Klugheit u. fe w. nicht ſeyn kann, was er ſeyn 
. ſoll, 
* 
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folt, glaube ich nun einmal nicht zu viel fodern zu kön⸗ 
nen, glaube ich die oben beſchriebene Pflicht gegen die 
Kirche auch noch fodern zu dürfen, glaube ich, fie mg: 
lichſt unnachtheilig fuͤr ſeine Familie fodern zu muͤſſen. — 
Ja, fag der fünfte, wenn ich auch das bin, was ihr 
geizig genung fodert, wenn bey meinem Tode meine Redy 
nungen auch ſo ſind, daß ſie gleich abgelegt werden koͤn⸗ 
nen, wenn man ſie auch quittirt und alſo abthut: ſind 
dadurch meine Erben nun gedeckt, daß ſie nicht nach zehen 
oder mehr Jahren noch in Anſpruch, wegen nun erſt 
entdeckter Rechnungsfehler, genommen werden? Gehts 
ſo fort, und muͤſſen Kinder und Kindeskinder noch im⸗ 
mer in der Verpflichtung bleiben: fo wird ja Kirchen⸗ 
rechnungsfuͤhrung ein Unglück, das man über feine 
Nachkommen bringt — Nun ſo arg mags ja auch 
nicht ſeyn. Meines Wiſſens ſind Rechnungen abgethan, 
wenn ſie ohne Clauſel quittirt ſind, und es laſſen ſich keine 
nochmalige Foderungen mehr darauf gründen. Sollte 
es indeß ſolche Fälle geben, aus welchen die vorgetragene 
Klage gefloſſen: ſo waͤren freylich andere Einrichtungen 
noͤthig, oder kein Prediger müßte ferner gezwungen mete 
den konnen, die Rechnungen feiner Kirche zu führen. 
Ich hoffe, daß ſich fo etwas, als da angeführt ward, 
nur aͤuſerſt felten, und nur unter gewiſſen unzerglieders 
ten Umftänden zugetragen haben mag, ſonſt müßte ich 
freylich als ein ehrlicher Mann jeden Landprediger vor 
Kirchenrechnungen wie vor großem Unglücke warnen. 
Sie ſollen aber, meiner Meynung nach, ein Verdienſt 
geben, und die Mühe dabey wird nicht zum zehenten 
Theile bezahlt: wie will man Leute, Prediger oder 
Bauren, zu dieſem Verdienſte, zu dieſer Mühe bewe⸗ 
gen, wenn ſie ſolche Sorge hegen? Kann auch der 
Staat mit Rechte einige feiner Unterthanen zwingen, ſich 
und ihre Nachkommen in eine Verlegenheit zu (een, die 
(id) bey aller Rechtſchaffenheit nicht abwenden laßt? = ' 
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Wenn wir denn auch dieß nicht zu befürchten haben, fo 
(to es doch, meynt der ſechſte, ſchwer, bey Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len oder fich vermehrenden Bedürfniſſen die leere Hand 
von den vorraͤthigen Kirchengeldern zuruͤckzuhalten, ſchwer, 
das einmal zugeſchoſſene gegen die Zeit, da das Kirchen» 
geld baar da ſeyn foll, ficher wieder zu eruͤbrigen, und 
daher für den Wohlſtand und guten Namen ſicherer, 
fremdes Geld lieber nicht im Hauſe zu haben — Keine 
Verſuchungen zu haben iſt freylich leichter, als ihnen zu 
widerſtehen; der Prediger muß aber grófern widerſte— 
hen konnen, und ſollte es billig nicht laut fagen, daß er 
diefe fürchte. Macht er fich inzwiſchen um feinen eige⸗ 
nen Wohlſtand fo verdient, als er foll: fo wird er bof» 
fentlich an keinem Orte fremdes Geld beduͤrfen; wer 
aber jene Pflicht gegen ſich ſelbſt und ſeine Naͤchſten nicht 
erfüllt, ift zu bedauren, wenn erweislich iſt, daß er fie 
nicht evfütlen kann; doch der Beweis if ſchwer. 


Ich glaube, uͤber die Verwaltung der Kirchenguͤter 
auf dem Lande nichts, als was ſich zutraͤgt, geſagt zu 
haben, ob ich gleich nicht alles geſagt haben kann. Meine 
daraus fließende unvorgreifliche Meynung will ich nun 
mit ein Paar Worten noch aus einander ſetzen. Wenn 
bey einer freyern Verwaltung der Kirchenguͤter die jähr- 
lichen Ausgaben, und ein kuͤnftiger betraͤchtlicher Bau 
beſtritten werden koͤnnen: fo inbgte ich lieber, daß bie Alz 
tariſten fie ferner führten, weil ſie ſie dann führen fous 
nen, und weil ſich Landleute mit manchem hier vorfom: 
menden Geſchaͤfte beſſer als die Prediger befaſſen, auch 
leicht für den öffentlichen Gottesdienſt, und vielleicht für 
die Religion ſelbſt mehr eingenommen zu ſeyn pflegen, 
wenn ihnen das Vertrauen der Guͤterverwaltung gegönnt 
wird. Ich kann nicht darüber richten, ob die ehema⸗ 
lige freyere Adminiſtration fortzuſetzen oder wieder herzu⸗ 
fielen rathſam, und in andern Rückſichten ne, 

halten 
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halten wird, bin auch mit den Fundationen, und deren 
etwaigen Einſchraͤnkungen viel zu wenig bekannt, und 
weit entfernt, unſere Rechte daruber zu unterjuchen, 
kann alfo nur hoͤchſt unbedeutend und ohne alle Steifige - 
keit dafür halten, daß den Eingepfarrten eine freyere 
Verwaltung ihrer Kirchengüter wol nachzuſehen ſeyn 
mögte, da bey den Beſten im Dorfe, denen man. fie 
doch nur anzuvertrauen pflegt, der Verdacht der Untreue 
und Verſchwendung nicht leicht ſtatt hat. Muß dage⸗ 
gen aber das Kirchenvermögen, aus Urſachen, die mich 
nicht angehen, aufs genaueſte verwaltet, die Einnahme 
moͤglichſt vergrößert, pünktlich eingefodert, der entbehr⸗ 
liche Vorrath ſo gleich belegt, und nicht leicht etwas er— 
laffen, ſondern alles genau in Reſt geſchrieben, und jaͤhr— 
lich genau wieder aufgeführt werden, und muß man die 
Ausgabe, wo es ſeyn kann, einſchraͤnken, Verwilligung 
und Belag daruͤber beybringen, und fuͤr alle Nachſicht 
bey der Einnahme, wie für alle unverſtattete Ausgabe 
haften, muß man folglich ein viel genauerer Rechnungs⸗ 
führer ſeyn, als ein gemeiner Landmann nicht leicht ir— 
gendwo ſeyn kann: fo begreift jeder Prediger, daß ihn 
das Loos trifft, und daß er den Grundſaͤtzen und lime 
ſtaͤnden feines Vaterlandes fich fügen, und die Güter 
feiner Kirche nach den Vorſchriften, die darüber gegeben 
werden, verwalten muß. Eine hinlaͤngliche Verguͤtung 
dafür kann er nicht erwarten, die Treue und das Ver— 
dienſt, ſo er dabey vor Augen haben ſoll und kann, ſehen 
nicht auf die Belohnung der Welt; aber billig iſts ohne 
Zweifel, daß unvergoltene und nicht unerhebliche Be⸗ 
mühungen zum Beſten des Vaterlandes von den Linan- 
nehmlichkeiten, bie fic) davon trennen laffen, befreyet 
werden. Es giebt einige, ich hoffe doch an nicht vielen 
Orten, die unauffeblid) find, Man erzaͤhlt z. B., daß 
hier der Bauer an ſeinem ſchuldigen Abtrage gern einige 
Groſchen, unter dem Vorwande, fid) verzaͤhlt, fie vet 
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geſſen, oder itzt nicht zu haben, fehlen laſſe, beſonders, 
wenn vor ber Nachſicht die volle Quittung bereits geſchrie⸗ 
ben iſt, und hoffe, daß Paſtor endlich die Kleinigkeit 
vergeſſen und zulegen werde; daß anderswo der Abtrag 
nicht ohne obrigkeitlichen Zwang erfolge, der denn bald 
ungern geleiſtet, bald aͤuſerſt übel vom Bauer genom: 
men werde; daß an einem dritten Orte Ausgaben n&tbig 
fino, wozu der Vorrath nicht reicht, und alfo, um bee 
ſchwerlichen Ueberlauf zu vermeiden, Vorſchuß geſchehen 
muͤſſe u. f, w. Ben beſſern Geſinnungen, und größerm 
Wohlſtande der Landleute, und bey reiferm Ueberſchlage 
ließen ſich dieſe Unannehmlichkeiten heben, es ſind aber 
ſchwere Steine, an welchen wir in der Folge einmal un⸗ 
ſere Kraͤfte verſuchen. Itzt ſey es mir erlaubt, billige 
Wuͤnſche der Prediger, die Kirchenrechnungen führen 
ſollen, zu ihrer Erleichterung niederzuſchreiben. 


Der erſte: die Rechnungen müßten nicht einige, am 
wenigſten viele Jahre, unabgenommen bleiben, ſondern 
höchftens alle zwey Jahre, (jábrlid) wäre, wenn es an- 
gienge, noch beſſer,) nachgeſehen und abgethan, dieſe 
Ordnung, e$ moͤgte indef ſterben, wer da ftürbe, ſtreng 
beobachtet, oder dem Prediger verſtattet werden, Moa 
nita uͤber alte Rechnungen nicht mehr zu beantworten. 
Vielen it diefe Rechnungsfuͤhrung ein unangenehmes 
Mebengefchäft, und ein Hauptgeſchaͤft keinem: kann 
man nun mit Billigkeit von ihnen ſodern, daß ſie ganz 
unerwartete Monita über Vorfaͤlle, Einrichtungen, Auss 
drücke, die vor fünf, zehen, oder funfzehen Jahren nie⸗ 
dergeſchrieben find, gleich auf der Stelle völlig befriedi⸗ 
gend zu Protocolle beantworten, und alles genau aufklaͤ⸗ 
ren ſollen, was und wie es ein Mann, der dieſe Rech⸗ 
nungen zum erſten male in die Haͤnde nimmt, und das 
Eigenthuͤmliche derſelben noch wol dazu nicht ſtudirt hat, 
ſondern ſich willkührlich denkt, zu wiſſen verlangt? Darf 

man 
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man auch, bey ſelbſt unterlaſſener Rechnungsabnahme, 
über ein angezwungenes unbelohntes Nebengeſchaͤft una 
fruchtbare Mühe, Verdruß oder Schaden einem Manne 
veranlaſſen, der zu ſeinem eigentlichen Werke Ruhe und 
Heiterkeit haben muß, und ſein bischen Muße beſſer an⸗ 
zulegen weiß? i 


Der zweyte: aus den abgenommenen Rechnungen 
müßten nicht ſpaͤter, als höchfiens ein halbes Jahr nach 
der Abnahme, Anfprüche an den Prediger, der fle ges 
führt, gemacht werden dürfen. Laffen fih unter einem 
Vorwande, aus quittirten und nun nochmals durchgeſe— 
henen Rechnungen nach 15 Jahren noch mit Kraft An⸗ 
ſpruͤche an die Erben eines Predigers machen: fo find fie 
unter einem andern Vorwande nach funfzig Jahren noch 
leichter zu machen *), und wehe dann den Nachkommen 

\ S 5 der 


*) Die Praͤſeription, welche man fid) zur Beruhigung machen 
moͤgte, ſchuͤtzt gegen eine Kirche nicht viel. Ju des Herrn 
G. J. R. Ge. Lud. Boeh mer Principiis juris canonici 
der 4te Ausg. heißt es §. 638. Tempus lege definitum in 

rzícriptione adverfus ecclefiam intuitu bonorum immobi- 
inm et jurium eft tempus longiſſimum falten XL. anno- 
rum; etiamfi ecclefia adverfus ecclefiam preferibere velit; 
griennii præſeriptione in rebus mobilibus in fuo vigore 
manente, Obfervandum vero, 1) in computando tempora 
præſeriptionis fubducendum effe tempus /egizimi in perfe- 
quendo jure impedimenti , quale eft tempus bofliitatiss 
vacantie & ſobismatis, a) eodem toto elapfo, eceleſiæ 
intra quadriennium falvam effe reſtitutionem in integrum. 
Es mag nun uns Nichtjuriſten leicht fo vorkommen, daß dieß 
Recht der Kirchen gegen einen bloßen Rechnungsfuͤhrer 
nicht angewandt werden koͤnne, und ich habe ganz und gar 
keine Stimme in dieſer Sache, geleſen habe ich indeß in J. 
H. Boͤhmers jure parochiali, Sect. VI. Cap. III. $. XVIII. 
Cin der Ausgabe v. 172 1., die ich vor mir habe, ſteht zwar 
XII., es muß aber der 1ste ſeyn,) ein reſponſum, nach 
welchem die von den Erben eines Rechnungsfuͤhrers von Klas 
; ſterguͤtern 
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der Männer, die jemals Rechnungen zu fuhren gehalten 
geweſen ſind! Man ſehe ſie aufs ſchaͤrfſte nach, und 
n thue 


ſterguͤtern eingewandte exceptio præſeriptionis keinesweges 
in den Rechten gegründet befunden iſt, well unter andern die 
Zeit der Verjaͤhrung von 1638. nicht, ſonderu nur ab anno 
1654. angerechnet werden moͤge, cum nulla præſeriptio 
eurrat tempore belli, und weil auch non valenti agere non 
currat præſeriptio. Sollten unter dieſen Umſtaͤnden (kön⸗ 
nen nicht noch manche ſeyn, die ich Fremdling nicht 
weiß?) die Erben eines Kirchenrechnungsfuͤhrers nicht noch 
wenigſtens nach funfzig Jahren in Anſpruch genommen, doch 
in einen koſtbaren Proceß verwickelt werden konnen? Tem- 
pore belli, tempore vacantiæ, tempore ſehismatis, non 
valenti agere — non currit præſeriptio faltem: 40, anno- 
rum & eodem toto elapfo, ecclefie intra quadriennium 
ſalva eft reſtitutio in integrum — wird nicht jeder Rech: 
nungsfuͤhrer billig wuͤnſchen, ohne dieſe Sorge für feine Ere 
ben aus der Welt gehen zu können? Von der Verbindlich, 
keit der Erben hieß es 6. IX. Ilis convenit rationes reddere; 
à quibus adminiſtratio peracta fuit, nec facile hoc onus 
ad alios tranfit, nifi forfan ad heredes, — cum fufcipiant 
obligationes defuncti, adminiftratorum bonorum eecle- 
fiafticorum heredes quoque rationem reddere tenentur, 
non tantum de geftis à defuncto, fed etiam de neglectis, 
quamvis rationes non eadem exaditudine ab heredibus 
exigi poflint. Nam grave eft, ex alterius adminiftratione 
rationes reddere, & de factis alienis & incognitis refpon. 
dere, ex quo forfan eft, quod leges heredes adminiſtrato- 
* ris ulterius obligare noluerint, quam ad dolum & latam 
culpam defuncti præſtandam. Quodfi vero focios functio- 
nis habeant, illi potius quam. heredes tenentur, ob majorem 
hujus muneris notitiam & cognitionem, Noch will ich den 
XI V. $. abſchreiben: Cum illi demum ab iteranda rationum 
redditione liberi fint , qui rite & fecundum jura præſeripta 
rationes reddiderunt: ita rationibus non rite redditis ad- 
miniftratores, non obftante liberatione facia, adhuc te- 
nentur, quia paria ſunt rationes non rite reddere, vel 
plane non reddidifle, quamvis actor probare debeat, 
rationes non effe legitime redditas; Sed rationibus femel 
gedditis accurate calculatis.& legitime difpundis, admini- 
ſtratores 
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thue fie dann rein ab. Wie dieß jeder Prediger wuͤn⸗ 
ſchen wird: fo glaube ich, vaß eine allgemeine Billige 
keit dieſem Wunſche, wo er noͤthig ift, Beyfall verſchaf⸗ 
fen wird. i 


Der dritte: bie Rechnung jeder Kirche müßte ihre 
paſſendſte, aber auch ziemlich unverletzliche Form haben. 
Im Rechnungsweſen giebts gewiſſe allgemeine Grund⸗ 
fáGe, wornach die Einrichtung überhaupt zu machen ift, 
bie befte Rechnungseinrichtung einer Kirche ijt aber des 
wegen noch keine allgemeine Form, und kann bey an⸗ 
dern oft nicht ohne Dunkelheit, Irrung oder Nachtheil 
angebracht werden, weil ſich faſt bey jeder etwas Oertliches 
und Verſchiedenes von andern findet. Hat man Urſach, die 
bisherige Form zu ändern, fo bitte ich, daß es mit Ruͤck⸗ 
ſicht hierauf, und nicht leicht allgemein geſchehen möge, 
Der Rechnungsführer kann doch wenigſtens nicht davor, 
wenn darüber die Nachſicht dem erſchwert wird, der lies 
ber nach feinen Grundſaͤtzen ſpraͤche, und die vorhabende 
Rechnung nicht ganz nach der weggelegten richten kann. 
Es ift nichts leichter, als dem Rechnungsfuͤhrer Erſatz 
abzufodern, oder ſonſt Schaden zu thun, wenn man ihm 
nicht zuförderft feine Form abfraͤgt, oder wenn man aus 
andern Rechnungen, und feinen eigenen Grundſaͤtzen de 
facto ſeinen Rechnungen eine Form giebt. Mir iſt bange, 
daß hierüber, wenn es nur nicht Wittwen und Waiſen 
geſchieht, Schaden zugefügt werden möge, Meines 

; Dafuͤr⸗ 
ſtratores D: confequi libertatem, nec amplius inquies 
tandos efie, jura fanciunt pariterque Doctores ſtabiliunt, 
quod zquifimum eft, ne adminiftratores incertitudine 
liberationis defatigentur, Quatenus autem rationes (eme: 
excuffe et examinatæ rurfus fub examen revocari, adeo ue 
defectus novi adhuc allegari queant , plena manu explicak 
Heefer de ration, redde loc, Rv. 
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Dafuͤrhaltens muͤſſen Fremde über örtliche Rechnungs⸗ 
form nicht ſprechen, ſondern den Prediger fragen, und, 
wenn er ja für einen Betrüger angeſehen werden follte, 
doch noch nicht ehe ſprechen, als bis die deute im Dorfe 
gefragt ſind, was es mit ihren Feldern, Abgaben und 
Anſpruͤchen für eine Bewandniß habe. Hat man daz 
durch die eigentliche Geſtalt der Rechnung heraus ge— 
bracht; durch eigene Grundſaͤtze und Machtſprüche ſteht 
ſie in Wahrheit nicht heraus zu bringen; und will dann 
eine beſſere einfuͤhren: ſo bitte ich, mit dieſer Veraͤnde⸗ 
rung einen Mann zu verſchonen, der ſich durchaus zum 
Mechnungsfuͤhrer nicht ſchickt, und fie feinem Nachfolger 
vorzuſchreiben, dem es beym Anfange einerley ſeyn kann, 
wie ſeine Rechnung gebildet werden ſoll. Was dem, der 
die neue Form entworfen, aufs aͤuſerſte klar, leicht und 
gewiß vorkommt, kann dem, der pn befolgen foll, aber 
an eine andere gewöhnt ift, und zur Rechnungsfuͤhrung 
Uberhaupt keine Neigung und Geduld, vielleicht aber deſto 
mehr Mistrauen und Sorge hat, ganz undurchſichtlich, 
unthunlich, und hoͤchſt gefährlich für feine Nachkommen 
ſcheinen. Man aͤndere lieber nicht ohne Noth, und nur 
beym Antritte eines neuen Predigers. 


Der vierte: es muͤßte eine unſchwere Vorſchrift da 
ſeyn, wie der Prediger die Einnahmen der Kirche zu 
betreiben haͤtte, durch deren leicht erweisliche Befolgung 
er fid) und die Seinigen gegen bie Anfprüche ſchuͤtzen 
konnte, die man aus nicht genug betriebener Einnahme 
wol zu machen pflegt. Bey Verwaltung des Kirken- 
vermoͤgens muß man, meyne ich, immer vorausſetzen, 
daß die Prediger groͤßtentheils gezwungene, gutentheils 
unvorbereitete, und theils ganz verdorbene Rechnungs- 
führer find. Diefe Männer follen nun ihrer Kirchen 
Beſtes, wie ein Kammer- oder Finanzcollegium, wahr⸗ 
nehmen, an die fälligen Abgaben etlichemale erinnern, 
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dann um obrigfeitliche Beytreibung bitten, bey Befeh⸗ 
len mit einer Clauſel die Aus fluchte, welche ein Norhdürfs 
tiger, um Zeit zu gewinnen, macht, fo relevant beant= 
worten, daß dem intendirten Proceſſe gleich die Wurzel 
abgeſchnitten wird, wenn keine Einreden erfolgen, nach 
abgelaufener rechtlichen Friſt das Mandat reproduciren, 
die Execution, weil er nichts verſchenken, oder erleſſen, 
oder nachſehen darf, ſtreng betreiben, bey entſtehendem 
Concurſe, auch über den in einem andern Amte oder 
Lande wohnenden Kirchenſchuldener, die angefegten L⸗ 
quidationstermine aus den öffentlichen Blättern, die er 
deswegen aus ſeiner Taſche halten muß, wol merken, 
und der Kirchen Gerechtſame wahrnehmen, die Guts 
herrlichen und Meyerrechte genung inne haben, um der 
Kirche nichts zu vergeben, beym unvermeidlichen Pros 
ceſſe den Advocaten ſo inſtruiren, daß er die rechte 
Action anſtellen, und ſo in Schranken halten, daß er 
nicht durch Ineidentpunkte den Proceß verlaͤngern 
koͤnne — ohe! jam fatis eft — Der gezwungene, uns 
vorbereitete, und wol gar ganz unfaͤhige Rechnungsfuh⸗ 
rer ſoll dieß alles von ſelbſt wiſſen, und moͤglichſt rechts⸗ 
erfahren betreiben oder haften? Ich halte nichts billiger 
als eine Inſtruction, wie er ſich in Anſehung der Ein— 
nahme feiner Kirche zu verhalten habe, um außer Bera, 
antwortung zu ſeyn, eine Inſtruction aber, die nicht 
mehr Rechtskunde vorausſetzt, nicht mehr Nachrichten 
und Bemühung fodert, als man bey einem Landprediger 
vorausſetzen, und mit Billigkeit von ihm fodern kann. 
Da fie ganz provincial feyn muß, fo laͤßt fich kein Ent⸗ 
wurf davon in Vorſchlag bringen. 


Der fünfte: der fanbprebiger müßte eine Anweiſung 
haben, wie ſtark der Kircheneaſſen Vorrath ſeyn bürfe, 
wann und wohin er den Ueberſchuß einſchicken ſolle, und 
wie er ſich gegen die, welche Kirchengeld leihen wollen, 
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zu verhalten habe. Wie es überhaupt auf dem Dorfe 
unſicher iſt, Geldervorrath im Hauſe zu haben, oder 
einem Kaſten in der Kirche anzuvertrauen: ſo ſetzt es die 
Kirche und den Prediger in Gefahr, wenn er in ſeinen 
Haͤnden bleibt, und liegt ungenutzt. Wahrſcheinlich hat 
das Dorf zum Kirchenvermögen ehemals beygetragen, 
und Beſchwerden hat von der Kirche ohne Zweifel ein 
jedes. Es ſcheint mir alſo billig zu ſeyn, daß beſonders 
die Eingepfarrten, welche ein Anlehn bedürfen, mit dem 
vorraͤthigen Kirchengelde ausgeholfen werden. Wie 
muß bier der Prediger, den man anſpricht, handeln, 
um es nicht in Gefahr zu feßen? Wer kann von ihm 
fodern, daß er alle hiebey noͤthigen Cautelen, beſonders 
bey Meyers oder zehnguͤtern, inne haben folle? Ohne 
eine deutliche Inſtruetion wird fid) ein Prediger bey einer 
reichen Kirche ſchwerlich vor Verſehen hüten können; es 
will mir aber hart vorkommen, wenn man ihn, weil er 
Adminiſtrator heißt, wegen eines, in den Geheimniſſen 
der Rechtsgelehrſamkeit ihm verſchloſſenen Fehlers, zur 
Werantwortung zieht. Soll der Mann die hohe Gül 
tigkeit, der ihm von der Obrigkeit conſtituirten Specials 
hypothek, bey etwa entſtehendem Concurſe abwaͤgen koͤn— 
nen, und als zu leicht verwerfen dürfen? Man ſchreibe 
ihm doch kurz und deutlich vor, wie er fein Kirchenvers 
mögen verwalten folle, prüfe zuweilen feine Verwaltung 
nach dieſer Vorſchrift, und fodere ihm jedesmal zur feft 
geſetzten Zeit den Ueberſchuß ſtrenge ab, damit ihm der 
Dienſt, den er der Kirche leiſtet, nicht ſelbſt nachtheilig 
werde. Uebrigens verſteht ſichs, daß dieſe Anweiſung 
nur aus den Umſtaͤnden des Landes genommen werden, 
und auch wol veraͤnderlich ſeyn konne. 


Der ſechſte: auch in Anſehung der Ausgaben mußte 
vorgeſchrieben ſeyn, welche ohne beſondere Bewilligung, 
und allenfalls auch ohne Belag geſchehen dürften, und 
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welche ohne beydes zu erſtatten waͤren. Den, der dieſe 
Vorſchrift entwirft, erſuche ich indeß, eine recht große 
Kenntniß von vielen beſondern Umſtaͤnden einzunehmen, 
weil vorſchreiben fo viel leichter ift, als alles gewiſſenhaft 
in mancher Colliſton zu befolgen. Man konnte z. B. in 
einigen Wochen kaum die noͤthige Bewilligung erwarten, 
und der Wind Hätte einen Schaden am Gebäude gethan, 
den, wenn er nicht gleich gebeſſert würde, der nachfolgende 
Regen noch dreymal fo groß zu machen drohte; biete 
meine verlangte im Kriege gleich auf der Stelle den Bey 
trag der Kirche zu den Brandſchatzungsgeldern, die bet 
Feind foderte; das Pfarrhaus würde fo beſchaͤdiget, daß 
es durchaus ohne Anſtand gebeſſert werden muͤßte, und 
die Gemeinen, welchen es oblaͤge, waͤren tiber ihre one 
currenz im Proceſſe, und ſteif der Meynung, daß ſie 
ſich, wenn ſie Hand anlegten, von ihren Rechten vergaͤ⸗ 
ben u. ſ. w. Eine erweislich geſchehene Ausgabe in guter 
Abſicht aus irriger Meynung, die aber kein klares Ge⸗ 
ſetz für irrig erklaͤrt hat, ſollte wol einem Prediger, der 
ſonſt Verdienſte um die Kirche hat, zum Rechnungsfuͤh⸗ 
rer aber die größte Anlage nicht beſitzt, nicht gleich zum 
reſtituendum geſchrieben werden. Doch nur genaue 
Vorſchriften, ſo kann man ſich noch vor Schaden huͤten, 
und wer ſich nun nicht huͤtet, ſich wenigſtens nicht be⸗ 
klagen. : 


Endlich ber fiebente: wo der Prediger die Rechnung 
fuhrt, da müßten bie Altarleute doch nicht fo ganz, wie 
zu geſchehen pflegt, von der Verwaltung des Kir⸗ 
chenvermoͤgens ausgeſchloſſen werden *), Der Bauer 


) Was für eine heilſame Adminiſtration der Klrchenguͤter 
kann eben ein Prediger führen, der die Pfarrgüter, um 
mit keiner Landwirthſchaft beladen zu ſeyn, verpachtet? Kann 
man von ihm fodern, daß er fid) in alle die Sieinigteiten 
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iſt mistrauiſch; ſieht er gar nicht, wie mit dem Kirchen⸗ 
gelde hausgehalten wird, fo ſchoͤpft er leicht Verdacht, 
oder glaubt dem Verlaͤumder, wird träge, feinen Ab⸗ 
trag zu gehöriger Zeit zu leiſten, und die Dienfte zu thun, 
die die Kirche beym Baue und bey andern Vorfaͤllen zu 
fodern im Beſitz iſt, faͤngt an, ihre Rechte zu beſtreiten, 
geht auch wol gar in ſeinem Argwohne darauf aus, ſie 
zu verkürzen, betraͤgt ſich gegen Ordnung und Beſſerung 
ziemlich gleichgültig, und iſt nicht weit mehr davon, 
gegen Gottesdienſt und Religion kalt zu werden. Ich 
habe wenigſtens oft bemerkt, daß die Gemeine das Beſte 
der Kirche als ihren Schaden anfiebt; oder, daß man 
Gemeine und Kirche einander entgegen ſetzt, wenn die 
Verwaltung des Kirchenvermoͤgens ſo ausſchließend in 
der Hand des Predigers iſt, daß kein Bauer davon 
weiß, darnach fragen darf, daß aber umgekehrt die Al⸗ 
tarleute, wenn fie die Verwaltung allein, oder mit füh⸗ 
ren, die Angelegenheiten ihrer Kirche als intereſſant und 
vortraͤglich fuͤr das ganze Dorf betrachten und betreiben. 
In dieſem Falle iſt mir nicht bekannt, daß zwiſchen der 
Gemeine und der Kirche Streitigkeiten entſtehen; oft 
ſieht man dagegen, daß das ganze Dorf für die Rechte 
und Vortheile ſeiner Kirche, ſelbſt gegen einen großen 
Edelmann ſtreitet. Da mans nun johne Zweifel beſſer 
finden wird, daß Kirche und Dorf nicht gegen, ſondern 
für einander find, die verlangte ſehr genaue Kirchenrech— 
; nung 


und Weitlaͤuftigkeiten einlaſſen muͤſſe, die eine vortheilhafte 
Verwaltung verlangt? Den Biſchöfen, bie fie recht genau 
führen wollten, machte Ehryſoſtomus ehemals den Vor⸗ 
wurf: modo in procuratores, diſpenſatores, caupones re- 
dacti epifcopi funt ob iſtarum rerum curam et follicitudinem, 
cumque oporteat ipfos animarum habere curam veſtrarum, 
hoc prætermiſſo illa follicite curant, quae publicanis, quæ- 
ftoribus atque villicis curanda funt, De his quotidie 
cogitant et pervigilant. lom, 86, in Matth, c, 27. 
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nung aber von gemeinen Landleuten nicht erwarten kann: 
fo moͤgte gefragt werden, wie denn nun Paftor und Altas 
riſten gemeinſchaftlich das Kirchenvermoͤgen verwalten 
koͤnnten? Ich will meine Meynung doruͤber fagen, 
wer ſie aber der Aufmerkſamkeit wuͤrdiget, wird ſie erſt 


mit den Umſtaͤnden feines Landes und feines Orts 
vergleichen. ; ; 


Man nimmt zu den Altarleuten, beſonders wenn 
ihnen etwas anvertrauet werden foll, ein Paar nicht noth— 
duͤrftige, ehrliche Mitglieder der Gemeine, und, wenn 
ſie es anders werden wollen, ein Paar Leute, die in 
ihrem Dorfe gelten. Ich habe oben ſchon gewuͤnſcht 5 
daß nicht die jedesmaligen Hauswirthe, ſondern die er⸗ 
fahenern, ruhigern und weniger beſchaͤftigten Altvaͤter die 
gemeinen Angelegenheiten der Dörfer zu beſorgen haben 
mögten. Sollte dieß zum ſichern Vortheil derſelben ir- 
gendwo beliebt, und ihnen ein verdientes und gewiß wohl⸗ 
thaͤtiges Anſehn ertheilt werden: ſo waͤren ein Paar die⸗ 
fer. Alten zugleich Kirchenvorſteher. Als ſolche theilten 
fie fich in die Betreibung und Aufnahme der Einkünfte, 
ſo daß der elne etwa die Capitalzinſen, der andere die 
Pacht- Meyer: und andere Gefälle erinnerte und hobe. 
Die Caffe hätte der Prediger, wie er auch die Quittun⸗ 
gen ausſtellte. Hiedurch wiederführe der Gemeine die 
Ehre, die Vermoͤgensumſtaͤnde ihrer Kirche zu wiſſen, 
(ſo pflegen ſie es zu nehmen,) und der Prediger haͤtte nicht 

allein viele Erleichterung beym Eintreiben, ſondern an 
dieſen Leuten zugleich Zeugen, daß die von ihm gefoberte 
fo genannte diligentia in monendo, die fid) ſonſt nicht 
gut darthun laͤßt, bewieſen ſey, und beſonders haͤtte er 
durch ſie den Vortheil, nicht ſelbſt als der Wen i 


*) S. 221, f, 
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Geld fodert und Geld erpreßt, von aͤrmern Leuten und 
ſaumſeligen Bezahlern angeſehen und gehaßt zu werden. 
Waͤren die Kirchenſchuldener auf allen Doͤrfern die aͤrmern 
Einwohner, bie den, der von ihnen fodert, was fie fo fel» 
ten haben, leicht mit Groll anſehen: fo müßte platter 
dings kein Prediger Kirchenrechnung führen, durchaus 
muß er, auch in den Augen der Schwachen, keine Seite 
haben, von welcher er zuwider und gehaͤßig ift. Einige 
mag es indeß in allen Doͤrfern geben, welchen es ſauer 
wird, auf die beſtimmte Zeit Abtrag zu machen; man laſſe 
den Altariſten mit ihnen darüber fprechen, die Leute vertras 
gen mehr einer von dem andern, und der Prediger wird nicht 
angefeindet. Es kann freylich wol ſeyn, daß ſie, wenn 
ſie die Noth ihrer Nachbaren ſehen, (und ſo helle wie ſie, 
ſieht ſie kaum ein anderer,) weniger treiben, einen Abſatz bil⸗ 
lig finden, und daß alſo wol einmal etwas im Laufe bleibt, 
was der zeitiger geſchickte Vogt noch erhaſcht hätte, 
Kann es aber die Kirche nur einigermaaßen miſſen, ſo 
halte ichs ungleich billiger, daß der Bauer bey Kraͤften 
bleibt, als daß fie das ihrige ſtreng empfängt, Bey, 
Abnahme einer Rechnung, die voll von Reſten iſt, wird 
dem Prediger, der fie allein geführt, geglaubt, auch wol 
nicht geglaubt, daß er genung erinnert habe, und der 
Schuldener unvermoͤgend ſey, und der Reſt wird ſelten auf 
fein Wort gelöfcht, ſondern bleibt für ihn und den Bauer 
eine Beſchwerde, wer weiß wie lange! Wenn er aber, 
und feine beyden greifen, wuͤrdigen, bey der Rechnungs- 
abnahme gegenwaͤrtigen Altarleute aus einem Munde bes 
kennen, ſie haͤtten von dem armen Schuldener, ohne 
ihn zu druͤcken, mehr, als in Einnahme aufgeführt, 
nicht erhalten konnen; fo fodere das Uebrige und pfaͤnde, 
wer haͤrter als ich iſt, ich wuͤrde dieſen dreyen glauben 
und durchftreichen — wenn ich dürfte, gleich auf der 
Stelle durchſtreichen, und die Remiſſion noch darunter 
ſchreiben, weil halbabgethane Dinge gar nicht abgethan 
i unb 
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und vergoldete Zankaͤpfel ſind, deren Inwendiges un⸗ 
brauchbarer, edler Staub ift, 


Auch einen guten Theil der Ausgabe bey der Kirche 
koͤnnte der Prediger in Beyſeyn der Altariſten, oder 
durch ihre Haͤnde thun, und ſich dadurch, beſonders bey 
einem Baue, feine Laft febr erleichtern. Er foll über 
jede Ausgabe Quittung vorzeigen, doch, zum Beweis, 
daß ſie geſchehen iſt. Es kann aber nicht jeder, der zu 
fodern hat, ſchreiben, der Prediger muß zuweilen die 
Quittung ſelbſt aufſetzen, und durch Kreuze darunter ber 
glaubigen laſſen; und oft ſteht in der Quittung, die der 
Ausſteller nicht ſelbſt geſchrieben, feine ganze erſte Feder 
rung, und nicht die Summe, welche er, nach geſche⸗ 
henem Verdinge, wirklich empfangen hat. Wie es alſo 
dem Prediger Erleichterung iſt, durch die Altariſten 
manche Ausgaben vertheilen zu laſſen, und ſich dadurch 
den Anlauf vom Halſe zu ſchaffen; ſo ſcheint mir auch 
für die, welche einen guͤltigern Belag von geſchehener 
Ausgabe, als des Predigers Wort, verlangen, das 
Zeugniß der Altarleute ein größeres Gewicht als Quittun⸗ 
gen zu haben, von welchen doch die Abnehmer der Rech⸗ 
nung bloß glauben müffen, daß fie von denen ausgeſtellt 
find, deren Namen oder willkürliche Signatur fie tra» 
gen, wenn ſie naͤmlich, wie ſo leicht der Fall nicht ſeyn 
wird, ihre Hand nicht kennen. Will ich hiemit etwa 
Jemanden verdächtig machen? Behüte Gott! Be- 
weiſen will ich bloß, daß, da man Belaͤge zu fodern 
noͤthig findet, man keinen ſicherern, als das einſtim⸗ 
mige Zeugniß von ein Paar graubaͤrtigen Altariſten 
erhalten koͤnne. 


Wie nun dieſe Alten von aller Einnahme und Aus⸗ 
gabe bey der Kirche unterrichtet wären: ſo ſollten ſie 
auch in allen Angelegenheiten derſelben des Predigers 

T 2 Raͤthe, 
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Raͤthe, und er follte gehalten ſeyn, fie in allem, was er 
gut faͤnde, um ihre Meynung zu fragen, ſollte ſogar ge⸗ 
gen ihren Rath nichts eigenmächtig vornehmen, und bey 
Ablegung der Rechnung ſollten fie ihm zur Seite ſitzen. 
Ich weiß zum Theil, was man hierwider einzuwenden 
haben wird, und will alſo, um meinen Antworten den 
Eingang zu erleichtern, zuerſt die Vortheile berühren, 
die mir ein ſolcher Kirchenrach zu haben ſcheint. Selten 
hat ein Prediger fo viele ökonomiſche Baukenntniſſe als 
ein Bauer, der ſelbſt aus ſeiner Taſche gebauet, ſelbſt 
Hand angelegt, andern geholfen, und fo viele Jahre 
ſeine Gebaͤude in allen Winkeln beſichtiget, jeden Fehler 
zur rechten Zelt ausgebeſſert, aber auch zur rechten Zeit 
umgeworfen hat. Man wird mir ſchon hieraus (id) 
ſetze nichts weiter hinzu, weil ich in der Folge nochmal 
hievon reden muß,) Recht geben, daß ohne Rath der 
Altariſten kein Kirchenbau vorgenommen werden ſollte, 
unb daß er leicht deſto koſtbarer wird, je weniger erfahrne 
Leute dabey zu Mathe gezogen werden. Ob der Einwoh⸗ 
ner des Dorfs, der ein Capital von der Kirche ſucht, ein 
guter Wirth ſey, der ſich wieder zu heben Hoffnung hat, 
ob er gern bezahle, und in verwickelten Umftanden ſtecke 
oder nicht, das kann Niemand beſſer als die Altarleute 
wiſſen, die grau im Dorfe geworden ſind; der Prediger, 
und ſelbſt die Obrigkeit, koͤnnen es aus dem vollſtaͤndig⸗ 
ſten Hypothekenbuche ſo genau nicht wiſſen. Auch bey 
Verpachtung der Grundſtuͤcke moͤgte ich lieber alte Bauern 
als jeden andern reden laſſen. Billig muß der Pachter 
feine Mühe und Koften bezahlt erhalten, und bey einem 
unabwendlichen Feldſchaden nicht allein leiden, aber, was 
billig iſt, auch der Kirche nicht entziehen. Hierüber 
nun traue ich Niemanden ein richtigeres Urtheil zu, als 
erfahrnen Lanoleuten des Orts, die den natürlichen Er: 
trag dieſer Aecker und Wieſen ſo oft geſehen haben. Ver⸗ 
paͤchter, die nicht einmal die Lage derſelben kennen, — 
1 ü no 
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noch weniger ihre innere Güte zu beurtheilen verſtehen, 
koͤnnen fo leicht den Bauer, wenn er fie nicht gern fahr 
ren laſſen will, überfeßen, als der Kirche ſchaden, und 
es müßten demnach bie Altarleute beſonders hiebey zu 
Rathe gezogen werden. Wie ſelten mag endlich ein 
Prediger den Werth eines Baumes anſchlagen, oder 
einen Waldmorgen Unterholz taxiren koͤnnen, da mancher 
Baum durch ſein Gewaͤchs und die dadurch erzeugten, 
bey dem und jenem Baue fo noͤthigen und fo gut bes 
zahlten Stuͤcke einen nicht ſehr bekannten Werth em- 
pfaͤngt, und das Unterholz müͤhſam durchgewandert were 
den muß, wenn ſein billiger Werth beurtheilt, und nicht 
dem Forſtbedienten, der ſehr gleichgültig gegen die Kir- 
chencaſſe geſinnt ſeyn mag, allein überlaffen werden ſoll. 
Bey dieſem Verkaufe ſcheint mir der Altariſt bey weiten 
den beſten Rath geben zu konnen, weil er das Holz, feie 
nen Wachsthum, feine Güte, feine Brauchbarkeit von 
Kindheit an, und aus mancher Erfahrung, die außer 
dem Dorfe felten ift, fennet, ; 


Hoffentlich wird nun jeder Lefer, dem diefe Dinge 
Aufmerkſamkeit empfehlen, einräumen, daß zur beſten 
Verwaltung des Kirchenvermögens die Altarleute des 
Predigers Beyſtaͤnde ſeyn müßten, Er wäre nun gar 
mein Mann nicht, wenn er das dieſen Leuten zugedachte 
Anſehn verkkeinerlich für feine Perſon, und mehr ein- 
ſchraͤnkend, als ihm etwa lieb iſt, nennen wollte. Dieß 
verriethe Meynungen, die kein patriotiſcher Landprediger 
hegt, und die ich daher auch nicht beſtreiten will. Es 
läßt fid) zwar eine Nebenabſicht hinter die Einwendung 
ſtecken, daß Altariſten mit dieſem Anſehn den einſeitigen 
Vortheil der Gemeine zu weit treiben moͤgten, und ich 
bin nicht in Abrede, baf es im Anfange diefer Einrich⸗ 
tung auf einigen noch ſchlecht geſinnten Dörfern geſche⸗ 
hen koͤnnte; ich habe aber ſonſt die Erfahrung auf meis 
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ner Seite, daß geltende Altarleute den Nutzen der Kirche 
als ihre Ehre vor Augen haben; ich darf W 
daß neuerlich hervorgezogene, ausgeſuchte Landleute Ehr⸗ 
liebe und Rechtſchaffenheit genung haben, nichts ohne 
Grund anzugeben, und moͤglichſt unpartheyiſch zu han⸗ 
deln; ich wage zu verſprechen, daß die Kirche doch durch 
ihren Rath gewinnt, wenn fie auch einmal ſichtbar auf 
die Seite der Gemeine haͤngen; und, wie ichs ſehr gern 
zugeben würde, daß eine reiche Kirche mit ihrem Dorfe 
nicht nach der Strenge verfaͤhrt, und ihm auch dieſer 
Art Wohlthaten zufließen läßt; fo halte ich mich uͤber⸗ 
zeugt, daß die Altariſten für eine arme Kirche, wovon 
doch das Dorf am Ende manche Saft hat, wie für das 
Beſte der Gemeine ſprechen werden. Es wäre noͤthig, 
fie verdienten es, und würden beſonders dadurch für die 
Kirche eingenommen, daß ſie der Rechnungsabnahme, 
nicht ſtehend hinter der Thuͤr, ſondern an der Seite des 
Predigers ſitzend, beywohnten. Das laͤßt er ſich nun 
hoffentlich febr gern gefallen, und der ſo genannte geift- 
liche Viſitator ohne Zweifel auch, ob aber der weltliche 
die obrigkeitliche Pecſon, wenn fie die Idee des Rich⸗ 
ters nirgend ablegen koͤnnte? Die Sache bleibt (o 
lange eine Kleinigkeit, bis ſich ergiebt, daß ohne dieſe 
in den Augen des Bauern große Ehre die beſten Leute 
ſich weigern, Altariſten zu werden, und ohne ſie die fuͤr 
das Land erhebliche Aufnahme der Kirchen nicht zu er⸗ 
reichen ſteht. 


Ich komme zur Rechnungsführung ſelbſt, wo ſich 
der Prediger derſelben unterziehen muß. Der! junge 
Mann iſt oft ſo fremd in dieſen Geſchaͤften, und denkt ſie 
fib deswegen bald zu leicht, daß er alles, was man ihm aufs ` 
haͤlſet, übernimmt, und bald zu fehwer, daß er durch unab⸗ 
laͤßiges Fragen, difficultiren, und aͤngſtlichthun zur Saft 
wird, und ſich ſelbſt die Rechnungen ſauer macht. . 
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ife ohne Zweifel durchgehends ein guter Rath für ihn, 
daß er fid) die Form, nach welcher er fie faſſen foll *), 
ausbittet, weil man den unerfahrnen Mann am leicht⸗ 
ſten irre macht, wenn man die Artikel, unter dem Na⸗ 
men einer beſſern Form, unter andere Rubriken wirft, 
wo (ie über kurz oder lang den Rechnungsfuͤhrer aͤngſti⸗ 
gen, auch ihm wol Schaden thun. Er handelt ferner 
bedaͤchtlich, wenn er aus des Vorgängers Rechnungen 
nichts, als den ihm baar überlieferten und zu Protocolle 
genommenen Vorrath, in die ſeinigen aufnimmt, und 
ſich durchaus mit den darinn befindlichen etwaigen Irrun⸗ 
gen, Maͤngeln und Zweifeln nicht befaßt, und, ſo lange 
ihm Pflichten gegen Wittwen und Waiſen zu ſchweigen 
erlauben, nichts dazu ſagt. Die die Rechnungen ab- 
nehmen, ſind weder ſo bekannt damit, noch ſo aufmerk⸗ 
ſam darauf, als der Prediger, und verſtehen demnach 
manches wirklich nicht, und manches unrecht, weil ſie 
Zeit und Luſt, viel nachzuſehen, nicht haben moͤgen. 
Man laffe fid) alfo rathen, alles hinlaͤnglich deutlich aus- 
zudrücken, das Vorhergehende, was zur Erlaͤuterung 
noͤthig, und nur der Seite nach angeführt oder gar als 
bekannt vorausgeſetzt iſt, lieber zu wiederholen, manche 
Urſach von veränderter Einnahme oder Ausgabe erlicher 
male hinzuſetzen, aͤuſerſt genau zu addiren und zu ſubtra⸗ 
hiren, mit einem Worte, ſo zu ſchreiben, als wenn der, 
welcher die Rechnungen abnimmt, ganz unbekannt da⸗ 
mit, und fogar übel geſinnt wäre. Man laffe fid) vor 

; € 4 allen 


*) Unterricht zu einer accuraten und leichten Verwaltung 
des Kirchenvorſteheramts, wobey zugleich von einer rich⸗ 
tigen Abnahme der Kirchenrechnungen gehandelt wird, 
nebſt einem Formular einer verbeſſerten Kirchenrechnung⸗ 
Halle 1776. Fol. Dieß Buch, das mich vermuthlich Hätte 
leiten und verbeſſern koͤnnen, ift mir zu fpát bekannt ger 
worden, und war nicht zu haben als ichs ſuchte. 
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allen Dingen bey den jaͤhrlichen Gefaͤllen ſchriftlich die 
Erndte bezeichnen von welcher ſie in der erſten Rechnung 
in Einnahme erwartet werden, damit es nicht demnaͤchſt 
einmal heiße: Paſtor habe die Erndte des Jahrs 1780. 
aufgeführt, hätte aber die von 1779. aufführen muͤſſen, 
und ſey ſie demnach der Kirche zu erſtatten ſchuldig. 
Ein ordentlicher Mann fertigt ſeine Rechnungen nicht erſt 
aͤngſtlich und eilig, wenn ſie zur Ablegung gefodert wer⸗ 
den, ſondern hat ſie dann ſchon im Stande, und ſucht 
dadurch auszurichten, daß ihm die Monita vor dem 
Termine der Abnahme mitgetheilt werde, damit er ſie am 
Rande mit Muße deſto befriedigender beantworten, aber 
dafür auch die Beruhigung haben konne, daß feine Rech⸗ 
nungen auf der Stelle rein und rund quittirt werden. 
Bey der Quittung: falvis monitis, bleiben feine Kinder 
und Kindeskinder in nexu, weil man immer ſagen kann, 
ihr Erblaſſer habe verſaͤumt, die ihm gemachten Monita 
zu erledigen. Wie es der Rechnungsführer ſchuldig ift, die 
mit Grunde gegebenen Erinnerungen in den nachmaligen 
Rechnungen zu befolgen: ſo giebt ihm dieſe Befolgung 
nachher Sicherheit und Zutrauen. Es iſt, wenn man 
ſich der Rechnungsfuͤhrung nicht entziehen kann, nichts 
— was fie erleichtern und unſchaͤdlich machen 
ann, ; 


Bey einer reichen Landkirche it das Verdienſt 
des Predigers um ihren Vermoͤgenszuſtand, wie ſchon 
erinnert worden, von geringem Belang, denn zur 
treuen und ſorgfaͤltigen Verwaltung wird er fid) aͤu— 
ſerſt verpflichtet erkennen. Das einzige moͤgte ihm zum 
Verdienſt werden, daß er anderweite gute Anwendung 
des entbehrlichen Vortachs nicht, fo weit er kann, hin: 
dert, ſondern vielmehr ſelbſt befördert. Und hierüber 
muß ich mich denn, wie es einen Privatmann kleidet, 
gutachtlich und nachgebend etwas naͤher erklaͤren. 


Es 
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Es mag febr wenige Landkirchen geben, von wel⸗ 
chen man die Geſchichte ihrer Grundſtücke, und bie auss, 
druͤckliche Beſtimmung derſelben von denen, bie fie etwa 
ſchenkten, haͤtte. Was nach der Reformation geſchenkt 
ift, hat, wo ichs angetroffen, keine beſondere Beſtim⸗ 
mung, es heißt gewöhnlich: dem Gotteshauſe vermacht. 
Ohne Zweifel ſoll alſo jedes Kirchengebaͤude von ſeinen 
Grundſtücken zunaͤchſt im Baue und Beſſerung erhal: 
ten, und alles, was der Öffentliche Gottesdienſt koſtet, 
davon beſtritten werden. Dieß ſcheint die Beſtimmung 
des ganzen Vermögens zu ſeyn, welches die Kirchen 
nach und nach empfangen haben. Nun wollen wir eine 
reiche Kirche diejenige nennen, welche nicht allein die cur: 
rente Ausgabe behuef des Gottesdienſtes und der immer 
vorfallenden kleinen Ausbeſſerungen, und der ſchicklichen 
neuern Ausſchmüͤckungen beſtreiten, ſondern fid) auch 
bey einem vorkommenden Ungluͤcke oder Vorfalle aus 
eigenen Mitteln wieder herſtellen kann, und dennoch ein 
artiges Vermoͤgen überbehält, das man ihren Ueberſchuß 
heißen koͤnnte. Er gehort ihr, das ift wahr, und die 
ſie repraͤſentiren, koͤnnen ihn, wie der Geizige ſeinen 
Ueberfluß, hüten, verſchließen und haͤufen. Nun fraͤgt 
ſich aber, ob der Ueberſchuß einer Kirche nicht zu eben 
ſeiner eigentlichen Beſtimmung bey andern Kirchen an⸗ 
gewandt werden duͤrfe, nicht gar angewandt werden 
muͤſſe? Wer ihn nicht fahren laſſen wollte, moͤgte nun 
erſtlich behaupten, man habe keinen Ueberſchuß, weil die 
Kirche bis auf den Grund ruiniret werden, und dann, 
bey vielleicht zu der Zeit theuren Materialien, ihren gee 
ſammten Vorrath noͤthig haben könnte; moͤgte ferner 
vorwenden, man halte ſich nicht berechtiget, die naͤchſte 

eſtimmung der Güter für dieſe Kirche auf mehrere ausa 
zudehnen: und moͤgte endlich hinter das Naturrecht 
treten und rufen, man ſey nicht ſchuldig, ſein wohler⸗ 
worbenes Eigenthum mit andern zu theilen. Was hier⸗ 
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auf zu antworten wäre, will ich denen uͤberlaſſen, die 
durch Diſputiren zu gewinnen hoffen; glaubt der Mann, 
mit welchem ich mich unterhalte, er thue Gotte einen 
Dienſt daran, wenn er das uͤberfluͤßige Vermögen feiner 
Kirche hitet und mehrt, und jedem anderweitigen guten 
Gebrauche mit Hand und Mund widerſteht: ſo ſey er 
ſeiner Meynung gewiß, daß dieß ein wahres Verdienſt 
iſt. Ich gebe darum ſo willig nach, weil ich mich vor 
Documenten, vor Weiffagungen, und vor Proceſſen 
fuͤrchte. Sonſt bin ich völlig der Meynung, daß der 
oben erklaͤrte Ueberſchuß nicht wider ſeine Beſtimmung 
gebraucht werde, wenn man ihn auch zur Erhaltung ans 
derer Kirchen, und des Gottesdienſtes in denſelben, ans 
legt, weil ich von denen, die dieſe Kirche bereicherten, 
glaube, daß ſie bey ihren Geſchenken die Erhaltung 
eines Kirchengebaͤudes und öffentlichen Gottesdienſtes zur 
Abſicht hatten. Nun iſt beydes bey der namentlich be⸗ 
ſchenkten Kirche ſchon beſorgt, ſollten die Donatores, wenn 
ſie es damals gewußt haͤtten, nicht ſelbſt ihr Geſchenk zu 
dieſem Gebrauche einer andern Kirche, die es bedurfte, 
gereicht, oder allgemein zu dieſem Gebrauche beſtimmt 
haben? Sollte die Erhaltung eines Gotteshauſes und 
Gottesdienſtes überhaupt ihr Zweck weniger als bie un: 
nutze Bereicherung dieſer Kirche geweſen ſeyn? Ohne 
Document, das den letzten Zweck beweiſt, wird man 
vermuthlich bey dem erſten bleiben. Aber das Docu- 
ment porausgeſetzt, ſollte es Misbrauch eines Geſchenks 
ſeyn, wenn es feiner Beſtimmung völlig gemäß an einem 
andern als dem benahmten Orte angelegt wird, bloß, 
weil der benahmte Ort es nicht, ein anderer aber deſto 
noͤthiger brauchte? Es fey endlich erweislich, daß bie 
Donatores etwa ein kleines Kloſter, noch ein Paar Sa⸗ 
eriftegen oder Altaͤre mehr, ein uberflußig ſtarkes Des 
laͤute, eine Reihe von Serlmeſſen u. d. g. zur Abſicht 
gehabt, die nun durch die Reformation vereitelt wer 
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den: ſollten die Vermaͤchtniſſe, zu diefen und ähnlichen 
Abſichten, die doch die Kirche, welche ini Beſitze derſel⸗ 
ben it, ſelbſt dazu nicht anwendet, zu beſſern Abſichten, 
da jene nun einmal wegfallen, nicht angelegt werden 
dürfen? Oder ſollten endlich die zufälligen Nachfolger 
der Donatoren, (mit ihren rechtmaͤßigen, etwa verarm⸗ 
ten Erben waͤre es ein anders,) berechtiget ſeyn, dem an⸗ 
derweiten gleich zweckmaͤßigen Gebrauche der Vermaͤchte 
niſſe zu widerſprechen, und fie fic) ſelbſt, weil vie erſte 
Beſtimmung unerfüllt bleibt, zuzueignen? Streiten 
kann man vielleicht über alles, ich habe bie Abſicht nicht, 
und kann es daher ſehr wol leiden, daß man anders als 
ich denkt. Meiner geringen Meynung nach kann, ohne 
fid) an dem Geber und an feiner Abſicht zu verſuͤndigen, 
der Ueberſchuß jeder reichen Kirche, zur Erhaltung des 
Gottesdienſtes und des Kirchengebaͤudes an jedem andern 
Orte, wo das Vermögen dazu fehlt, hingegeben wers 
den, und ich glaube ſogar, daß es unrecht ſey, an einem 
reichen Orte immer mehr Capitalien zu ſammlen, ohne zu 
wiſſen, was man damit machen, oder wer ſich ihrer bers 
einſtens einmal bemaͤchtigen ſoll, und indeß an andern 
Oertern ganze Gemeinen in baufaͤlligen, in die Erde ges 
ſunkenen, Moder duftenden Kirchen, oder auf gar zu 
luftigen Scheuren ungeſund werden, und ſchlecht ver— 
ſorgte Prediger und Schulmeiſter ſchmachten und muth⸗ 
los ſeufzen zu laſſen. 

Indeß kann der Prediger an einer reichen Kirche, 
der etwa meiner Meynung waͤre, fuͤr ſich uͤber dieſen 
Gebrauch ihres Ueberſchuſſes nicht diſponiren, er muß 
erſt Befehle daruͤber haben; ich zweifle wenigſtens, baß 
irgendwo dem Adiainiſtrator fo freye Hände gelaſſen find. 
Dieſe Befehle bloß zu erwarten und zu befolgen, wäre 
nun ſo wenig ein Verdienſt, als es gut gedacht waͤre, 
Schwierigkeiten dabey zu erregen. Wie man dieß 
konnte; fo koͤnnte man jene Befehle und Verwilligungen 
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allenfalls auch befördern, Dieß ift ein kleines Verdienſt, 
dem man, um es ſichtbar zu machen, vielleicht das Ge⸗ 
gentheil wird an die Seite ſetzen muͤſſen. Ich nehme fol 
genden Fall bloß als möglich an. Der Adminiſtrator 
eines großen Kirchenvermögens wird von einer armen 
Kirche entweder erſucht, ihr Anliegen zu begünftigen, 
oder Bericht ihm daruͤber abgefodert, oder gleich befeh- 
liget, ihr mit einer gewiſſen Summe zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Wie? wenn er nun antwortete: meine Kirche 
hat itzt ſo vielen baaren Vorrath nicht, und muß erſt 
etwas auffünbigen; was gleich ruͤckgezahlt wird, beduͤr⸗ 
fen wir zu einer nothwendigen nahen Ausbeſſerung ſelbſt, 
die uͤbrigen Capitalien werden die Schuldener auf die 
geſetzte Zeit ſchwerlich anſchaffen koͤnnen; die ſollicitirende 
Kirche iſt, dem Vernehmen nach, nicht ohne Grund⸗ 
ſtücke, worauf ſie leihen kann, und würde vielleicht, 
bey beſſerer Adminiſtration, keine fremde Hülfe bedüre 
fen — — Wie geſiele diefe Antwort? Könnte fie wol 
nicht gar die gebetene Hülfe verhindern? Mein Vor⸗ 
ſchlag waͤre dagegen, der Prediger an einer reichen 
Kirche ſuchte in der Abſicht zu dienen, ihren Ueberſchuß 
fo zu belegen, daß er ihn ficher und zeitig zuruͤckziehen 
fonnte, er gäbe ſelbſt da, wo er von Bedürfniſſen hörte, 
Winke hin, daß er zu helfen im Stande fen, ſchluͤge, 
wenn es ſchriftlich über feine Befugniſſe wäre, mündlich 
ſeine volle Kirchencaſſe vor, berichtete ſeine Bereitwillig⸗ 
keit, ober, bewieſe fie auf den eingelaufenen Befehl ohne 
Anſtand, und zeigte bey dieſer guten Gelegenheit an, 
wie viel er noch, ohne Nachtheil feiner Kirche, abzuge— 
ben vermoͤgend fep, worüber er nur Anweiſung erwarte — 
Dieſe Art zu handeln ſaͤhe doch wol wie ein kleines Werz 
dienſt aus) > 
| | Etwas 
*) Und auch ziemlich altkirchlich. In J. H. Bo rs jure 
ge. Protefiant, heißt te B. t a eta Ondun 
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Etwas groͤßer wäre es, wenn ein Prediger den 
Unterſchied zwiſchen eigener Bedürfniß und Ueberſchuſſe 
erſt bey einer bemittelten Kirche einführte, da bisher 
das ganze Vermoͤgen für eben hinreichend zu den eige⸗ 
nen Beduͤrfniſſen gehalten waͤre. Man ſagt von einigen 
Kloſtern, daß ehemals jährlich ein Gewiſſes zum Baue 
beſtimmt, oder wenigſtens erlaubt fen, und daß man es alle 
Jahre ehrlich verbaue, wenn man auch etwas Unnöthi⸗ 
ges aufführen und etwas Haltbares niederreißen ſollte. 
Der Prediger an einer bemittelten Kirche wird, wenn 
er ſelbſt Luſt hat zu bauen, und über die Nothwendigkeit 
nicht die alten Altariſten, ſondern Werkmeiſter, die Ars 
beit ſuchen, hoͤrt, leicht ſo viele Baulichkeiten vorfinden, 
daß nie ein Ueberſchuß entſtehen kann, und außer dieſem 
das fid) ſammlende Geld noch auf zepen andern unverbothe⸗ 
nen und fogar geöffneten Wegen weglaufen laffen können, 
Es ift nicht gut möglich, fie zu erzaͤhlen. Ich halte es 
indeß, ohne doch widerſprechen zu wollen, für ſehr rich⸗ 
tig, daß eine Kirche, deren Adminiſtrator nicht ſelbſt ein 
guter Wirth iſt, nie zu einem Ueberſchuſſe gelangen wird, 
ohne daß man ihm unverwilligte Ausgaben oder andere 

llegalitaͤten vorwerfen kann. Es foll in allen Staͤn⸗ 
den Leute geben, die durchaus kein Geld in der Naͤhe fei 
den, und feine Vermehrung gar nicht ausſtehen können, 
ſich mithin gleich nach Wegen umſehen, auf welchen es 
fich wieder fortſchaffen laͤßt. Solche Männer laffen ihre 
: ; Kirche 
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Kirche zu keinem Ueberſchuſſe kommen, der aber gleich 
entſteht, wenn ihr Nachfolger das Nothwendige von 
bem Unnörhigen zu unterſcheiden weiß. Der gute Wirth 
ſorgt, daß es nie an jenem fehlt, indem er aber dieß 
entfernt, grünbet er gleich einen Ueberſchuß, der ihm 
einiges Verdienſt giebt. Ich raͤume gern ein, daß ehe⸗ 
mals das Geld nicht eigentlich verſchwendet, ſondern, 
wie der gemeinſte Fall ſeyn wird, an dieſe und jerfe Aus⸗ 
beſſerung verwandt, mithin Handwerkern gegeben und 
nicht übel angelegt ift. Was will ich denn nun damit 
gemacht wiſſen, wenn es zu einem Ueberſchuſſe gewor⸗ 
den iſt? Nichts anders; nur ſoll eine arme Kirche mit 
dem Gelde, das die bemittelte ſonſt zu unnoͤthigen Aus⸗ 
beſſerungen gebrauchte, ſo weit hergeſtellt werden, daß 
die Gemeine ſich ohne Gefahr und Schaden darinn fer⸗ 
ner verſammlen kann; nur ſoll mit dem Gelde, was 
ein Paar überfluͤßige Anſchlaͤge koſten, irgendwo ein 
Schuldienſt fo weit verbeſſert werden, daß man endlich 
einmal einen küchtigen Lehrer an dieſen wuͤſten Ort ſetzen 
kann; nur ſoll das Geld, womit man hier den Thurm 
hoͤher als er war, aufführen, und der Gewitterwolke 
gleichſam naͤher bringen will, einer armen Gemeine, die 
itzt ein neues Pfarre oder Schul- oder Wittwenhaus 
bauen muß, zu Hülfe gegeben werden; nur foll (id) fuͤr 
das Geld, welches man bey hinlaͤnglich großen und hel⸗ 
len Fenſtern an unnörhig größere Rauten, die den Has 
gelſchlag deſto nachtheiliger machen, wenden wollte, ein 
durch Hagelſchlag, Brand oder Viehſterben verarmter 
Prediger wieder Brodkorn, oder einen Rock, oder ein 
Stud Vieh anfchaffen ), u. d. g. m. Verſchwendet 
^ mag 

„) Aus den hie und da noch vorkommenden guten Landpfarren 
kann man nur ín Ulebereilung ſchließen, daß alle Landpredi⸗ 
ger ihr reichliches Auskommen haͤtten. Es giebt ſo manche 
geringe Pfarre, auf welcher, ohne genaue — 
ein 
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mag es wol nirgend werden das Geld einer bemittelten 
Kirche, daß es aber durchaus bey ihr allein verwandt, 
d e nicht 


tein Brod, und bey derſelben doch kein Ueberſchuß auf einen 
~ Unglücdsfall zu erwerben ift, als vielfältig die, welche ihren 
Mann ernähren, aͤuſerſt muͤhſam find. Ohne Zweifel if 
es ſehr aufgefallen, was im Hannover. Magazine St. 77. 
v. J. 1780, S. 1229. f. von den Islaͤndiſchen Predigern 
erzahlt ward. „Der Gehalt dieſer wuͤrdigen Manner, hieß 
„es, ift febr ſchlecht, denn viele unter ihnen haben jährlich 
„kaum 20 Rthlr., und ohngefaͤhr ihrer vier oder funf auf 
„der ganzen Inſel haben die hoͤchſte Beſoldung, 100 Rthlr. 
„Noch druͤckender werden ihre Vermögensumftände durch 
„die überaus großen Beſchwerlichkeiten ihres Dienſtes; 
„denn da die mehreſten Pfarreyen viele Meilen im Umfange 
u haben, fo muͤſſen fie tiefe im Winter, bey tiefem Schnee, 
»über Berge, Einnoͤden und (teile Felſen, — zu Fuß — 
Hoft mit dem ſtaͤrkſten Hunger fámpfenb — und eben fo 
Hoft mit einer ſchlechten Hülle angezogen, durchwandern, 
„oder vielmehr durchkriechen. Einen ſolchen Mann, der 
für jährlich 20 Rthlr., unbemerkt auf feinem Eilande, 
„Menſchen zur Ewigkeit bildet, mit einer italiaͤniſchen Såna 
„ gerinn, die für jaͤhrliche ſechs tauſend Gulden fo manche 
„Seele der glüdlichen Ewigkeit entreißt — diefe beyden auf 
»die Waage gelegt» — Daß bie Amtsfuͤhrung in Island 
mühſamer als in Teutſchland fep, muß wol zugegeben were 
den. Inzwiſchen muͤſſen doch auch hier Prediger, die drey, 
vier, und mehr Filiale, zwiſchen Bergen und Waldungen bes 
legen, haben, jeden Sonntag, im Winter lange vor Tage, 
fi auf den Weg machen, die vollgeſchneyeten holen Wege 
durchaus zu Fuſſe mehr durchkriechen, als durchwaten, in 
Cinóben fich aller Gefahr der Einſamkeit bloß ſtellen, dem 
unſichern Eiſe ſich anvertrauen, und bey großen Ueberſchwem⸗ 
mungen fid) in Gefahr ſetzen. Der Islander muß der Des 
ſchwerden ſeines Vaterlandes, das ſich wenig ungleich iſt, 
mehr gewohnt ſeyn, als der Teutſche, der bey elner weich⸗ 
lichen Erziehung in einem ebenen Lande, auch wol einer wärs 
mern Provinz, auf eine Pfarre, wie! eben beſchrieben ift, 
berufen wird. Es beachtet und beſchreibt nur kein Reiſender 
Patr. Landpred. 3. St. u s den 
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nicht geſammlet, nicht ſonſt gut angeleget wird, das 
lobe ich nicht, ſondern lobe vielmehr den Rechnungsfüh⸗ 
rer, der nichts Unnoͤthiges verbauet oder ſonſt ausgiebt, 
um einen Vorrath zu haben, womit ſeine Kirche Gutes 
thun, und Bertele im Lande abwenden kann. Das 
Verdienſt, es fen klein oder groß, gehört ihm, weil, 
wenn er das Geld ſonſt anwenden will, das Collegium, 
deſſen Einwilligung er bedarf, ihm nicht leicht Einhalt 
thun kann, indem es, ohne den Augenſchein davon ein⸗ 
nehmen zu koͤnnen, dem Kunſtverſtaͤndigen, von wel 
chem Riß und Anſchlag beyliegt, die Nothwendigkeit und 
Koften des Baues glauben muß. Ich beſcheide mich 
wohl, daß man dieß Verdienſt von denen nicht erwarten 
kann, die keine Anlage dazu haben, bedaure es aber, 
weil mir vorkommen will, daß mit dem Gelde, was 
hier ganz unnoͤthig ausgegeben zu fenn ſcheint, anders wo 
manches hoͤchſtnoͤthige Gute geftifter, manche Sorge und 
Thraͤne abgewendet, und manche Verbeſſerung gegrün- 
det werden koͤnnte. "n 


Eine nothduͤrftig bemittelte Kirche iſt die, welche 
ihre currenten Ausgaben beſtreiten, und noch jaͤhrlich 
etwas 


den vom Filiale zu Filiale einſam wandernden Landprediger, 
und er ſpricht auch nicht von ſich ſelbſt. Der Gehalt iſt in 
Island freylih, leider! febr gering. Sind indeß bie 20 
Sitblr. baare Beſoldung, wie es ſcheint, und kommen vers 
muthlich fo genannte Aceidentien, und die Vortheile aus 
der Haushaltung, wie ſie da zu haben ſind, hinzu: ſo ſteht, 
bey dortigen geringern Beduͤrfutſſen, der unterſte Islaͤndiſche 
Prediger kaum ſchlechter als ein teutſcher auf einer Pfarre 
von 100 bis 150 oder auch 200 Thalern. Nun wird 
man hoffentlich den, durch Unglüͤcksfaͤlle vollends verarm⸗ 
ten Prediger von dem billigen Antheile an dem Ueberſchuffe 
einer bemittelten Kirche nicht allein ausſchließen. Des 
ſorgt war ich davor, und ganz ohne Sorge bin ich doch 
noch nicht x AK 1 . 
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etwas zurücklegen kann. Hier lågt fic) das Verdienſt 
erwerben, aus dem jaͤhrlichen Ueberſchuſſe nach und nach 
ein Capital zu ſammlen, womit eine vorkommende Haupt⸗ 
verbeſſerung zu beſchaffen ſteht. Ich halte es fuͤr ein 
Verdlenſt, weil der Adminiſtrator, ohne Vorwürfe zu 
verdienen, jeden kleinen Vorrath mit Verwilligung wies 
der ausgeben, und, wenn eine Hauptverbeſſerung vor: 
falt, das Land um die Koſten dazu anſprechen darf. 
Ohnſtreitig thut der Mann Gutes, wenn er ſammlet, 
und von eigenem Vorrathe bauet, das Land moͤgte etwa 
nicht gern geben, was feine Kirche bedarf, und die Gez 
meine nicht gern viel damit beſchwert ſeyn. Wer nun 
Anlage zu dieſem Verdienſte hat, wird die rechtmaͤßige 
Einnahme der Kirche, ſo weit es mit Billigkeit geſchehen 
kann, zu erweitern, und die Ausgabe einzuſchraͤnken 
ſuchen. Es verſteht fi), daß fid hieruͤber keine allge⸗ 
meine Vorſchlaͤge geben lafen, da faſt jede Kirchenrech⸗ 
nung etwas Eigenthuͤmliches zu haben pflegt; für den jun⸗ 
gen Mannlaſſen fich aber doch allenfalls Winke geben, wo et 
zu dieſer Abſicht bey feiner Kirche hinſehen mife, Hier 
ſind demnach einige Erinnerungen, wo ſie ſich befolgen 
laffen wollen. Sft es dem Kirchenrechnungsführer móge 
lich, ganz kleine Capitalien zu zwanzig Thaler und etwas 
daruber, gleich ficher unterzubringen: fo hat er eine 
fine Gelegenheit, feiner Kirche in zehn bis zwanzig 
Jahren, durch Hülfe der Zinſen, zu einigem Vorrathe 
zu helfen; denn er wird es ſich ſelber zum Geſetze 
machen, jede kleine Summe, die fid) nur belegen läßt, 
ohne Anſtand ergiebig für die Kirche werden zu laſſen. 
Daß es vortheilhafter ift, jede 20 oder 25 Thaler gleich 
in Zinſen zu ſetzen, als daraus erſt Hunderte zu ſamm⸗ 
len, ehe man fie austhut, das kann jeder leicht berech⸗ 
nen. Schuldig iſt zwar der Adminiſtrator nicht, der 
Kirche bloß zu ihrem Nutzen Vorſchuß zu thun, er gr 
u 2 ſi 
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fich aber den Zweck, ihr ein bald noͤthiges Capital zu ver⸗ 
ſchaffen, febr erleichtern, wenn er einige Thaler ohne 
Eigennutz vorſchießt, um eine runde Summe, die ſich 
eben gut anbringen laͤßt, zu machen. Er habe z. B. 
nur 22 Thaler vorraͤthig, muͤſſe aber 25 haben, um fie 
belegen zu koͤnnen; man kann ihm nichts vorwerfen, wenn 
er die 22 ungenutzt bis kuͤnftiges Jahr liegen laͤßt; vers 
dienſtlich aber handelt er um die Kirche, wenn er die 
fehlenden 3 Thaler vorſchießt, um ihr ein Jahr fruher 
eine jährige Zinſe zu verſchaffen. Die im vorigen Haupt- 
ficte gewünſchte Amtscaſſe wurde auch diefer Art Kir⸗ 
chen bey ſolchen Adminiſtratoren in den Stand ſetzen, 
ſich ſelbſt zu bauen, und das Land nicht weiter zu be⸗ 
ſchweren. Reiche Kirchen müſſen, meiner Meynung 
nach, ihre Grundſtuͤcke, zumal den Eingepfarrten, nicht 
eben um den hoͤchſten Preis in Pacht geben, ich fehe viel- 
mehr gern, daß den Kleinen im Dorfe und denen, be. 
ren Höfe für ihre Claſſe zu klein find, damit aufgehol⸗ 
fen werde, wenn es beſonders Hinderniſſe haben ſollte, 
anderswohin Gutes mit ihrem Ueberſchuſſe zu thun. 
Nothdürftig bemittelte Kirchen koͤnnen aber ſchon neh- 
men, was mit Billigkeit für ihre Grundſtuͤcke zu haben 
iſt, und in den Doͤrfern, die das Kirchenland noͤthig 
haben, und nicht ſelbſt febr. arm find, bringts der Pre- 
diger gewiß höher wie ſonſt aus, wenn man ihm die Ab⸗ 
ſicht glaubt, daß er die Vergroͤßerung der Einnahme 
fuhe, um mit der bald noͤthigen Ausbeſſerung der Kirche 
Niemanden beſchweren zu Dürfen, Nach erreichter diez 
fer Abſicht konnte und ſollte der Acker wieder etwas ger 
ringer in Pacht gelaſſen, und vorlaͤufig verſprochen wer⸗ 
den; wie ich aber den nicht ohne Grund mistrauiſchen 
Bauer nicht dahin zu bringen weiß, daß ers glaube: ſo 
moͤgte ichs ihm auch nicht anders verſprechen, als wenn 
ich meines Lebens bis dahin gewiß waͤre. Beſäße bie 

Kirche 
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Kirche Holz, fo truͤge ein patriotiſcher Adminiſtrator bey 
Zeiten darauf an, daß bey abgewartetem guten Prelſe 
darin forſtmaͤßig gehauen und der Vorrath dadurch vers 
mehrt würde, Wer das Holz erſt angreift, wenn der 
Bau ſchon angefangen, und nun kein Rath mehr iſt, 
kann leicht die Käufer ſproͤde machen, weil fie fon erz 
fahren haben moͤgten, daß man bey der Kirche das Geld 
nöthig habe, und wol nehmen muͤſſe, was gebothen 
werde. Mir ſcheints ganz des bedaͤchtlichen Predigers 
Verdienſt zu ſeyn, eine nur nothduͤrftig bemittelte Kirche 
durch ſorgfaͤltige Vermehrung ihrer Einnahme in die 
Umſtaͤnde zu ſetzen, daß fie ihren noͤthigen Bau ſelbſt bes 
ſchaffen kann, und Niemanden damit zu beſchweren 
noͤthig hat. 8 


Die möglichfte Erſparung der Ausgaben iſt inzwi⸗ 
(den nicht weniger noͤthig, wenn ein betraͤchtlicher Borz 
rath zuſammen kommen ſoll. Man ſieht oft die genaueſte 
Aufmerkſamkeit auf die Einnahme, ſie wird nicht ohne 
Haͤrte erhoͤht und beygetrieben, und es will doch kein 
Worrath entſtehen; die Urſach ift, weil er durch haͤufige 
kleine Ausgaben gleich wieder zerſtreuet wird. Ich will 
ein Paar derſelben nennen, um meine Behauptung zu 
erläutern, Ein Kirchengebaͤude, das eine nahe Haupt⸗ 
verbeſſerung und neue Einrichtung bedarf, hat haͤufige 
Fehler hie und da; will man nun dieß Jahr dieſem, und 
das folgende jenem abhelfen: fo wird jeder kleine Vor: 
rath friſch weg wieder verbauet, und man gelangt nie zu 
einer Summe, womit die bey allem Flicken doch immer 
nöthig bleibende Hauptverbeſſerung geſchehen kann. Un⸗ 
ter dieſen jaͤhrlich gebeſſerten Fehlern mag felten einer 
ſeyn, der Gefahr drohte, wenn man nicht zuvor kaͤme, 
gemeiniglich ſind es Fehler, die bis zur gaͤnzlichen neuen 
Einrichtung ohne alle Beſorgniß bleiben können, 1 

, 5 
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ſie ſind. Der ſelbſt nicht bauverſtaͤndige Prediger muß 
ſie nur durch die Altarleute unterſuchen laſſen, die Werk⸗ 
meiſter moͤgten freylich leicht anders davon urtheilen. 
Was nun nicht hoͤchſt noͤchig gebeſſert werden muß, das 
laͤßt man, bey einer eintretenden Hauptveraͤnderung, 
unangerührt, um durch Erſparung dieſer Ausgaben zu 
einer Summe zu kommen, womit alles auf einmal in 
einen guten dauerhaften Stand geſetzt werden kann. Ich 
babe ferner nichts dawider, daß eine reiche Kirche man- 
ches uͤbernimmt, was eigentlich, nach den Geſetzen des 
Landes, oder der Obſervanz des Orts, der Gemeine ob— 
liegt, auch mag es für mich eine nur nothdürftig bez 
mittelte Kirche thun, wenn ſie in langer Zeit keine große 
Verbeſſerung bedarf, und das Dorf arm iſt. Steht 
aber ein koſtbarer Bau bevor, ſo muß ſie dieſe Ausga⸗ 
ben zurückhalten, um ſammlen zu fónnen, Es müßte 
noch eine ſehr ſchlechte Geſinnung an dem Orte ſeyn, 
wenn er dem Prediger diefe Sparſamkeit übel nahme, 
wenn dieſer die Urſache davon angiebt; denn ſonſt pflegt 
jedes Dorf ſich ein anſtaͤndiges Kirchengebaͤude, und der 
Caſſe einen Vorrath zu wuͤnſchen, womit es vorzurichten 
ſteht, weil es weder gern ſelbſt zuſchießt, noch gern ſieht, 
daß ſeine Kirche von Almoſen gebauet wird. Faſt 
traue ich mich daher zu verſprechen, es werde bey ſicht⸗ 
bar inſtehendem und wol ſelbſt verlangtem Kir chenbaue, 
kein Dorf leicht Unterſtuͤtzung aus der Kirchencaſſe fo- 
dern, ſondern werde ihr vielmehr, beſonders wenn die 
Altariſten Theil an der Verwaltung haben, allerley 2u- 
flüffe anweiſen und erweitern, um deſto eher die Freude 
zu haben, ein beſſeres Gotteshaus ohne fremden Bey— 
trag entſtehen zu ſehen. 


Ein vorzügliches Verdienſt um Kirchen, die nur 
bey einer guten Haushaltung beſtehen können, läßt fi) 
bey 
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bey nöthig gewordener Hauptverbeſſerung dadurch er⸗ 
werben, daß man moͤglichſt nicht ehe anfängt zu bauen, 
als bis man verſichert iſt, daß der Vorrath reicht. Die 
meiſten Dorfkirchen ſind alt, und pflegen eln ſo feſtes 
Gemaͤuer zu haben, daß felten von Grund aufzubauen, 
ſondern nur das Inwendige neu einzurichten, noͤthig ift. 
Die Kirchenbaue find alſo groͤßtentheils Reparaturen, und 
davon hat fid), nach meiner ziemlich häufigen Erfahrung, 
niemals ein genauer Anſchlag fertigen laſſen wollen. 
Oft iſt der, welcher ihn gefertiget, Schuld, oft nicht 
Schuld daran geweſen. Gemeiniglich übernimmt der 
erſte Werkmeiſter, ein Zimmer⸗ oder Mauermeiſter, den 
ganzen Anſchlag, und ſchaͤtzt die Foderung der übrigen 
Handwerker, ohne ſie eben genau zu fragen, mit. Wie 
er nun feine Arbeit ſo anzuſetzen pflegt, daß er feie 
nen Zuſchuß fodern, ſondern, ſo lange er noch allein 
arbeitet, mit der Richtigkeit frines Anſchlags prahlen darf: 
fo findet ſich hinterher, daß Tiſchler, Schlöſſer, Glaſer 
u. fe w. für den Anſatz ihre Arbeit nicht fertigen koͤn⸗ 
nen. Hier war das Verſehen, daß man, ohne jeden 
Werkmeiſter ſelbſt fodern zu laſſen, Ueberſchlag gemacht 
hatte. Aber auch bey dieſer Vorſicht laͤßt er ſich nicht 
genau machen, theils und hauptſächlich, weil der Bau 
nur Reparatur, und daher kaum zu vermeiden iſt, daß 
fich bey Erſchuͤtterung eines alten Gebäudes nicht mehr 
herzuſtellen finden ſollte, als fich, jo lange alles noch 
zuſammen pieng, uͤberſehen oder vermuthen ließ; theils 
aber auch, weil die Zimmerleute und Maurer mit ihren 
ſchwerern Materialien und Werkzeugen bald unvermeid⸗ 
lich, bald unvorſichtiger Weiſe, (bald muthwillig mag 
ich nicht hinzuſetzen, ſo oft fie auch ſchon in den Bers 
dacht gekommen ſind,) Eiſen, Bretter, Glas u. ſ. w. 
zerbrechen und unbrauchbar machen, was doch nach 
dem Anſchlage wieder gebraucht werden ſollte; und theils 
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endlich, weil ſich manches verliert, dem nicht wieder auf 
die Spur zu kommen iſt, und auch wol bey jedem Baue 
etwas verſehen wird, was freylich nicht in den Anſchlag 
geſetzt werden konnte. Aus dieſer weitlaͤuftigern Erzaͤh⸗ 
lung ſollte, wie ich wuͤnſche, ein Mann, der nie gebauet 


hat, ſehen, daß er ſich nie auf den Anſchlag verlaſſen 


müffe, ob man gleich den Werkmeiſtern wol nachzuſagen 
pflegt, daß ſie reichlicher foderten, wenn aus einer Kir⸗ 
chencaſſe gebauet wuͤrde, als, wenn ein Privatmann 
baue. Ein Viertheil der Summe, die im Anſchlage 
ſteht, muß man mehr vorraͤthig haben, und kann doch 
zufrieden ſeyn, wenn man reicht. Und in dieſer Vor⸗ 
ſicht beſteht das Verdienſt um die Kirche, weil ſie ohne 
dieſelbe am Ende entweder lange unvollendet bleibt, und 
Schaden nimmt, oder doch nun noch betteln oder leihen muß. 
Ein Kirchengebaͤude nicht erſt zum Theil wieder verfallen 
zu laſſen, und das Land damit nicht zu beſchweren, wird 
ohne Zweifel fuͤr ein Verdienſt gehalten werden, ſollte 
es aber auch eins ſeyn, zu verhuͤten, daß eine Kirche zu 
Ausführung ihres Baues nicht zu leihen nöthig hat? 
Ja, und ich glaube es beweiſen zu konnen. 


Die Rede iſt hier von einer nothdürftig bemittelten 


Kirche, dergleichen die meiſten auf dem Lande zu ſeyn 
pflegen, und die bey gewohnlichen oder niedrigen Kornprei⸗ 
ſen, nach Abzug der currenten Ausgaben, zehen, zwan⸗ 
zig, auch wol dreyßig Thaler jaͤhrlich über hat. Dieſe 
fell nun 200 Thaler zum Baue, zu fünfe für hundert 


angeliehen haben, ſo wird ſie bey dem Ueberſchuſſe von 


10 Thalern unabſehlig nicht wieder vermoͤgend, das Anz 
lehn zu erſtatten; und wenn will fie jemals wieder Vorrath 
zu einer neuen Hauptverbeſſerung ſammlen, da die geſche⸗ 
hene doch wol auf die Ewigkeit nicht geweſen ſeyn will? Bey 
20 Thalern jaͤhrlichen Ueberſchuſſes muß in 20 Jahren 

keine 
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keine außerordentliche Ausgabe vorkommen, und Nie⸗ 


manden eine Wohlthat angedeihen, wenn die Kirche 
ihre Schuld abbezahlen will. Ich traue mich bey der Welt 
Laufe nicht zu behaupten, daß eine Kirche, die jahrlich 20 
Thaler übrig, und 200 Thaler Schulden hat, ſicher in 
40 Jahren wieder frey iſt, und wieder Vorrath zu ſamm⸗ 
len anfangen kann. Es muß ſogar bey der, die 30 Tha⸗ 
ler jährlich zuruͤcklegen kann, febr gut hausgehalten wers 
den, wenn ſie in 20 Jahren ihre Schuld abgetragen 
hat; die Rechnung auf dem Papiere iſt nicht immer die 
Rechnung unferer ſublunariſchen Welt. Nun find es 
aber wol vornehmlich die Kirchen von 10 Thaler jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchuſſes, die ehe baufaͤllig werden, als ihr 
Vorrath groß genung geworden, wenn ſie naͤmlich nicht 
einige ſehr bedaͤchtliche Adminiſtratoren hinter einander 
gehabt haben, und dieſe vor Schulden zu bewahren, 
ſcheint mir eben fo verdienſtlich zu ſeyn, als für fie nicht 
betteln zu duͤrfen, weil dieß doch nothwendig geſchehen 
muß, ſo bald ein neuer Bau vorkommt, denn ſie bleibt 
durchaus ſo lange ohne Vorrath, als mit ihrem Ueber⸗ 
ſchuße Zinſen abgetragen werden muͤſſen. Steht nun 
leich auszurichten, daß eine reiche Kirche der im Baue 
ee zu niedrigern Zinſen leihet: ſo muß 
bod) der Mann, der ihr Vermögen verwaltet, auch 
das Verdienſt, das ich empfehle, ſuchen, und Gelegen⸗ 
heit haben, jeden kleinen Vorrath gleich zinsbar unter⸗ 
zubringen, und vermoͤgend ſeyn, viele außerordentliche 
Ausgaben abzuweiſen, wenn nämlich die Kirche ihre 
Schuld bezahlen, und gegen die Zeit, da fie ihn nörhig 
hat, wieder zu einem Vorrathe kommen will. Iſt hier⸗ 
inn aber nicht faſt jeder Satz ungewiß? Ohne alle Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle wird daher eine nur nothduͤrftig bemittelte 
Kirche ſchwerlich wieder zum Wohlſtande kommen, wenn 
fie Schulden hat. Nun (affe man fie aber durch einen 
u Sturm, 


i 


312 Diebentes Hauptſt. Vom Verdienſte eines Landpredigers 


Sturm, oder ein Verſehen, worauf aus keiner Brand⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft Vergütung erfolgt, Schaden 
leiden: fo muß fie doch nothwendig betteln, oder völlig, 
außer Stand kommen, wieder zu bezahlen, und fic) zu 
erholen, wenn fie aufs neue leihet. Wer ſich bemnach 
gern verdient um ſeine Kirche machen moͤgte, den warne 
ich, wenn es ſonſt zu aͤndern ſteht, nicht ehe zu bauen, 
als bis er noch einen guten Vorrath über den Anſchlag 
hat, und den warne ich beſonders, nicht zu leihen. Ich 
fehe vielleicht die Umſtaͤnde, welche das Widerbezahlen 
erſchweren, unabwendlicher ab als fie ſind; hinderten fie 
aber, wie doch würklich nicht unwahrſcheinlich iſt, die 
Erſtattung: ſo hieße man in den Rechnungen der Mann, 
unter welchem die Kirche ihren Wohlſtand verlor; und 


ſo heißt gewiß keiner gern. | 
Ein Prediger auf dem Lande kann das Schickſal 
aben, faſt lebenslang bauen zu muüſſen, wenn zu ſeiner 
n alles baufällig geworden ift. Man thut daher ganz 
wohl, alle, die es werden wollen, zu ermuntern, daß 
fie fid mit der bürgerlichen Baukunſt, als mit, einer 
Wiſſenſchaft, die ſie ſo wenig als andere entbehren fòn: 
nen, bekannt machen, um ſich von den Werkmeiſtern 
nicht aufziehen, die Kirche nicht um manches Geld bringen, 
und (id) zu einem unformlichen unhaltbaren Baue nicht 
verleiten laſſen zu dürfen. - So nützlich ich nun dieſe 
Kenntniſſe halte: fo. ſehr wünſchte ich doch auch zum 
Beſten der Caſſen, die mehr Gutes zu thun Gelegenheit 
bh daß unſere jungen Prediger nicht hiebey mit der 
Bauluſt angeſteckt, ſondern oft erinnert werden moͤgten, 
daß auf dem Dorfe Muſter der Architektur nicht geſucht 
würden, hier die Symmetrie oft der Oekonomie weichen 
mife, und mit dem Kirchengelde noch beſſere Zwecke, 
als ein ſchmuckes Gebaͤude aufzuführen, zu errei⸗ 
1 * ; e. is A ; chen 
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chen ſtuͤnden. Ich mag wenigſtens wohlhabende, from⸗ 
me und zufriedene Leute in einer Kirche, die zwar dauer⸗ 
haft und bequem, aber nicht ohne Fehler gegen die Sym⸗ 
metrie ift, doch lieber ſehen, als einen architektoniſchen 
Tempel, in welchem der Bauer mit Seufzen ſitzt: er 
hat mir manche ſchwere Fuhr und Handarbeit gekoſtet, 
und nun ift die ſchoͤne Kirche ſelbſt jo arm geworden, 
daß ich den Kirchenacker ſo viel hoͤher pachten muß, und 
bey ihr nun keine Unterſtüͤtzung im Fall der Noth mehr 
ſuchen kann. Ein mathematiſch bauverftändiger Prez 
diger, und oͤkonomiſch bauverftändige Altariſten, die 
nichts einer ohne den andern konnen, bauen ohne Zweis 
fel am zweckmaͤßigſten und vortheilhafteſten. 


Ich komme zum Verdienſt um eine arme Kirche, 
für welche id) die halte, welche kaum von einem Jahre, 
zum andern ihre currenfen Ausgaben anſchaffen, einen 
Vorrath aber niemals ſammlen kann. Sie muß öfter 
als andere die Gemeine beſchweren, wenn ſie trocken dar⸗ 
inn ſitzen will, und bey einer groͤßern Verbeſſerung bets 
teln. Steht ihr aber zu helfen? Schwerlich; man ver⸗ 
ſuche indeß beliebigſt, ob einer der folgenden Vorſchlaͤge 
irgendwo anwendbar ſeyn wolle. 5 


Wie ſich das Dorf leicht empoͤrt, wenn eine reiche 
Kirche ihre Rechte und Vortheile firenge ſucht, fo findet 
man die Leute ziemlich nachgebend, wenn eine arme 
Kirche etwas hoͤhern Pacht verlangt, und wieder fodert, 
was ihr ehmals gehört hat, beſonders in dem Falle, 
da die Altariſten Theil an der Verwaltung, und an 
den Praͤtenſtonen haben. Laßt fie auch nur etliche Tha⸗ 
ler jaͤhrlich betragen, ſo koͤnnen ſie doch hier die Umſtaͤn⸗ 
de ſchon merklich verbeſſern. À ; 


Geſchenke 


` 
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Geſchenke an die Kirche finden itzt größere Hinder⸗ 
nife, nachdem das Eigenthum der Grundſtuͤcke faſt auer 
Orten eneſchieden, und es den Allermeiſten ſelbſt fo groß 
noͤthig ift. Ehemals wurde die Frage, wem, gehört 
eigentlich dieſer Buſch, der Anger, jener Winkel? nicht 
zum weitlaͤuftigen Proceß eingeleitet, ſondern gleich das 
mit abgethan: wir wollen, damit uns kein Proceß Dat» 
über verzehre, und feindſelig gegen einander mache, den 
Platz dem Gotteshauſe uͤberlaſſen. Dieſe Fälle find 
nach mehr entſchiedenem Eigenthume offenbar ſeltener, 
aber ſie kommen doch noch vor. Die eigene Noth hat 
nun freylich die Leute haabſuͤchtiger gemacht, ich denke 
aber doch, ein Paar wuͤrdige Altarleute, die bie Armuth 
ihrer Kirche kennen, und ihr gern dienten, richteten durch 
ihr Zureden noch wol zuweilen aus, daß ein Platz, wor⸗ 
über das Eigenthum ſtreitig werden will, zur Verhüuͤ⸗ 
tung des Proceſſes, der Kirche zugetheilt wuͤrde. Ohne 
ſie erwarte ich dergleichen Zuwachs nicht. Es giebt hie 
und da noch unbrauchbare Stellen, die gemeinſchaftlich 
nicht veredelt werden, oft aber von einem aufmerkſamen 
landwirthſchaftlichen Auge für leicht verbeſſerlich erkannt 
werden. Prediger und Altarleute richten in der Verbin— 
dung, die ich wuͤnſche, hoffentlich aus, daß die Stelle der 
Kirche abgetreten wird, und vielleicht die Gemeine zieht 
den Graben ſelbſt, der ſie artbar macht; auf einem nicht 
ganz unruhigen Dorfe wollte ich durch einen wuͤrdigen 
Prediger und Altarleute in Verbindung, zum Beſten einer 
armen Kirche, noch wol mehr ausrichten. Der Mann 
ſieht nun et wie ihr, meiner Meynung nach, 
auch noch itzt ein Grundftüc zufallen koͤnne, und wird 
daher die vorkommende Gelegenheit nutzen. Eine ehe: 
malige mag aber Gott auf ewig abwenden! die nám- 
lich, von den Aeckern verwüfterer Dörfer in der Nach: 
barſchaft fich auch einige für die Kirche auszubitten, oder 
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zuzueignen. Es ift hiſtoriſch gewiß, daß von dieſen vers 
laſſenen Grundſtücken die naͤchſte Kirche, oder Kirchen 
ihren Theil bekommen haben; die armen muͤſſen alfo ents 
weder neu ſeyn, oder da ſtehen, wo niemals Güter, die 
keinen gewiſſen Cigentbümer haben, vorgekommen find, 
oder die Prediger haben nicht bedächtlich genung für, fie 
geſprochen, wenn es Zeit war, oder ſie haben ihre an⸗ 
faͤnglich hinlaͤnglichen Grundſtuͤcke aus Sorgloſigkeit be» 
rer, die fie halten konnten, verloren. Ich glaube me 
nigſtens einen dieſer Faͤlle ehe, als ich glaube, daß ehe⸗ 
mals jemand eine Kirche gebauet, und mit Grundftücen, 
wovon ſie im Stande erhalten werden konnte, ſie nicht 
ausgeſteuert habe. So weit ich unſere Vorfahren kenne, 
habe ich ſie immer bedaͤchtlich gefunden. Arme und 
doch alte Kirchen erwecken bey mir leicht einen Verdacht 
gegen die ehemalige Verwaltung; die die Aufſicht dar⸗ 
uͤber haben, koͤnnen ihn vielleicht, wenn ſie wollen, ir⸗ 
gendwozu nutzen. 


Ich kann nicht Kenntniß genung davon haben, 
ſondern halte es nur fuͤr ſehr wahrſcheinlich, daß der 
nothduͤrftig bemittelten Kirchen die meiften, der reichen 
und armen die wenigſten, und beyder vielleicht ohnge⸗ 
gefaͤhr gleich viele enn mögen. „Hätte ich den letzten Fall 
nicht gar falſch gemuthmaßet: ſo gebe ich den Predi⸗ 
gern an armen Kirchen anheim, den Vorſchlag zu thun, 
daß die reichen ein Capital für fie zuſammen legen moͤgten. 
Man hoͤre mich ganz, ich will keine unbillige und keine 
unmoͤgliche Dinge vorgeſchlagen haben. Ich nehme 
reiche Kirchen an, die ohne allen eigenen Nachtheil Dune 
dert Thaler miſſen koͤnnen, und gegen wen wird unbillig 
gehandelt, wenn die von ihrem Ueberfluße zu eben den 
Gebrauch, wozu fie ihn empfiengen, anderswohin ab» 
geben? Mit einem ſolchen Capitale kann eine arme 
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Kirche, wenn fie nod) in gutem Stande it, und ohne 
einen Unglücksfall etwa erſt in funfzig Jahren eine Haupt 
verbeſſerung bedarf, ſo weit aufgeholfen werden, daß 
ſie weiter keinen anſprechen darf, die gute Verwaltung 
naͤmlich vorausgeſetzt, daß die davon aufkommenden 
Zinfen nicht jährlich mit darauf gehen, ſondern zu einem 
neuen Capitale geſammlet werden. Hat ſie gegen die 
Zeit, da nothwendig etwas daran gewandt werden muß, 
drey bis vier hundert Thaler Vorrath, laͤßt ein hundert 
davon auf Zinſen ſtehen, und reparirt mit dem übrigen 
Gelde dießmal, ſo weit es reicht: ſo bleibt ſie ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich vermoͤgend, alle ihre nothwendigen Baulichkei⸗ 
ten nach und nach allein zu beſtreiten, wenn ſie auch 
nicht, wie die reichen, davon ausgeſchmückt werden 
kann. Vielleicht giebts in jedem Lande ſo viel reiche 
Dorfkirchen, die ihre armen Schweſtern mit verſorgen 
koͤnnen, und dann muß die vorgeſchlagene Einrichtung 
viele Mühe und Schreiberey erſparen, die ſonſt unver⸗ 
meidlich ij, wenn eine arme Kirche unumgänglich ges 
“bauer werden muß, und ſelbſt keinen Pfenning das 
zu hat. — 


Obiger Vorſchlag ſcheint mir zwar eigentlich keine 
Bedenklichkeiten zu haben, er wird doch aber, vermuth⸗ 
lich ſpaͤter beachtet werden als der, die armen Kirchen 
mit den Ausgaben zu uͤberſehen, die billig von ihnen 
nicht verlangt, nicht genommen werden ſollten, oder, 
die die reichen für fie übernehmen müßten, wenn fie in 
einer feſtgeſetzten Summe herbey zu ſchaffen find, Es 
wird gut gefunden, die Kirchen im Lande ſollen ein ge⸗ 
wiſſes Geld zuſammen legen, ſo kann das entweder auf 
alle gleich, oder mit Rückſicht auf ihr Vermögen, in 
ungleiche Portionen vertheilt werden. Die erſte Ver⸗ 
thellung ſollte billig niemals ſtatt haben, wenn bekannt 
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ift, daß es fo arme Kirchen im Lande giebt, die ihre 
dußerſten Bedürfniſſe nicht anſchaffen koͤnnen, ihr Beya 
trag ſollte vielmehr gleich mit auf die reichen repartirt 
werden. Es nne wol dergleichen Ausgaben, über 
deren beſtaͤndige Rothwendigkeit wiederholte Unterſu⸗ 
chungen zu empfehlen ſeyn dürften, mit ſeyn, die eite 
arme Kirche durchaus nicht aufkommen laſſen. Ge 
woͤhnlicher mag die Summe, welche ſie aufbringen ſol⸗ 
len, nach den Vermdͤgensumſtaͤnden der Kirchen bere 
theilt ſeyn. Hiebey aber kann man zuweilen zweifeln, 
daß der Vertheiler ſich richtig genung hat belehren 
wollen, wenn man namlich ſteht, daß wuͤrklich reiche 
Kirchen ganz uͤbergangen, und arme dagegen tarirt 
(inb; Vielleicht rührt aber dieſe unbillige Vertheilung 
nicht von der Uebereilung ihres Verfaſſers allein, ſon⸗ 
dern von einer damaligen Abſicht her, die man mit den 
Gütern einer reichen Kirche hatte. Es ſey nun wie es 
wolle, gut iſts gewiß, daß dergleichen Vertheilung alle 
zehn oder zwanzig Jahre einmal wieder nachgeſehen wird, 
beſonders, weil es eine bekannte Sache iſt, daß das 
Kirchenvermoͤgen ab- und zunimmt. Vorzuͤglich reiche 
Kirchen, die nichts mittheilen und immer haͤufen, koͤn⸗ 
nen jede zwanzig Jahre einen fo betraͤchtlichen Zuwachs 
empfangen, daß er ihnen gar nicht laſtig fällt, noch 
ein Paar arme gia 85 übertragen, ohne Nach ſicht 
aber, wie ſtark ihr ermoͤgen vor zwanzig Jahren war, 
und wie ſtark es itzt iſt, wird, vermuthlich nicht geglaubt, 
baß ſte itzt bequem ſo vielmehr koͤnne als damals, und 
die damalige proportionirliche Taxe bleibt daruber die be⸗ 
ſtaͤndige. Arme Kirchen hatten vielleicht, als man eine 
allgemeine Ausgabe repartirte, durch einige glückliche 
Vorfaͤlle, eine gute Haushaltung, und eine ſcharſe Hin⸗ 
ſicht auf eine nahe Affsbeſſerung, einen kleinen Vorrath 
übergefpart, worüber (ie der Vertheiler mit einer "n 
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lichen Ausgabe belegte, die ſie bis zur Verwendung 
des Vorraths freylich tragen konnten; es würde fid) 
aber, wenn man die gemachte Vertheilung nach zwan⸗ 
zig Jahren wieder nachſohe, zeigen, daß fie itzt mit die⸗ 
fer Ausgabe billig ganz zu verſchonen wäre, wenn fie 
andere, ihr mehr obliegende, leiſten ſoll. Beſonders 
ſcheint mir indeß um der nothbürftig bemittelten Kirchen 
willen, eine oftere Reviſton allgemein vertheilter Ausga⸗ 
ben noͤthig zu ſeyn, weil dieſe damals vier und mehr hun⸗ 
dert Thaler Vorrath haben, und itzt, nachdem fie ihn 
verbauet, und nicht damit gereicht, einige hundert Tha⸗ 
ler Schulden haben, mithin, wenn fie fich wieder erho⸗ 
len ſollen, kaum die eigenen unumgaͤnglichen Ausgaben 
beftr,icen, und jene allgemeinen nicht mehr ſchaffen koͤn⸗ 
nen. Von denen, die die Repartition veraͤndern, und 
dem gegenwärtigen Vermoͤgenszuſtande der Kirchen ge⸗ 
nauer anpaſſen können, moͤgte ichs indeß weniger als 
von dem Prediger an einer armen und herabgekomme⸗ 
nen Kirche verlangen, dieſe Veraͤnderung als eine nicht 
unbetraͤchtliche Erleichterung derſelben anzuſehen, und 
ich rathe ihnen, darauf anzutragen, daß ihre Kirchen 
von der und jener Ausgabe befreyet werden mögten, 
weil ſie ſie dieſer erlebten Veraͤnderung wegen itzt nicht 
mehr tragen, reicher gewordene Kirchen ſie aber bequem 
mit übernehmen konnten. Vielleicht wird uͤber dieſen 
Antrag die gegenwärtige Nothwendigkeit der ganzen 
Ausgabe geprüft und itzt zu leicht befunden, da nach 
bekannten Erfahrungen in 30 bis 40 Jahren ſich viele 
Umſtaͤnde zu aͤndern pflegen. Der Antrag ſelbſt mag 
übrigens beachtet oder verworfen werden, (o bleibts doch 
immer ein kleines Verdienſt des Predigers, die Erleich⸗ 
terungen zu betreiben, die feine- armel oder verarmte 
Kirche noͤthig hat, wenn ſie ſich entweder erholen, oder 
wenigſtens dem Publico nicht zur Laſt fallen ſoll. Ver⸗ 
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minderung der Ausgabe wirkt bey ihnen vielleicht vor⸗ 
zuͤglich auf dieſen Zweck, nur fodert die Billigkeit, nicht 
dem Arbeiter dadurch ſeinen Lohn zu entziehen, ſondern 
ſich von ſolchen Ausgaben loszumachen ſuchen, die, 
wenn ſie itzt nicht gar aufhoͤren, doch nur von reichen und 
nicht von blutarmen Kirchen genommen werden können. 
Die weitern beſſern Vorſchlaͤge muß ich übrigens des Pa⸗ 
trioten genauerer Kenntniß von den Umſtaͤnden ſeines 
Landes und Orts uͤberlaſſen. l 


Die Verdienſte eines Predigers um das Pfarrwitt⸗ 
wenthum ſind gleichfalls von der Art, daß ſie ohne Orts⸗ 
kunde nicht leicht angewieſen werden koͤnnen. Die Gnade 
der Fürften, den Predigerwittwen eine freye Woh⸗ 
nung, und einen Beytrag zu ihrem Unterhalte zu bee 
ſorgen, ift noch wol nicht allgemein, und die Einrich— 
tung dieſer Fuͤrſorge hat kaum in einem Lande auf einer? 
ley Art geſchehen koͤnnen. Hier iſt naͤmlich das Haus 
von der Gemeine gebauet, anderswo aus den Kirchen— 
mitteln, am dritten Orte auf öffentliche Koſten, auch 
wol irgendwo von einem Edelmanne oder Privatmanne 
geſchenkt. Der Acker iſt dagegen groͤßtentheils vom 
Pfarrlande genommen, hie und da auch einiger von 
der Regierung, oder der Gemeine, oder einem ana 
dern Wohlthaͤter dabey gelegt, und auf den abelie 
chen Doͤrfern zuweilen ganz, zuweilen nur zum Theile 
vom Gute hergegeben. Zu dem Wieſewachſe haben 
häufig die Pfarre und das Dorf zugleich beygetra⸗ 
gen, bey einem geſchenkten Reihehofe ift die gemeine 
Theilung gewohnlich geblieben, und vielleicht eine meis 
tere Zulage nicht noͤthig geweſen, und wo das Adeliche 
Haus das Wittwenthum fundirt hat, da pflegen auch 
die Wieſen von daher gekommen zu ſeyn. Wo gemeis 
nes Holz bey der Dorfſchaft ift, da erhaͤlt die Wittwe 
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landesuͤblichen Antheil, zuweilen if ihr auch aus den 
Waldungen des Landesherrn oder Edelmanns ein Ge— 
wiſſes jährlich beygelegt. Den Garten hat fie entweder 
mit dem Reihehofe zugleich, oder von einem gemeinen 
Platze, zuweilen vom Pfarracker, zuweilen vom Kirch— 
hofe u. f. w. bekommen. Die übrigen Zuftuͤſſe gehoͤ⸗ 
ren zu der Abſicht nicht, in welcher ich hievon zu 
reden habe. 7 

So lange eine Wittwe da ift, hat fich der Predis 
ger um das Pfarrwittwenthum nicht weiter zu beküm— 
mern, als daß er ihr, wie ſie es bedarf, beyſteht, und, 
wenn es noͤthig ift, für die Erhaltung, auch, wenn 
es möglich ift, für die Vergrößerung deſſelben ſorgt. 
Von jenem ift bereits in vorigem Hauptſtuͤcke gere⸗ 
det, und von dieſem muß ich meine Meynung ſagen, 
wenn ich von der Verwaltung, zur Zeit der Vacanz, 
handele. 


Wenn keine Wittwe da ift, fe pflegt das Haus 
vermiethet, und die Miethe berechnet zu werden, wes 
nigſtens ift mir kein Fall, ob er gleich ba ſeyn mag, be: 
kannt, daß auch das Haus an den, der es gebaut oder 
geſchenkt, zuruͤckfiele. Den Acker nimmt dagegen die 
Pfarre, ſo weit ſie ihn zum Wittwenthume gelegt, waͤh⸗ 
rend deſſen Erledigung wieder hin, auch wol den von 
einem andern dazu geſchenkten Acker, wenn es naͤmlich 
der Geber fo geordnet, fonjt bleibt er dem Wittwen⸗ 
thume allein, wird verpachtet und berechnet. In Anſe⸗ 
hung der Wieſen, die die Pfarre hergegeben, iſts wie 
mit dem Acker, fie fallen zuruck, wie die, welche zum 
Haufe als einem Reihehofe gehören, oder dazu geſchenkt. 
ſind, dabey bleiben, und mit verpachtet werden. Die 
Gemeinen halten es mit denen, die ſie dazu gegeben, 
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nicht auf einerley Weiſe; einige faffen fie beym Hauſe, 
wenn auch keine Wittwe ift, andere nehmen fie zurück. 
Eben ſo pflegen ſie es mit der Holzung zu machen, hier 
empfaͤngt der Paͤchter des Hauſes den Antheil, der der 
Wittwe zuſteht, anderswo nicht; was aber aus herrſchaft⸗ 
lichen oder adelichen Holzungen der Wittwe angewieſen iſt, 
das pflegt nirgend auch dem Pächter zugetheilt zu mets 
den. Endlich iſt auch in Anſehung des Gartens eine 
gar verſchiedene Obſervanz; bald faͤllt er in der Vacanz 
dem Prediger zu, er mag vom Pfarracker genommen 
ſeyn, oder nicht, bald bleibt er in jedem Falle beym 
Hauſe, bald nur in dem, wenn es ein eigener Reihe⸗ 
pof ehemals geweſen. Dleſe Verſchiedenheiten, die 
leicht noch haͤufiger ſeyn moͤgen, werden den jungen 
Mann hoffentlich zur Aufmerkſamkeit auf ihren Urſprung 
an ſeinem Orte, und zur großen Vorſicht im Anfange 
ermuntern, damit er ſich auf keiner Seite hier, wo es ſo 
leicht geſchehen kann, verſehe. 


Außer den mir nur als ſeltenen bekannten Faͤllen, 
daß der Landesherr, oder ein Edelmann, oder die Kirche 
das Pfarrwittwenhaus bauet, pflegt es durchgehends 
der Gemeine obzulſegen. In jenen Fällen hat denn der 
Prediger mit der Adminiſtration deſſelben in der Vacanz 
gewöhnlich nichts zu thun; in dieſem aber folgt fie der 
Verwaltung der Kirchenguͤter, und fallt alfo bem Pre 
diger, wenn und wie er ſie hat, gleichfalls zu. Er ver⸗ 
pachtet demnach in der Bacang das Haus, und was dann 
bey demſelben bleibt, bald allein nach altem Gebrauche, 
bald berechnet er bloß bie Aufkuͤnfte und Viſitatores ver⸗ 
pachten. Von der indeß aufkommenden Miethe nun 
wird das Haus im Bau und Beſſerung erhalten, bis ſie 
verwandt iſt, da denn die Gemeine zutreten, und ſo 
lange aus ihren Mitteln bauen muß, bis bey wie 
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der entſtehender Vacanz neue Miethe geſammlet iſt. 
m ſieht alfo, daß bie Verdienſte ums Pfarrwittwen⸗ 
im Ganzen Wohlthaten ſind, die hauptſaͤchlich der 
eine und der Wittwe erwieſen werden, und mithin 
ſchon fruher hätten abgehandelt ſeyn konnen; in der Ver⸗ 
bindung mit der Verwaltung der Kirchenguͤter, worinn 
ſie nun einmal geſetzt ſind, ſcheinen ſie mir doch auch 
an einem rechten Orte zu ſtehen, und wenn ich nur 
Hinweiſung dazu geben kann, fo wird (ie der ehrliche 
Mann hier ſo gern, als anderswo, leſen. N 


So lange eine Wittwe ift, hat der Prediger kein 
Wittwenthum zu verwalten, und das begegnet manchem 
auf ſein ganzes Leben, aber zu Verdienſten ſperrt dieß 
den Weg nicht, weil ſich auch beym Leben der Wittwe 
Gelegenheit, ihre Ruhe im Alter zu befördern und die 
Laſt der Gemeine zu erleichtern, ſuchen und zuweilen fin- 
den laͤßt. Ich rechne nicht hieher, was ein Prediger von 
den Pfarrguͤtern freywillig dem Wittwenthume, ſo lange 
er hier iſt, und die Wittwe lebt, zulegen will; dieß ſind 
perſoͤnliche Wohlthaten, die mit ihm aufhören, weil er 
von den Pfarrguͤtern nichts verſchenken kann. Es iſt 
ohne Zweifel verzeichnet, was davon der Wittwe abge⸗ 
treten werden ſoll, und mehr als dieß iſt er abzutreten 
nicht ſchuldig. Nun kann dieß aber zur Führung eines 
ordentlichen Landhaushalts zu wenig, oder in der pers 
zeichneten Lage eine Uebequemlichkeit für beyde Theile 
befindlich ſeyn, fo wirds ein kleines Verdienſt, gern in 
die Vergrößerung oder Veraͤnderung des Wittwenantheils 
zu willigen, und damit ſeinen Nachfolgern ein gutes 
Exempel zu geben. Lieber ſaͤhe ich wenigſtens dieß 

ute Exempel da mit feinen $Bemegungsgrünben nieder- 
geſchrieben, wo es der Nachfolger nicht überfehen kann, 
als daß über die Sache die Beſtaͤtigung des Confiftorii 
; geſucht 
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geſucht wird, weil man damit ben Nachfolger hindert, 
verdienſtlich zu handeln, und Verfügungen auf die Zu⸗ 
kunft macht, die man nicht kennt, und die das leicht 
ſehr unbequem finden kann, was uns ſo wohlgethan 
vorkam. Es muß feſtgeſetzt ſeyn, was die Wittwe 
genießen ſoll; man thut aber wohl, für fid) einer noth⸗ 
dürftigen Frau mit vielen Kindern, zuzulegen, oder 
einige befiere Platze für die ſchlechtern abzuſtehen, und 
einer alten ſchwaͤchlichen Frau für die abgelegenen naͤhere 
anzuweiſen. Eine bemittelte, ruͤſtige Frau bedarf viete 
leicht beydes nicht. À ; 


Wie die Pfarre mit Grundftlicken ausgeſteuert ift, 
ſo kann auch nur von dieſer Seite das Wittwenthum 
damit verſehen werden, es pflegt daher gut oder ſchlecht 
zu ſeyn, wie der Aecker und Wieſen bey der Pfarre 
viel oder wenig, und wie ſie gut oder ſchlecht ſind. 
Bey einer eintraͤglichen Pfarre, einer reichen Kirche, 
und einem wohlhabenden Dorſe kann daher ein armes 
ſeliges Wittwenthum ſeyn, weil es bloß aus dem Zehen⸗ 
ten von Aeckern und Wieſen, worinn die Güte der 
Pfarre hier eben nicht beſteht, conſtituirt zu ſeyn pflegt, 
und es kann dagegen ziemlich gut ſeyn, wenn die 
Pfarre, wovon es genommen iſt, wenig mehr, als eine 

enge Aecker und Wieſen hat. Wo es demnach gar 
klein hat ausfallen müffen, da ift vielleicht die Kirche 
reich, und kann ein jaͤhrliches Salarium, oder ein 
Grundſtück beylegen, oder die Gemeine hat irgendwo 
einen Platz, den ſie fuͤr gute Worte abtritt, oder es 
findet ſich ſonſt ein Gutherziger darinn, der ein kleines 
Eigenthum dazu ſchenkt, um es wenigſtens ſo weit zu 
verbeſſern, daß eine Landwirthinn davon nothdürftig 
leben kann. à 
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Am wenigſten pflegen, fo; weit ich die Sachen -gez 
ſehen habe, die Filiale ju dem Pfarrwittwenthume beyzu⸗ 
tragen, wie fie dagegen nicht ſelten das meiſte dazu bey» 
tragen, daß es faft nie ledig wird. Sie müjjen zwar 
wol mit tepariren, wenn kein Vorrath in der Winwen⸗ 
hauscaſſe iſt, gemeiniglich aber hat doch der Ort, wo 
die Wittwe wohnt, etwas zu ihrem Unterhalte beyge⸗ 
tragen, etwa eine Wieſe hergegeben, und verſtatzet ihr, 
falls fie auf keinem Reihehofe wohnt, die Weidefrey⸗ 
heit. Auf eben die Weiſe moͤgte fi) nun das Filial 
auch bereit erklaͤren, der Wittwe zu Huͤlfe zu kommen, 
weil die, der Entlegenheit wegen, von dieſer Hülfe feiz 
nen Gebrauch machen kann. Ein aufmerkſamer Predi⸗ 
ger finder indeß, wenn er erſt dieſe Erklärung hat, viel⸗ 
leicht eine andere Gelegenheit, eine Hülfe in Vorſchlag 
zu bringen, die bie Witwe an ihrem Wohnorte nutzen 
kann. Ohne Ortskunde kann man, wenn nicht von 
ſelbſt darauf gedacht wird, bloß erinnern, daß nach 
der Billigkeit die Filiale zur Unterſtuͤtzung einer Prez 
digerwirtwe thun müßten, was die jo genannte Maz 
ter thut. 


Die größern Verdienſte des Predigers ums Wirt- 
wenthum werden inzwiſchen leichter und häufiger, zur 
Zeit der Vacanz, vorfallen. Wer es beym Antritte 
der Pfarre ledig findet, kann ſelten mehr thun, als die 

erwaltung, wie ſie der Vorgaͤnger geführt, fortſetzen, 
man iſt zu fremd, und es wird leicht an(tófig, gleich 
mit Veranderungen anfangen zu wollen. Findet man 
es aber beſetzt, und ſieht einer baldigen Erledigung entge- 
gen: ſo iſt es Zeit, ſich alle Umſtaͤnde genau bekannt zu 
machen. Es iſt ſchon bemerkt, wie ſehr ſie verſchieden 
zu ſeyn pflegen, man lerne alſo ja, was in der Vacanz 
hier beym Wittwenthume bleibt, damit man nicht vers 
| pachte, 
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pachte, oder zur Verpachtung anfe&e, was der fanbes- 
herr, der Edelmann, oder das Dorf zurück zu nehmen 
pflegt. Diep ift Vorſicht, aber Verdienſt würde es 
fem, auszurichten, daß beym Wittwenhauſe gelaſſen 
wurde, was man ſonſt davon nahm. Häufig bleibt 
nichts zu verpachten übrig, wenn die Wit we ſtirbt, als 
das bloße Haus, und was etwa von Grundſtücken dazu, 
mit der Bedingung, daß es ſtets dabey bleiben ſolle, 
geſchenkt ift. Was nun davon der Pfarre heimfaͤllt, 
kann Paftor, wenn er es auch entbehren fonnte, und 
dem Wittwenthume laſſen wollte, nicht eigenmaͤchtig 
dazu ſchlagen, feine Vorgeſetzten müßten es bey Ab- 
nahme der Rechnung ſehen, und konnten nicht anders, 
als dawider reden, weil es den Nachfolgern zu nahe 
wäre, Der gegenwärtige Prediger kann die Wittwen⸗ 
bauskaſſe beſchenken nach Belieben, und dem Pächter 
des Hauſes von den Pfarraͤckern und Wieſen einthun, 
was er will, zum Wittwenthume darf er aber für ſich 
nichts davon ſchlagen. Wahr mag es zwar wol häufig 
ſeyn, daß die Pfarrwittwenhaͤuſer ſelten an andere, als 
Tagelöhner, die ſie am aͤrgſten zu verwohnen pflegen, 
vermiethet werden können, weil andere Leute, die auf 
dem Lande zu wohnen Luſt haben, außer dem Hauſe 
auch gern einen Garten haben, ein Stuck Vieh halten, 
die Weidefreyheit beſitzen, das noͤthige Futter erndten, 
auch wol einen Acker Land, ſollte es auch nur zur Vor⸗ 
ſpeiſe und zur Viehmaſt ſeyn, bauen, und das freye 
Brennholz mit pachten mögten. Noch ſehen nun freys 
lich manche Pfarrwittwenhaͤuſer nicht ſo aus, und ſind 
nicht fo belegen, daß huͤbſche Familien aus der Stadt 
darinn wohnen konnten oder moͤgten, fie wurden fich 
aber nach und nach dahin verbeſſern laffen, wenn Prez 
diger, und die mehr als fie koͤnnen, den Vorſchlag, 
dieſe Haͤuſer, wenn fie auch keine Wittwe bewohnt, 
i X4 : mit 
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mit einer kleinen Landwirthſchaft zu verſehen, in einige 
Ueberlegung nehmen wolten. Ich will ihn erft fo 
thunlich, als ich kann, aus einanderſetzen, und dann ſein 
Schickſal erwarten. 


Wer nicht geringer Tagelöhner iſt, (denn auch der 
beſſere von ihnen erndtet gern feine Vorſpeiſe ſelbſt,) 
bewohnt nicht gern ein Haus auf dem Lande ohne Gar— 
ten. Der beym Wittwenhauſe fällt aber in der Ba 
canz vielfaͤltig dem Prediger zu, bald, weil er vom 
Pfarrlande genommen, bald aus Obſervanz, (man 
nennt auch alte vergeſſene Verfuͤgungen ſo,) bald, als 
nicht unbillige Erkenntlichkeit für Führung der Wittwen⸗ 
bausrechnung zum Beſten der Gemeine; mir ift nicht 
vorgekommen, daß die Gemeine, oder ein anderer, Dies 
ſen Garten, wenn keine Wittwe da iſt, genießen. Iſt 
nun Paſtor einigermaaßen vermoͤgend, den Wittwen⸗ 
hausgarten zu entbehren, wenn ſich naͤmlich durch deſſen 
Mitverpachtung eine höhere Miethe für das Haus, und 
beſſere Leute erwarten ließen: fo bitte ich ihn, den Garz 
ten beym Haufe zu laſſen. Er gehört fein, und alfo 
gehört auch die Miethe dafür fein, und es bleibt ihm 
daher nur das kleine Verdienſt, durch Verpachtung eines 
ſeiner Gaͤrten das Wittwenhaus hoͤher ausgebracht, und 
an Leute ausgebracht zu haben, die es nicht ſo ſehr, als 
mancher Tagelöhner, verſauen und plündern. Iſt 
die Pfarre nur mit einem maͤßigen Garten verſehen, 
und iſt ihr deswegen der beym Wittwenhauſe ehemals 
mit angewieſen, oder von ihr dahin abgetreten worden: 
fo nimmt fie ihn jreptidy, wenn feine Wittwe ift, gern 
wieder, ob es gleich von der andern Seite wahr iſt, 
daß man doch mit dem eigentlichen Pfarrgarten haͤtte 
fertig werden muͤſſen, wenn die Wittwe noch nicht ge- 
ſtorben waͤre. Ueberdem iſt vermuthlich mancher Pre⸗ 
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diger nicht der Meynung, daß es vortheilhaft fuͤr die 
Caffe fey, das Wittwenhaus an Staͤdter, oder hübſche 
Handwerker zu verpachten, und hindert es dadurch, 
daß eri den Garten für fid) behält, Ich glaube nun 
zwar, zu wiſſen, warum man vornehmlich auf den 
Pfarren keine Inquilinen in den Wittwenhaͤuſern lieber, 
als Tagelöhner ſieht, und werde mich weiter unten auch 
ſelbſt für dieſen Wunſch, wo er hinlaͤnglich gegrünbet 
ift, erklaͤren, bin aber übrigens der Meynung, daß 
nicht eben die Pfarrwittwenhaͤuſer den Allerniedrig⸗ 
ſten im Volke Preis gegeben werden müßten, und muß 
ſie, ſo weit ich kann, hier erſt kurzlich vertheidigen, 
= fie bey allen folgenden Vorſchlaͤgen zum Grunde 
egt. 


Es ift unſtreitig eine ſeltene Ausnahme, wenn die 
Tagelöhner, die ins Wittwenhaus ziehen, das Gebäude 
ſo ſchonen, und ſo reinlich halten, als Staͤdter und 
Handwerker. Sie pflegen es ſonſt mit beynahe unaus⸗ 
loͤſchlichen Geruͤchen zu erfüllen, die Fenſter durch Son⸗ 
nenbrand undurchſichtlich werden zu laffen, jeden Guh 
boden, er ſey von Gyps oder von Diehlen, mit ihren 
ſchweren, ſcharfen, heißen Geraͤthen zu durchloͤchern, ihren 
Kindern vor langer Weile alles Pfluͤcken an ben Waͤn⸗ 
den zu geſtatten, eine Thür, die nicht aus vollen Dieh⸗ 
len, wie fie vor den Staͤllen noͤthig find, und ein 
Schloß daran, das etwas feiner, als eine gewöhnliche 
Klinke iſt, nicht ſchonen zu koͤnnen, den Feuerheerd und 
Ofen ſo lange zu mishandeln, bis keine Reparatur 
mehr hilft, und alles neu gemacht werden muß, u. d. 
gl. m. Ich will gern Ausnahmen von rechtlichen Leu⸗ 
ten zugeben, und wuͤnſchte, recht viele zugeben zu 
müſſen, allein, der geringe Tagelöhner ſcheint mir als 
Paͤchter des Wittwenhauſes befonders in Schuld zu 
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ſeyn, wenn vor allen Ausbeſſerungen die Caſſe zu kei⸗ 
nem Vorrathe, womit ſich etwas ausrichten laͤßt, kom⸗ 
men kann. Es iſt zwar wahr, daß beſſere Leute aller 
ley Reparatur und Verzierung verlangen, wird aber 
doch die Einſchraͤnkung leiden, daß ihre Foderunngen 
nur dann groß find, wenn ſie in der Miethe auf Tas 
gelöhner, folgen, die alles fid) gleich gemacht haben. 
Sie und Staͤdter darinn abwechſeln zu laſſen, das waͤre 
freylich kein Rath fuͤr die Caſſe, weil von dieſen keiner 
in ein Haus, wie es jene verlaſſen, ziehen wird. Ich 
meyne aber auch, daß ſich ſtets anſtaͤndige Leute zu einem 
Wittwenhauſe finden werden, wenn es für fie eingerich⸗ 
tet, und moͤglichſt dafür geſorgt iſt, daß ſie eine kleine 
Landwirthſchaft darinn treiben koͤnnen. Und dieß zu 
beſorgen, ſcheint mir ein Verdienſt zu ſeyn, weil ein 
artiges Haus auf dem Lande, mit einem Garten, der 
Weidefreyheit, etwas Wieſewachſe, auch wol einer Holz⸗ 
heilung, eine höhere Miethe, als Tagelöhner geben 
koͤnnen, abwirft, und, wenn es nun des Predigers 
Wittwe ſelber beziehen muß, die ſchwere Reparatur nicht 
erfodert, die gewoͤhnlich daran gewandt werden muß, 
wenn es bislang von Tageloͤhnern verwohnt iſt. Daß 
das Hays, wie man einwendet, eben fo viel abtrage, 
wenn jede Kammer darinn vermiethet wird, kann ich 
zugeben, daß es aber durch die Menge von geringen 
Leuten, womit es in dieſem Falle angefuͤllt werden muß, 
aͤuſerſt leide, und die noͤthigen Ausbeſſerungen die 
Miethe beynahe wieder verzehren, wird man wieder 
zugeben muffens Auch kann es ſeyn, daß Leute aus 
der Stadt, wenn ſie aufs Dorf ziehen, die Pfarre im 
Anfange nöͤthig haben, dafür find fie aber eine Geſell⸗ 
ſchaft, und werden nachher wieder dienen konnen. Ich 
muß alſo wol der Meynung bleiben, daß es ein Ver⸗ 
dienſt um die Caffe ift, wenn es auch eine kleine Unbe⸗ 
quem⸗ 
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quemlichkeit, für den Prediger mit fid) fübren follte, bas 
hin zu fireben, daß das Wittwenhaus nicht als ein In⸗ 
begriff von Stuben und Kammern an die Geringſten im 
Dorfe, ſondern als ein kleines Landhaus an artige Leute 
für eine betraͤchtlichere Miethe ausgebracht werde. 
Da dieß ohne den Garten kaum zu erwarten ſteht, 
und der am haͤufigſten dem Prediger zu gehören pflegt; 
ſo muß man ihm, und ſeines Orts Umſtänden, dieß 
Verdienſt überlaffen, und für die, welche tuft daz: 
zu haben, die weiter hieher gehoͤrigen Vorſchlaͤge 
for tſetzen. 


Iſt das Wittwenhaus ein ehemaliger Reihehof: 
fo wird ihm vermuthlich durchgehends die Weidefrey⸗ 
heit zuſtehen, es wohne die Wittwe oder ein Paͤchter 
darauf. Die meiſten dieſer Haͤuſer moͤgen aber wol neu 
angelegt ſeyn, und die Gemeine alſo ganz Recht haben, 
von den Paͤchtern derſelben, wenn keine Wittwe da iſt, 
Weidegeld für ihr Vieh zu fodern. Nun iſt aber die 
gute Verfaſſung der Wittwenhauscaſſe eigentlich und 
allein Gewinn der Gemeine, die nichts an dieß Haus 
zu wenden nöthig hat, ſo lange die Caſſe bey Vor⸗ 
rathe iſt; und die Paar Stuͤcke Vieh, welche ein 
Paͤchter des Wittwenhauſes etwa halten kann, wer⸗ 
den die Weide fo wenig übertreiben, als ſie von 
dem Viehe der Wittwe leidet. Aus dieſen beyden 
Umſtaͤnden laͤßt ſich hoffentlich jede Gemeine bewe⸗ 
gen, die Weidefreyheit uneingeſchraͤnkt dem Wittwen⸗ 
hauſe zu laſſen, weil alle Vermuthung iſt, daß es 
mit derſelben mehr werde geſucht, und viel hoher, 
bezahlet werden. Man müßte nichts von ihrem, 
rn befigen, wenn man dieß nicht ausrichten 
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Eine eigene dabey bleibende Wieſe findet fid) vere 
muthlich fo oft nicht, als der Fall, daß Gemeine und 
Pfarre der gegenwaͤrtigen Wittwe den nothduͤrftigen 
Wieſewachs abtreten und wieder hinnehmen. Wie 
ohne denſelben die Meidefreyheit unnig wird: fo kann 
man auch ſchwerlich einen guten Pächter erwarten.“ 
Was der Wittwe abgetreten wird, muß als gaͤnzlich ab⸗ 

gegeben angeſehen werden, weil es ſich zutragen kann, 
daß faſt beſtaͤndig eine da iſt. Aus dieſem Grunde 
wuͤnſchte ich, die Gemeine ließe die dem Wittwen⸗ 
hauſe einmal beſtimmte Grasnutzung ſtets dabey, weil 
ſie eingezogen, und unter ſaͤmmtliche Mitglieder ber» 
theilt, doch keinem viel helfen, einen deſto vortheilhaf⸗ 
tern Paͤchter aber herziehen kann. In vorkommendem 
Falle zweifle ich nicht, daß ſie einwilliget, ſie muͤßte 
denn noch den niedrigen Grundſatz haben: wir genießen, 
was uns zufaͤllt, und laſſen unſere Nachkommen auch 
ſehen, wie ſie fertig werden. Dann waͤre es beſonders 
ein Verdienſt des Predigers, fie zu beſchaͤmen, und 
die Verbeſſerung ihrer Geſinnungen dadurch zu ſuchen, 
daß er die Pfarrwieſe beym Wittwenhauſe ließe, wenn 
die Miethe dadurch gewöͤnne. Der Edelmann wird 
in dieſem Falle ohne Zweifel dem Hauſe nicht neh⸗ 
men, was es vom Gute hat, wenn ihm der Bau deſ— 
ſelben, oder die Concurrenz dazu obliegt, auch hoffent 
lich nicht nehmen, wenn die Gemeine allein bauen muß. 
Wer von ihnen wollte nicht gern durch einen ſo geringen 
Beytrag einer Baucaſſe aufhelfen, die, wenn ſie leer 
iſt, aus ſo vielen groͤßtentheils leeren Taſchen wieder 
gefüllt werden muß, nicht gern die Laſten ſeines Dorfs 
erleichtern! ^ 

Eben fo moͤgte ich gern, daß es mit der Holzthei⸗ 

fung gehalten würde. Den Antheil, der den e 
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boͤfen zuſteht, finde ich beym Wittwenhauſe, wenn es 
ſonſt eine Reihehof war, und vermiſſe ihn anderswo. 
Er lockt doch den beſſern Paͤchter, wenn er auch unzu⸗ 
reichend, und nicht viel mehr werth ift, als die Aus⸗ 
gabe an Schlag- und Fuhrlohne; denn wer Luſt hat, 
auf dem Dorfe zu wohnen, pflegt auch gern an jeder 
Erndte Theil zu nehmen. Eine nicht ganz gleichgultige 
Gemeine laͤßt ſich vermuthlich bereden, durch eine kleine 
Holztheilung, die ihr baar nichts koſtet, ben; Beſtand 
der Wittwenhauscaſſe ſo weit zu verbeſſern, daß ſie 
lange keinen baaren Zuſchuß bedarf. Wo der Landes⸗ 
herr, oder der Edelmann der Wittwe Holz geben, da ſteht 
hoffentlich die Fortſetzung dieſer Wohlthat, beym Vor⸗ 
trage der guten Abſicht, die ſie befoͤrdern ſollte, noch 
ehe zu erwarten. ) i 


Beftlinde endlich ein febr annehmlicher Pächter des 
Wittwenhauſes darauf, auch einen kleinen Acker zu 
Vorſpeiſen und Fütterung in Pacht haben zu wollen: fo 
handelte doch der Prediger gut, von den ſeinigen einen 
Án Pacht abzutreten, die ihm Übrigens gehoͤrte. Muͤßte 
er doch mit ſeinem Acker fertig werden, wenn dis 
Wittwe noch nicht geſtorben wäre! Ich mag ihm fer» 
lich wol hie und da etwas hartes anmuthen, er behaͤlt 
aber, bey allen meinen Anmuthungen, ſeine Freyheit, 
und mir wird er meine Zudringlichkeit nicht verdenken, 
weil es mir gar ſehr ſchoͤn vorkommt, eine Caſſe anzu⸗ 
legen, bey welcher man den Bauer nicht um Geld an— 
ſprechen darf, und mit viel geringern Koften ein Haus 
immer in ſolchem Stande zu erhalten, daß es eines Pre⸗ 
digers Wittwe gleich beziehen kann. 


Ich glaube, oben nicht ohne Grund gewüͤnſcht zu 
haben, daß die Altariſten des Predigers wirkliche pe 
huͤlfen 
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Hilfen bey Verwaltung des Kirchenvermoͤgens ſeyn moͤg⸗ 
ten, und nian "(lebt leicht, daß fie es bey Verwaltung 
der Wittwenhauscaſſe eigentlich ſeyn mußten, weil dieß 
wirklich eine Caſſe des Dorfs iſt. Waͤren ſie nun gleich 
von allem Antheile an dieſer Adminiſtration ausgeſchloſ⸗ 
"fen: fo wuͤrde ich fie doch füt mich dazu einladen, nur 
in ihrer Gegenwart verpachten, mit ihrer Zuſtimmung 
bauen, und moͤglichſt alles durch ihre Hand bezahlen. 
Der Bauer ſey immerhin ſchuldig, die befte Verwal⸗ 
tung einer Caſſe, die unter eines Obercollegii, feiner 
Dbrigkeit, und einiger Geiſtlichen Aufſicht ſteht, zu glau⸗ 
ben, ſo glaubt er doch zum wenigſten leichter, wenn er 
ſieht, und iſt ohne Zweifel viel williger, das ganze 
Wittwenthum bey einander zu laffen, wenn die Altars 
leute es gut finden, und die Vortheile davon der Gemeine 
vortragen. So deutlich und ſo ſtark als ſie, kann hier 


X, 


fein anderer fprechen, 


Der Bauer kann freylich wol (eben, wie viel Auf⸗ 
ſicht auf die Wittwencaſſe gewandt wird, und wie ots 
dentlich alles dabey zugehen ſoll, wenn auch die Ver⸗ 
pachtung des Hauſes dem Prediger nicht allein übers 
laſſen, ſondern von den Kirchenviſitatoren verrichtet 
wird; es pflegen aber billige Commiſſtonsgebuͤhren, unb 
auch wol ein Vorſpann hiemit verbunden zu ſeyn. Der 
Prediger und die Altarleute verdienen in meinen Augen 
den Glauben, daß ſie bloß zum Vortheil der Gemeine 
und des Hauſes verpachten, und ſollten für die gemöhn- 
lich unentgeldliche Adminiſtration faſt die kleine Ehre, 
auch die Verpaͤchter zu ſeyn, verlangen konnen. 


Nun muß ich einer Einwendung begegnen, bie 

man gegen den Vorſchlag der vortheilhaftern Verpach⸗ 
tung des ganzen Wittwenthums aus örtlichen Umſtaͤn⸗ 
den 
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den machen kann. Es giebt nämlich Dörfer, wo der 
Tagelöhner rar iſt, weil er ſich das ganze Jahr auf 
einem großen Hofe naͤhren kann, und denn da auch 
nicht aus der Arbeit 7 darf. Der Bauer, der ſelbſt 
arbeitet, und ſeine Kinder zur Huͤlfe, auch wol eine 
Gelegenheit fir einen Tagelöhner zu vermiethen hat, 
vergleicht fid) über gewiſſe Tage mit ihm, und wird fo 
mit ſeiner Arbeit fertig; der Prediger iſt aber deſto 
übeler daran, und behauptet daher, daß ihm zugehoͤre, 
das Wittwenhaus an Tageloͤhner zu vermiethen, damit 
er auch eine ſichere Huͤlfe habe. Der Vortheil, feine 
Tagelöhner in dem billig vermietheten Wittwenhauſe 
ſitzen zu haben, iſt nun allerdings an einem ſolchen 
Orte von Werth, zur Poſſeſſion kann er aber wol nicht 
gerechnet werden, weil ſie bloß aus dem zufaͤlligen Um⸗ 
ſtande entſtund, daß eine Zeitlang keine Wittwe da war. 
Muß er fertig werden, wenn das Haus beſetzt iſt, ſo 
wird er auch Anſpruch an dieſen Vortheil nicht eigent⸗ 
lid) machen koͤnnen. Ich gönne ihm die Hülfe, welche 
er braucht, ſehr gern, aber ich kann nicht darinn willi⸗ 
gen, daß die Gemeine beynahe jaͤhrlich am Wittwen⸗ 
hauſe zu flicken haben foll, damit es ihm an Tagelöͤh⸗ 
nern nicht fehle, und eine Summe daran wenden ſoll, 
ſo oft es für die Wittwe eingerichtet werden muß. 
Die den Tagelöhner ſonſt nicht haben zu fürchten, 
pflegen das Wittwenhaus meiſtbiethend zu pachten, 
und ſich dadurch außer Verlegenheit zu ſetzen. Ich 
wuͤnſche indeß, daß man ihnen doch gern dienen moͤge, 
ohne mit ihren haͤuslichen Beduͤrfniſſen die Gemeine be⸗ 
ſchweren zu dürfen, 


Da das Wittwenhaus keine andere Einnahme, 
als die Miethe hat, und ſie mit des Predigers Tode 
gleich wieder verliert: ſo handelt man aͤuſerſt ſparſam 

mit 
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mit dieſem Gelde, und belegt es, ſo bald ein Vorrath 
groß genung dazu iſt, ſollte man auch, um zu einer 
runden Summe deſto ehe zu kommen, zuweilen einige 
Thaler vorſchießen. Die jaͤhrlich vorfallenden kleinen 
Ausbeſſerungen ſind einer Wittwe immer muͤhſam von 
der Gemeine zu erlangen, und es ift ihr daher fo nüͤtz⸗ 
lich, als es beſonders zur Erhaltung des Hauſes ge» 
reicht, wenn ihm ein kleines Capital geſammlet iſt, 
von deſſen Zinſen die kleinen Reparaturen gleich be⸗ 
ſtritten werden koͤnnen. Wer das viele Gute, was 
ſich mit einigen Thalern jaͤhrlicher Zinſen ſtiften laͤßt, 
recht kennen will, der frage nur eine Predigerwittwe, 
die alles von der Gemeine haben muß, wie manche 
Vorſtellung ſie thun, wie manches gute Wort fie aus» 
geben, und wie manche Beſchwerde fie führen muß, 
ehe ein Fenſter, eine Thür, eine Wand geflickt wers 
den, und wie lange und wie oft alle ihr Bemühen 
vergeblich iſt. Mit 4 oder 5 Thalern jaͤhrlicher Zin⸗ 
ſen, die Paſtor hebt und verwaltet, iſt alle dieß Un⸗ 
gemach gehoben; ich muß alſo die Sammlung eines 
Capitals fürs Wittwenhaus aufs dringendſte ems 
pfehlen. 


Hiezu aber gehört vorzüglich, daß man bey mane 
chen Ausgaben die Gemeine zu einem unbeſchwerlichen 
Beyſtande zu bewegen weiß. Es iſt zwar hergebracht, 
daß ſich das vacante Wittwenhaus von der Miethe 
bauet, ſo weit die reicht, und die Gemeine nicht ehe 
zutritt, als bis der Vorrath vergriffen iſt. Weiß ſie 
aber, daß er aufs treueſte zu ihrem Beſten verwal⸗ 
tet wird: fo habe ich fie immer überaus willig zu Beya 
traͤgen gefunden, die ihre Taſche nicht ſchwaͤchten. 
Sie giebt z. B. ganz willig zu einem neuen Zaune 
die Pfaͤhle, das Weiden⸗ und Dornenholz her, wenn 

die 


1 
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die Caffe nur die baare Ausgabe, das Arheifelshn, 
träge, fie bringt das Stroh jufammen, wenn das 
Dach gebeſſert werden muß, und faͤhrt gern ben Leim 
zu den ſchadhaften Waͤnden u. fe m., wenn wur baaz 
rer Zuſchuß nicht verlanget wird. Der Ce ſparts 
indeß vieles Geld, was für dergleichen Materialien 
haͤtte hingegeben werden muͤſſen, und es ſcheint mir 
da das rechte Vertrauen und die nachdenkendſte Vor⸗ 
ſorge nicht zu ſeyn, wo die Gemeine darum nicht 
angeſprochen wird, oder fie abſchlaͤgt. 


Zur Sammlung eines Capitals fürs Wittwen⸗ 
haus gehört nicht weniger die Ueberlegung, was uns 
ausgebeſſert bleiben koͤnne, ſo lange geringe Haͤus⸗ 
linge darinn wohnen. Sie koͤnnen ſich mit den ein⸗ 
mal blind gewordenen Fenſtern, und den angegange— 
nen Rahmen, ſo lange ſie nur halten, und eine Aus⸗ 
beſſerung annehmen wollen, immer behelfen, und zie⸗ 
hen deswegen nicht aus, ſie ſind genung zufrieden, 


wenn man die Löcher im Fußboden nur ausfüllen und 


zuſtopfen laͤßt, ihnen ift eine geflickte Stubenthuͤr, 
wenn fie nur feft ift, nicht anftößig, u. f. w. Wer 
für diefe Leute neue Fenſter, einen neuen Fußboden, 
und eine neue Thür machen läßt, verwendet das Geld 
nicht bedaͤchtlich genung, und kann es, wenn er no 
zwanzig, oder nur noch zehn Jahre lebt, ſchon ſelbſt 
ſehen, daß dieß alles, wenn man ſeiner Wittwe wohl 
will, für fie wieder neu gemacht werden müffe, Was 
zur Erhaltung des Hauſes, und zu den erſten Be⸗ 
dürfniſſen der Inquilien durchaus gehört, muß ohne 
Anſtand hergeſtellt werden, und nicht ſehr in Abgang 
kommen, was aber die Anſtaͤndigkeit mehr als die 
Noth fodert, das kann unterbleiben „ bis die Wittwe 
einzieht. Mit dieſem Unterſcheide laͤßt ſich manche 
Patr, dandpred. 3. St, 3) Ausgabe 
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Ausgabe vermeiden. Uebrigens bleibe ich der Mey⸗ 
nung, daß das Haus am wenigſten koſtet, wenn es 
artige Leute bewohnen, und daß ein voͤlliges Witt⸗ 
wenthum, oder bie beyſammen bleibende kleine Land⸗ 
haushaltung, wie fie die jedesmalige Wittwe zu! ges 
nießen hat, am leichteſten zu einem Vorrathe ver⸗ 
hilft. 


Noch werden einige Ausgaben vermindert, wenn 
man ſich mit dem Miethsmanne dahin vergleicht, daß 
er gewiſſe Beſchaͤdigungen ſelbſt wieder herſtellen, und 
einige Ausbeſſerungen auf ſeine Koſten thun ſolle. 
Tagelöhnern, rathe ich z. B., es zur Pflicht zu mas 
chen, daß ſie das Fenſterglas, Beſchaͤdigung vom 
Hagelſchlage ausgenommen, fo ganz, wie fie es em⸗ 
pfangen, erhalten und wieder abliefern, den Ofen 
ſelbſt ſchmieren, und an den Viehſtaͤllen gewiſſe Be⸗ 
ſchaͤbigungen herſtellen follen, weil die Erfahrung 
lehrt, daß dieſe Ausbeſſerungen, wenn ſie auf die 
Caſſe fallen, hoch kommen, indem ihre Unvorſichtig⸗ 
keit, ihre Kinder, ihr Einheitzen mit naſſem Holze, 
und ihr einzelnes unruhiges Vieh, ohne Unterlaß 
Schaden thun. Nicht ihnen, aber zuverlaͤßigen Mieths⸗ 
leuten aus der Stadt kann man auch das Ausweiſſen 
der Zimmer, das Schornſteinfegerlohn, und die Er⸗ 
haltung der Schloͤſſer mit einbedingen; ohne dieſen 
Vergleich pflegen die Ausgaben dieſer Art oft vorzu— 
kommen, und der Sammlung eines Vorraths gar hin⸗ 
derlich zu werden. 


Wenn endlich eine Hauptreparatur oder ein ganz 
neues Haus noͤthig iſt, ſo wird nur ſelten der Vor⸗ 
rath 
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rath reichen, oder es muͤßte in langer Zeit Feine Witt- 
we, und immer der beſte Adminiſtrator da geweſen 
ſeyn, und die Gemeine wird alſo zutreten muͤſſen. 
Der Fall iſt voraus zu ſehen, man ſammlet dazu, 
was man kann, und unterlaͤßt, ſo viel moͤglich, kleine 
Aus beſſerungen, die nachher unnüg werden. Bes 
gaͤbe es ſich inzwiſchen, daß ein neuerlich gebauetes 
Brinkſitzerhaus, wie man es nennt, oder ein kleiner, 
aber gut ausgebaueter Hof zum Verkauf ſtuͤnde: ſo 
ſcheint mir ratbfamer zu ſeyn, dieß anzukaufen, als 
das Wittwenhaus zu bauen, weil mir noch nicht ein» 
leuchten will, daß die Baue, wozu der und jener 
beytraͤgt, der dieß, und jener das zu ſagen hat, der 
dieſen, und jener einen andern Entwurf macht, der 
dieſe, und jener eine andere Aufſicht führen ſoll, daß 
dieſe Baue ſparſam und zweckmaͤßig genung ausges 
fügret werden. Beſonders wuͤnſchte ich, auf Dies 
ſen Vorſchlag Bedacht zu nehmen, wenn das alte 
Witwenhaus entfernt von der Kirche, in tiefſtem 
Kothe, oder hintenaus ohne nahe Nachbaren laͤge, 
das zum Verkaufe ſtehende Brinkſitzerhaus aber eine 
in allem, oder in dem meiſten Betrachte guͤnſtigere 
und bequemere Lage haͤtte. Es misfaͤllt mir naͤm⸗ 
lich ſehr, wenn die Predigerwittwe einen ſo weiten 
als ſchmutzigen Kirchweg hat, und bey ihrer Einſam⸗ 
keit vollends ſo einſam wohnt, daß ſie keinen, als 
wer zu ihr kommt, ſieht, keinen abrufen, und 
keinem Diebe fremden Beyſtand entgegenſetzen kann. 
Ist nun auf den Verfall des Hauſes wirthſchaftlich 
geſammlet, und wird das Geld, wofür man es ver- 
kaufen kann, zu Hülfe genommen: ſo bleibt vielleicht 

N der 
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der noch noͤthige Zuſchuß von der Gemeine, zu An⸗ 
kaufung eines neuen Hauſes, nicht groß mehr. Die 
Kirche legte ihm vielleicht zu, wenn ſie reich, und das 
Dorf arm waͤre, oder ſchoͤſſe ihn vor, wenn zu ver— 
muthen ftinde, daß das Wittwenhaus noch eine Zeit: 
lang Miethe geben werde. Ein patriotiſcher Predi⸗ 
ger, denke ich, ſinnt hin und her, und laͤßt ſich keine 
Mühe verdrießen, feiner Gemeine die Religion ime 
mer mehr wohlthaͤtig, und immer weniger beſchwerlich 
zu machen. 


Fort⸗ 


Fortſetzung : 


von hieher gehörigen wichtigen Stellen und Auszügen 
aus den Paſtoralſchriften einiger Kirchenvater. 


(den Anfang ſiehe im 1. Stuͤck. S. 255.) 


Cap. g. Ir»: quantus jam ornate copioféque dicendi amos, 

quantum ftudium in chriftianorum animos invadat ac 
tanquam debacchetur? quantoque jam in pretio habeantur, 
qui ftudium, id excolunt, non apud externos tantum, fed etiam 
apud eos, qui chriftiane' pietatis partes fequuntur? Qui igitur 
tantum dedecus quis ferat, quum ipfo fcilicet dicente taceant 
omnes ac fibi moleſtiam exhiberi cenfeant, tum vero orationis 
finem quafi laborum requiem quandam expectent; alterum, 
autem vel diu admodum crantem patienter aufcultent , & di- 
cendi finem facere volentem ægerrime ferant, denique quo jam 
filere volente irritentur, commoveanturque? Hxc enim etiamfi 
tenuia tibi ac defpicabilia inexperto videantur, tamen ejusmodi 
fiint, que poffint tum alaczitatem extinguere, tum animum 
eücrvare atque diffolvere, nifi quis à perturbationibus humas ' 
nis omnibus fefe aflerens ad incorporearum poteftatum exem- 
plum animum ipfe: ſuum compofuerit, quz quidem neque in- 
vidiz, neque glori ftudio, neque alteri id genus morbo ob- 
noxiæ funt, | 


Sechſtes Buch, Cap. 4. Non folum purum mundimque. 
facerdotem. effe oportet, ut qui tali minifterio dignus habitus 
fit, (cd etiam inprimis prudentem , atque adeo multarum rerum 
experientia! infru&um ernatumque, in tantum ut fecularia 
mundanrque omnia nihilo minus nofcat , quam noruntii, qui, 
in media hominum turba verfantur, rurfus rerum ommiuut, 
mundanarum fecurior vivaf, quam monachi ii, qui montes, 
ipfos habitandos occuparunt, ^ Nam quum illum neceffe fit 

à FE corum . 
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eorum hominum confuetudine ae congreffione uti, qui & uxo- 
ses habent, & liberos;alunt, & fervos poſſident, quique d 
divites admodum funt, & publice negociantur, & potentia pol- 
lent, certe varium effe convenit, Varium autem dico, nen 
fubdolum, non adulatorem, non diſſimulatorem, fed magna 
fum libertate tum fiducia plenum, ac qui ex re fefe fubmittere 
atque obſecundare (ciat, quoties negotiorum ufus poftulat, 
quique idem benignus At & aufterus, — Neque enim unum 
duntaxat in modum ſubditis omnibus uti debet, quando neque 
medicis convenire videmus, ut eos omnes qui morbo laborant 
uno eodemque modo traétent, neque gubernatori, ut unam tan- 
tum artem calleat, qua adverfus ventos depugnet, Etenim 
facerdotii navem affidu:x tempeſtates eireumſiſtunt. Hujusmodi 
autem tempeftates non folum extrinfecus adoriuntur, fed 
etiam intrinfecus enafcuntur, quo fit, ut facerdos diligenter 
accommodare fefe ad multos, ac de jure fuo quodammodo 
concedere debent; quæ omnia vel inter fe pugnantia ad unum 
hunc finem ſpectant, nimirum ad Dei optimi laudem, atque 
ecclefie zdificationem, . 


Cap. 5. Quodfi quis exiſtat, qui admiretur laudetque 
facerdotem eum, qui fibi ipfe vivens domi fe contineat, ac 
multorum | confuetudinem uſumque averfetur, equidem hoc 
patientiz ſpecimen aliquod effe dixerim , non tamen idoneum 
idjargumentum virtutis omnis ejus, quz illius animo ineffe 
debet, affirmaverim. Nam qui intra portum ad gubernaculi 
regimen affidet, is non continuo fufliciens artis periculum præ- 
bet. At vero qui medio in mari cum effet, navem ſæviente 
tempeítate eripere potuit, hunc certe nemo eft qui optimum 
gubernatorem efle neget. 


, Gap.8. Non poteft antiftes, qui gregis univerfi curam 
ſuſcepit, viris tantum curandis operam dare, mulierum autem 
curam negligere, qua in parte magna profecto opus eft provi- 
dentia, quod facile ad peccandum quisque proclivis fit, fed illum 
oportet, cui adminiſtrandus epifcopatus forte obvenerit, pro 
illarum falute fi non majorem, at parem certe curam. ftudium- 
que impendere. Nam & eas invifere ægrotantes, & folari lus 
gentes, & increpare languentes, & adjuvare afflicras oportet, 
que omnia dum fiunt; plures irrumpendi aditus dæmon inve- 
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nire poteft, nifi exactiſſima quis ac munitiffima cuftodia fefe 
vallaverit, quippe animum ipfum ferit ac commovet non im · 
pudicæ tantum, fed etiam pudice mulieris oculus, preterea 
& palpationes emolliunt, & honores maneipant. Et fimul cha- 
ritas fons, eadem bonorum omnium auctor, iis qui ea recte 
Ni nefciunt , malorum omnium auctor fit. Aliquoties autem & 
folicitudines affiduz mentis acumen hebetant, eumque, qui 
animo volucri ac pernici fit, plumbo graviorem reddunt ; deni- 
que & ira, que in animum forte invafent, fumi inflar interiora 
omnia à fe occupata involvit. 


Der dritte, den ich abſchreibe, ift Hieronymus, mit dem 
Unterſcheidungsnamen Stridonenſis, den er von ſeinem Ge⸗ 
burtsorte hat. Er lebte von 329. bis 420. In den jungen 
Jahren reiſete er viel umher, und die hoͤhern brachte er in einem 
Kloſter bey Bethlehem zu. Seiner Ausarbeitungen ſind viele, 
weil er Luſt zu Streitigkeiten hatte, oft gefragt ward, und ſich 
auch wohl gern zeigte. Die Große, welche ihm einige beylegen, 
wird von andern beſtritten, wenigſtens durch feine beleidigends 
Heftigkeit ſehr verdunkelt. Ich habe die Frankfurter Ausgabe 
feiner Werke von 1684. vor mir, und ziehe befonders feinen Brief 
an den Nepotianus de vita Clericorum aus, der im erſten So» 
mus der zweytre if. 5 


Er fage S. 10. C. 1. Non confundant opera tua fer- 
monem tuum, nc, cum in ecclefia loqueris, tacitus quilibet 
reſpondeat, eur ergo hxc quz dicis ipfe non facis? Delicatus 
magiſter eft, qui pleno ventre de jejuniis difputat, Accufare 
avaritiam & latro poteft, Sacerdotis Chrifti os, mens, ma. 


nusque concordent. 
$ 


Peſſimæ confuetudinis eft in quibusdam ecclefiis, tacere 
presbyteros & prafentibus epifcopis non loqui, quafi aut invi- 
deant, aut non dignentur audire. Et fi alii, inquit apoflolus 
Paulus, (1 Cor, XIV , 30. ff.) fuerit revelatum fedenti, prior 
taceat, Poteſtis enim per fingulos prophetare, ut omnes difcant 
& omnes confolentur, & fpiritus prophetarum prophetis fub- 
jectus eft, Non enim diffenfionis Deus fed pacis, Gloria pa- 
tris eft filius fapiens, Gaudeat epifcopus judicio fuo, cum tates 


Chrifto elegerit facerdotes, Docente te in ecclefia, non cla- 
9 4 mor 


, 
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mor populi fed gemitus ſuſcitetur. Lachrymæ auditorum lau- 
des tux fint, Sermo presbyteri ſeripturarum le&ione conditus 


fit. Nolo te declamatorem efe et rabulom garrulumque (ine 


yatione, fed myſteriorum peritum & facramentorum Dei tui 
eruditiſſimum. Verba re & celeritate dicendi apud im- 
peritum. vulgug admirati fui facere, indoctorum hominum 
eft. Atria frons interpretatur ſæpe quod nefcit, & cum aliis 
perfuaferit, fibi quoque uſurpat fcientiam, Praeceptor quon- 
dam meus r Gregorius Nazianzenus, rogatus à me ut exponeret, 
quid fibi vellet in Luca Sabbathum degree, eleganter 
luſit: docebo te, inquiens, fuper hac re in ecclefia, in qua 
mihi omni populo acclamante cogeris invitus fcire quod necis, 
aut certe, fi folus tacueris, folus ab omnibus ftultitiz condem- 
naberis. Nihil tam facile, quam vilem plebeculam & indoctam 
conciogem linguæ volubilitate decipere, quæ quicquid.non in- 
telligit plus miratur, 


C. 2. Ornatus ut fordes pari modo fugiendæ funt, quia 
alterum delicias, alterum gloriam redolet, 


Multi zdificant parietes & columnas ecclefie ſubſtruunt, 
marmora nitent, auro ſplendent laquearia, gemmis altare di- 
ſtinguitur, & miniftrorum Chrifli nulla electio eft, 


Convivia tibi vitanda funt ſecularium & máxime eorum, 
qui honoribus tument, Turpe eft ante fores facerdotis Chrifti 
crucifixi & pauperis, qui ejbo quoque vefcebatur alieno, lióto- 
res confulum & milites excubare, judicemque provincie melius 
apud te prandere, quam in palatio, 


Quodfi obtenderis, te facere hzc, ut roges pro miſeris 
atque fubjedtis, judex feculi plus deferet clerico continenti quam 
diviti, & magis ſanctitatem, tuam ‚venerabimur quam opes. 
Aut fi talis eft, qui non audiat clericos pro- quibuslibet tribu- 
latis nifi inter phialas, libenter carebo hujuscemodi beneficio, 
& Chriftum rogabo pro judice, qui magis & citius fubvenire 
potcft quam judex, 


S. 14. €. 1. Quicquid inebriat & flatum mentis evertit, 
fuge fimiliter ut vinum, Nec hoc dico, quod Dei à nobis 
] creatura 
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ereatura damnetur, fed modum pro ætatis, valetudinis & cor. 
porum qualitate exigimus in potando, Quodfi absque vino 
ardeo adolefcentia , & inflammor calore fanguinis, & fucculenta 
validoque fum corpore, libenter carebo poculo, in quo fufpieio 
' ssvenegi eft. Pulchre dicitur apud Grecos, & neſeio an apud nos 
a o refonet ; pinguis venter non gignit mentem tenuem, 


Cave, ne hotimum rumuſculos auenpexis, ne offenfam 
Dei populorum laude eommutes, Si adhuc, inquit Apoftolus, 
hominibus placerem , Chrifti fervus non effem, — Defiit placere * 
hominibus, & fervus factus eft Chrifti, Per bonam famam 
& malam, à dextris & à finiflris Chrifti miles graditur, nec 
laude extollitur, nec vituperatione frangitur. Non divitiis 
umet, non contrahitur paupertate, & beta contemnit & 
triíli 


C. 2. Cave, ne aut linguam aut aures habeas pruriens 
tes, id eft, ne aut ipfe aliis detrahas, aut alios audias de. 
trahentes. — Neque vero illa eft jufta excufatio, referens 
tibus aliis injuriam facere non poſſum. Nemo invito audi- 
,tori libenter refert. | Sagitta in lapidem nunquam figitur, 
interdum refiliens percutit dirigentem, Difcat detradtor, 
dum te videt non libenter audire, non facile detrahere, 


Officii tui eft, vifitare languentes, nofe domos matro- 
marum ac liberos earum, & nobilium. virorum cuftodire fe- 
creta, Officii tui eft, non folum oculos caftos fervare, fed 
& linguam. Nunquam. de formis mulierum difputes, nec 
quid agatur in alia, domus alia per te noverit, Hippocra«4 
tes adjarat diſeipulos fuos antequam doceat & in verba (ua 
jurare compellit, extorquet facramento filentium , fermonem, 
inceſſum, habitum, moresque præſeribit. Quanto magis nos, 

uibus animarum cura commifla, eft, omnium chriftianorum 
ota debemus amare quafi proprias! Confolatores potius 
nos in mœroribus fuis, quam convivas in, profperis nove. 
yint, Facile contemnitur clericus, qui ſæpe vocatus ad pran 
San ire non recufat, Nunquam petentes, raro, accipiamus 
rogati- 4 


å %3 "Amica 
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Amico quippiam rapere, furtum eft, ecclefiam fraudare, 
‚ facrilegium eft, 


S. 12. C. 1. Non invecti fumus in eos qui peccant, 
fed ne peccent monemus, Neque im illos tantum, fed & in 
nos ipíos feveri judices fumus, volentesque feflucam de oculo 
alterius tollere, noftram primum trabem ejicimus, ^ Nullum 
lefi, nullius nomen mea fcriptura defignatum eft, Neminem 
fpecidliter meus fermo disse Generalis de vitiis difpu- 
fatio eft, Qui mihi iraíci voluerit, ipfe de fe quod talis fit 
confitebitur, 


Noch will ich ein Paar Stellen aus ſeinem Briefe an 
die åta de inftitutione filie, der der ſiebente it, heren. 


Er ſagt S. 35. C. 2. Sie erudienda eft anima, qux 
futura eft templum Dei. Nihil aliud difcat audire, nihil loqui,, 
nifi quod ad timorem Dei pertinet, Turpia verba non intel. 
ligat, cantica mundi ignoret.  Adhue tenera lingua pfalmis 
dulcibus imbuatur. Procul fit ætas lafciva puerorum, ipſæ 
puelle & pediffequx à fecularibus confortiis arceantur, ne, 
quod male didicerint, pejus doceant, Fiant ei litere velbuxex, 
vel eburnex, vel fuis nominibus appellentur, Ludat in eis, 
ut & lufus ipfe eruditio fit. Et non folum ordinem teneat 
literarum, ut memoyia nominum in canticum tranfeat, fed & 
ipfe inter fe crebro ordo turbetur & mediis ultima, primis 
media mifceantur, ut eas non fono tantum, fed & vifuino- 
verit, Cum vero ccperit trementi manu ftilum in cera du. 
tere, vel alterius ſuperpoſita manu teneri regantur articuli, 
vel in tabella ſculpantur elementa, ut per eosdem fulcos in- 
cluſa marginibus trahantur veftigia, ut feras non queant eva- 
gari. Syllabas jungat ad premium, & quibus illa ætas de- 
liniri poteft munufculis invitetur, Habeat & in diícendo fo- 
cias, quibus invideat, quarum làudibus mordeatur. Non 
objurganda eft, fi tardior fit, fed laudibus excitandum eft in- 
genium, ut & viciffe gaudeat & victa doleat. Cavendum 
inprimis, ne oderit ftudia, ne ung n eorum præcepta in 
‚infantia ultra rudes annos tranfeat, Ipſa nomina per fe con- 
fuelsit paulatim verba contexere, non fint fortuita fed, certa 

1 & 


& coacervata de induftria, Prophetarum videlicet atque Apo- 
flolorum, & omnis ab Adam Patriarcharum de Matthæo Lu- 
caque defcendat, ut dum aliud agit, future memoriæ præpa- 
retur, Magifter probz «tatis & vitz atque eruditionis 
eft eligendus; nec puto erubefcet; vir doctus id facere in pro- 


pinqua vel nobili virgine, quod Ariftoteles fecit in Philippi 


filio, ut ipfe librariorum vilitate initia traderet literarum, 
Non funt coutemnenda quafi parva, fine quibus magna con- 
ftare non poffunt. Ipſe elementorum fonus & prima infti- 
tutio præceptorum aliter de erudito, alitcr de ruflico ore 
profertur, Vnde & tibi eft providendum, ne ineptis blanditiis 
feminarum dimidiata dicere. verba filia. cenfuefcat, & in 
auro atque purpura ludere, quorum alterum liuguæ, altes 
rum moribus efficit, ne difcat in tenero, quod poftea ei de. 
difcenum cft, 


S. 36. €. 2. Sifollicita provides, ne filia percutiatue 
à vipera, cur non eadem cura provideas, ne feriatur à malleo 
univerſæ terre? ne bibat de aureo calice Babylonis? ne egre- 
diatur cum Dina, & velit videre filias regionis alienæ? ne 
ludat pedibus, ne trahat tunicas ? Venena non dantur nifi 
melle circumlita, & vitia non decipiunt, nifi fub fpecie um- 
braque virtutum, 

©. 37. €. 1. Te habeat magiftram, te rudis miretur in. 
fantia; nihil in te & in patre fuo videat, quod fi fecerit, 
peccet,  Mementote vos parentes virginis, magis eam exemplis 
doceri poffe quam voce. Cito flores pereunt, cito violas & 
lilium & crocum peftilens aura corrumpit, Nusquam absque 
te procedat in publicum. — Bafilicas martyrum & ecclefias fine 
matre non adeat, nullus ei juvenis, nullus cincinnatus arris 
deat. Vigiliarum dies & folennes pernoctationes fic virgun- 
«ula noftra celebret, . ut ne transverfum quidem unguem à 
matre diſcedat. EA 


Difcat & lanam facere, tenere colum, ponere in gremio 
ealathum, rotare fufum, ſtamina pollice ducere. Spernat 
bombycum telas, ferum vellera, & aurum in fila lenteſcens; 
talia veftimenta paret, quibus pellatur frigus, non quibus veftita 
corpora nudentur,. i 


Dieſen 


Diefen füge ich einige andere aus einem Briefe yon gleichem 
Inhalte bey. Es (ft der zwoͤlfte an den Gaudentius geſchrieben 
de Pacatulz infantulæ educatione, : 


Es heißt S. 64. C. r. f. Quid horteris ad continentiam, 
qu placentas deſiderat? quæ in finu; matris garrula voce 
balbutit? cui dulciora funt mella quam verba? Audiat pro- 
funda Apoftoli, qux. anilibus magis fabulis | delectatur ? 
Prophetarum «nigmata. fentiat, quam triſtior gerule vul- 
tus exagitat? Evangelii intelligat majeftatem ad cujus 
fulgura omnis mortalium fenfus hebetatur ? ut parenti 
fubjiciatur horter, que manu tenera ridentem verberat 
matrem? 


a. 

Tenero tentet pollice fila ducere, rumpat fepe flamina, 
ut aliquando non rnmpat, poft laborem luſibus geſtiat, de 
matris pendeat collo, rapiat ofcula propinquorum, pfalmos 
mercede decantet, Amet quod cogitur difeere, ut non opus fit 
fed delectatio, non neceflitas (ed voluntas. — 


S. 65. C. r. Sexus femineus fuo jungatur fexui, 
nefciat, imo timeat cum pueris ludere. ‘Nullum impudicum 
verbum noverit, Et fi forte in tumultu familie diſcurrentis 
al quid audiat, non intelligat. Matris nutum pro verbis ac 
monitis & pro imperio babeat. Amet ut parentem, Tubjieia« 
tur ut doming, timeat ut magifiram, Cum autem virguncu. 
lam rudem & edentulam feptimus ætatis annus exceperit, & 
ceperit erubefcere fcire quid taceat, dubitare quid dicat: 
difegt memoriter Pfalterium, & usque ad annos pubertatis 
libros Salomonis, Evaugelia, Apoftolos & Prophetas fui cor- 
dis thefaurum faciat, Nec liberius procedat ad publicum, nee 
femper ecclefiarum. quærat celebritatem. In cubiculo fuo totas 
delicias habeat. Nunquam juvenculos, nunquam cincinnatoa 
videat, vocis dulcedines per aurem animam vulnerantes puel. 
larıynque lafeivia repellantur, Quz quanto licentius adeunt, 
tanto difficilius evitantur, & quod didicerunt, fecreto docent, 
inclufamque Danaen vulgi fermonibus violant. Sit ei magiftra 
comes pædagoga cuftos, non multo vino dedita, non, juxta 
Apoftolum , otiofa & verbofa, fed fobria, gravis, lanifica, 
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& eà tantnm loquens, qui animum puellarum! ad virtutem 
inflituant, Vt enim aqua in areola digitum fequitur præce- 
dentem, ita ætas mollis & tenera in utramque partem flexi- 
bilis eft, & quocunque duxeris trahitur, Solent lafcivi & 
comptuli juvenes blandimentis, affabilitate, munufculis adi- 
tum fibi per nutrices ad alumnas quarere, & cum clementer 
intraverint, de fcintillis incendia concitare, paulatimque pro. 
ficere ad impudentiam, & nequaquam poffe prohiberi, illo 
in fe verliculo comprobato; «gre reprehendas, quod finis 
confuefcere. à 


Noch eine Stelle aus dem Briefe an die Celantia de ratione 
pie vivendi, oder de inſtitutione matrisfamilias, Es iſt der 
vierzehnte. 


` 


S. 74. C. 1 Nos modo id agamus, ut male de nobis 
nemo loqui absque mendacio poſlit. Ita babeto follicitu- 
dinem domus, ut aliquam tamen vacationem animæ tribuas, 
Eligatur tibi opportunus & aliquantum à familie ſtrepitu 
remotus locus, in quem tu velut in portum, quafi ex multa 
tempeftate curarum, te recipias, & excitatos foris cogita- 
tionum fluctus fecreti tranquillitate componas, Tantum tibi 
fit divine lectionis ftüdium, tam crebrz orationum vices, 
tam firma & prefa de futuris cogitatio, ut omnes reliqui 
temporis occupationes facile hac vacatione compenfes, Nee 
hoc ideo dicimus, quo te retrahamus A tuis; imo id agi- 
mus, ut ibi difcas, ibique mediteris, qualem tuis præbere 
te debeas. Familiam tuam ita rege & confove, ut te ma. 
trem magis tuorum, quam dominam videri velis, à quibüs 
benignitate potius quam feveritate exige reverentiam, Fide. 
ius & gravius femper obfequium eft, quod ab amore, quam 
quod à metu proficifeitur. Præcipuo autem in conjugio ve. 
nerabili atque immaculato apoftolice regule ordo teneatur. 
Servetur inprimis viro autoritas fua, totaque à te diícat 
domus, quantum illi honoris debeat, Tu illum dominum . 
obfequio tuo tu magnum illum tua humilitate demonftra, _ 


tanto ipfa honoratiog futura, quento illum amplius honga 
raveris, 
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Noch einige andere Geſinnungen der Kirchenvaͤter wi 
ich, der Kürze wegen, nicht mit ihren eigenen, ſondern mit 
den Worten des bekannten Sjoferb. Bingham, aus feinem 
Origin. oder Antiguitat. eccleſiaſt. anführen. Ich beſitze die 
Ausgabe von 1724., und alfo die neueſte nicht. Vol. II. 
Libr, V. Cap. VI. $. III. pag. in. 292. ſagt er: In ecclefüs 
occidentalibus in tres quatuorve portiones ut plurimum re- 
ditus difpefei folebant, quarum una epifcopo, reliquis cleri- 
cis alia, tertia pauperibus dabatur, quarta vero in zdificio- 
rum confervationem aliosque neceflarios eceleſiæ ufus impen- 
debatur. Concilium Bracarenfe tres tantum partes facit, 
epifcopo unam, aliam clericis, tertiam «edificiis & lumina- 
ribus ecclefie adfignans, Tunc vero epifcopi hofpitalitas 
de iftiusmodi portione pauperibus res neceffarias proſpectura 
eredebatur. Secundum alias regulas pauperes, hoc ef, 
adflicti quique, virgines & vidux ecclefaftice, una cum 
martyribus & confefloribus in carcere detentis, infirmis ac 
peregrinis, quartam aliquam dividend portionis habebant 
artem, expreſſis verbis fibi attributam, Nam iftis omni- 
bs alimenta (etfi non plena fuftentatio) ex ecclefie benig- 
nitate præbebantur. Rome mille quingenti iftiusmodi homi- 
nes, preter clericos, hac ratione, vivente Cornelio, aleban- 
tur, & fupra tria millia Autiochiæ tempore Chryfoftomi. Vnde 
reditus & eleemofynas harum populofarum ecclefiarum æſtimare 


licuerit. 


6. VI. p. 296. Vnum fupereft, quod de hac materia 
obfervemus, nimirum bona vel reditus femel ecclefiæ datos 
pro dicatis Deo femper habitos fuiffe; adeoque cultui ejus 
tantummodo impendi, nee in ullum alium ufum converti 
debuiffe, nifi quis extraordinarios caritatis cafus fimpliciter 
id exigeret. Si exempli caufa captivi redimendi, vel pau- 
peres famis tempore juvandi effent, nec aliunde eis fuppete- 
ret auxilium: tum ipfa facra vafa & utenfilia eceleſiæ ven- 
dere moris erat, ut vivis Dei templis, que ædium materia- 
tarum ornamentis anteponi debebant, confuleretur, Ita Amr 
brofius vafa myftica ecclefie mediolanenſis conflabat, ut 
captivos redimerit, qui alias in captivitate permanere de- 
buiffen Quod quum Ariani in ipfo tamquam crimen in- 
vidiofe reprehenderent, elegantiffimam feribebat pro fe apo- 

logiam, 
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logiam, in qua inter alià le&w digniffima caufam fuam ita 
defendit: „Nonne melius conflat facerdos pro alimonia pau. 
»perum, fi alia fubfidia defint, quam ut facrilegus contami- 
„net & alportet hoftis? Nonne dicturus eft Dominus: cur 
»paflus es tot in opes fame mori? Certe habebas aurum, 
„unde miniflraffes alimoniam, Cur tot captivi deducti in 
»commercium, nec redemti ab hofte occifi furit? Melius 
»fucrat, ut vafa viventium fervares, quam metallorum. 
»His non poteft refponfum adferri, Quid enim dices? 
»'Timui, ne templo Dei ornatus deeffet? Reſpondebit: Au- 
„rum facramenta non quærunt, neque auro placent, qua 
»auro non emuntur, Ornatus ſacramentorum redemtio capti. 
»vorum eft, Et vere illa funt vafa prétiofa, quz redimunt 
»animas a mortc,» Tali modo fanĝus pater facum fuum 
defenfum ibat, quod Arianis facrilegium, ipfi autem potius 
benignitas & mifericordia dicebatur; quapropter concludit, 
non effe dandum cuipiam vitio, fi comminuat, conflet & 
vendat myftica ecclefiz vafa, licet magnum crimen fit in pri- 
vatos ufus illa convertere, Eundem in modum Auguffinum 
vafa facra eceleſiæ fux ad redimendos captivos adhibuiffe legi- 
mus. ldem fecit, tefte Socrate, Acacius epifcopus Amide ad 
redimendos e Romanorum militum manibus captivos Perfarum, 
qui erant circiter feptem hominum millia, Vnde etiam hoe 
difeimus, quod in ejusmodi cafibus non confideraverint , quam 
quis religionem profiteretur, fed tantum an inops & wrum« 
nofus ac opis indigus effet, Simile exemplum habemus in Cyrillo 
.Hierofolymitano, cujus apud Theodorum & Suzomenum fit 
mentio, nec non in epiſcopo quodam Carthaginenſi, nomine 
Deogratias, cujus caritatem pari occafione demonſtratam præ- 
dicat Vidor vticenfis, Hic enim vafa facra vendidit, ut 
milites Romanos in bello cum Vandalis captos redimeret. 
Hoc tantum abeft, ut facrilegium vel injufta alienatio habc. 
retur, ut leges adverfus ſacrilegium late hune cafum excipe. 
rent, licet nullum. pr@terea alium, quicumque demum effet, 
Sicut ex lege Fufliniani videre eft, que ita habet: »Sancimus, 
»nemini licere íaeratifina atque arcana vafa, vel veftes 
»cxeteraque donaria, quie ad divinam religionem neceflaria 
»funt, — vel ad venditionem, vel ad hypothecam , vel ad 
»pignus trahere, — excepta caufa captivitatis & famis, in 
»locis, quibus hoc contigerit. Nam fi neceflitas fuerit in 
„ redemtione captivorum, tunc & venditionem præfatarum 
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„rerum divinarum & hypotheeam & pignorationesjfieri con» 
»cedimus, quoniam non abfurdum eft, animas hominum 
»quibuscunque vafis vel veſtimentis præferri. » Clerico- 
rum paupertas ejusdem generis cafus miferabilis crat; idcirco 
(i annui eccl;fiz reditus ad eos alendos non ſuſſicerent, nec alia 
via res nece(farias eis profpiciendi effet: tunc canones quidam 
epifcopo certa ecclefie bona alienandi (ive vendendi copiam 
faciebant, ut hoc modo præſentiſſima vitz fubfidia, illis com- 
perarentur, 


